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  »Ach, was gibt es Schöneres als den Frühling?« bemerkte der tapfere Ritter Sir Brian Neville-Smythe.


  Sir James Eckert, Baron de Malencontri et Riveroak, der neben Sir Brian ritt, traf diese Frage unvorbereitet.


  Wohl wahr, es war ein wunderschöner, wolkenloser Tag, wenn auch ein wenig kühl nach den Maßstäben des zwanzigsten Jahrhunderts; und Jim war dankbar für das Polster unter seiner Rüstung. Brian mochte es eher warm vorkommen - offenbar fand er, es sei ein milder Tag -, während Dafydd ap Hywel, der hinter ihnen ritt und lediglich die übliche Kleidung eines Bogenschützen sowie einen mit Metallplatten besetzten Lederwams trug, eigentlich ebenfalls hätte frieren sollen. Allerdings hätte Jim darauf gewettet, daß dem nicht so war.


  Brian hatte guten Grund zu seiner Bemerkung.


  Das Wetter im letzten Jahr war sowohl in Frankreich wie in England den ganzen Sommer über prächtig gewesen. Der Herbst allerdings hatte dies wieder wettgemacht. Den Herbst hindurch hatte es unaufhörlich geregnet und im Winter ständig geschneit. Doch nun war der Winter vorbei und der Schnee geschmolzen; und selbst im weit nördlich gelegenen Northumberland, das an der Grenze zu Schottland lag, hatte der Frühling Einzug gehalten.


  Auf diese Grenze ritten Jim, Brian und Dafydd gerade zu.


  Plötzlich wurde Jim bewußt, daß er Brians Frage noch nicht beantwortet hatte. Und beantworten mußte er sie. Wenn er die freudigen Gefühle seines Gefährten nicht kommentierte, würde Brian glauben, er kränkele. Das war eine der Merkwürdigkeiten, mit denen Jim in dieser Parallelwelt des vierzehnten Jahrhunderts, in die es ihn und seine Frau Angie verschlagen hatte, zurechtkommen mußte. Für Menschen wie Sir Brian war entweder alles bestens, oder man kränkelte.


  Zu kränkeln bedeutete, daß man mit allem möglichen üblen Gebräu behandelt wurde, das alles nichts nutzte. Das vierzehnte Jahrhundert verfügte zwar über einige medizinische Kenntnisse, doch waren diese weitgehend auf das Gebiet der Chirurgie beschränkt. Man war in der Lage, vom Wundbrand befallene Gliedmaßen zu amputieren und tat dies auch - natürlich ohne Betäubung -, und man bewies sogar die Umsicht, jede Wunde auszubrennen, die den Eindruck machte, infiziert zu sein. Jim lebte ständig in der Angst, unterwegs, wenn ihn Angie (die Lady Angela de Malencontri et Riveroak, seine Frau) nicht verarzten konnte, verwundet zu werden.


  Die einzige Möglichkeit, die unerwünschte Hilfe von Leuten wie Brian und Dafydd abzuwehren, hätte darin bestanden, zu behaupten, er werde sich der Angelegenheit mittels Magie annehmen. Jim war ohne eigenes Dazutun zum Magier geworden... zwar nur zu einem sehr niedrig eingestuften Magier, doch gleichwohl brachte ihm der Titel bei Nicht-Magiern Respekt ein.


  Er hatte immer noch nichts auf Brians Bemerkung erwidert, und dieser sah ihn bereits merkwürdig an. Jetzt würde er sich jeden Moment erkundigen, ob Jim etwa Durchfall oder Fieber habe.


  »Ihr habt unbedingt recht!« sagte Jim so begeistert wie möglich. »Das Wetter ist wundervoll. Wie Ihr schon sagtet, es könnte gar nicht besser sein.«


  Sie ritten durch flaches, baumloses Heidemoor über dicht mit Wollgras bestandenen Boden und erwarteten, bald auf Meereshöhe hinunterzukommen, denn bis zu ihrem Ziel, der Burg de Mer, war es nicht mehr weit. Dies war die Heimat ihres Freundes Sir Giles de Mer gewesen, der im Jahr zuvor in Frankreich gefallen war, als er den englischen Kronprinzen vor mehreren schwerbewaffneten Angreifern verteidigt hatte, und sich - da das Blut eines Silkies in seinen Adern floß - in einen lebendigen Seehund verwandelt hatte, als man seinen Leichnam im Ärmelkanal bestatten wollte.


  Der Zweck ihrer Reise bestand darin, die Angehörigen ihres ehemaligen Freundes persönlich von den Umständen seines Todes zu unterrichten, was im vierzehnten Jahrhundert der sicherste Weg war, Nachrichten zu übermitteln. Im vierzehnten Jahrhundert von Jims Heimatwelt wäre es nicht anders gewesen - wenngleich Angie diese Begründung ebensowenig hatte gelten lassen, als wenn er sich aus purer Lust und Laune aufgemacht hätte.


  Jim konnte ihr deswegen keinen Vorwurf machen. Sie war den letzten Sommer über nur ungern allein in der Burg zurückgeblieben, wo sie sich nicht nur um deren Bewohner, sondern auch um Jims Ländereien samt den darauf lebenden Bauern und Bewaffneten hatte kümmern müssen.


  Folglich war sie strikt dagegen gewesen, daß Jim fortging, und er hatte volle zwei Wochen benötigt, um sie umzustimmen.


  Jim hatte ihr schließlich zugesichert, daß die Hinreise höchstens zehn Tage in Anspruch nehmen werde, daß sie lediglich eine Woche bei der Familie de Mer bleiben und dann innerhalb von zehn Tagen zurückreiten würden - so daß er nach spätestens einem Monat wieder bei ihr wäre. Nicht einmal damit hatte er sie umstimmen können, doch zum Glück war zu diesem Zeitpunkt ihr enger Freund und Jims Zauberlehrer Carolinus aufgetaucht; und seine Überredungskraft hatte schließlich den Ausschlag gegeben. Angie hatte ihn endlich ziehen lassen, wenn auch höchst unwillig.


  Ihr Ziel lag an der Küste unmittelbar zu Füßen des Städtchens Berwick, das am Südende der schottischenglischen Grenze lag - am Ende des alten Römerwalls. Die Burg de Mer sollte etwa fünf Meilen südlich der Stadt unmittelbar an der Küste liegen.


  Beschrieben hatte man sie ihnen als einen Wehrturm mit einigen wenigen Vorgebäuden. Außerdem sollte sie am nördlichsten Punkt der Grafschaft Northumberland liegen, die einmal Northumbrien geheißen und zum alten Schottland gehört hatte, ohne allerdings darin eingegliedert worden zu sein.


  »Besser könnte es kaum sein«, meinte Dafydd ap Hywel, »aber das wird sich rasch ändern, wenn die Sonne untergeht und es abkühlt. Wie Ihr seht, steht die Sonne bereits dicht über dem Horizont, und vor uns bilden sich Dunstschwaden. Hoffentlich erreichen wir die Burg de Mer, bevor es ganz dunkel wird; sonst müssen wir wiederum die Nacht im Freien verbringen.«


  Es war nicht üblich, daß sich ein gewöhnlicher Bogenschütze in Anwesenheit von Rittern so freimütig äußerte. Dafydd, Jim und Brian waren jedoch bei einer Reihe von Auseinandersetzungen mit den Dunklen Mächten, die in dieser mittelalterlichen Welt ständig danach trachteten, das Gleichgewicht zwischen Zufall und Geschichte zu stören, Freunde geworden.


  Da Jim aus einer technisch fortgeschrittenen Zivilisation stammte, die sechshundert Jahre in der Zukunft angesiedelt war, und er einen gewissen Vorrat an magischer Energie mitbekommen hatte, als es ihn zusammen mit Angie in diese Welt verschlagen hatte, schienen ihm die Dunklen Mächte, die hier am Werke waren, besonders feindlich gesonnen zu sein.


  Carolinus, ein Magier der Kategorie Eins Plus, der am Klingelnden Wasser lebte, ganz in der Nähe von Jims Burg Malencontri, hatte Jim gewarnt, die Dunklen Mächte hätten es vor allem deshalb auf ihn abgesehen, weil mit ihm nicht so leicht umzuspringen sei wie mit den Erdenbürgern dieser Welt und dieser Zeit.


  Doch das war im Moment nebensächlich. Tatsache war, daß Jim die Kälte jetzt, wo Dafydd davon gesprochen hatte, trotz des Polsters unter der Rüstung noch heftiger zusetzte als zuvor. Aus irgendeinem Grund bildete er sich auch ein, die Sonne stünde jetzt wesentlich tiefer über dem Horizont als kurz zuvor.


  Zudem wurden die Dunstschwaden, die wie dichtes Schilfrohr hier und da einen halben bis zwei Meter über dem Moorboden lagen, wirklich immer dichter und vereinigten sich allmählich, so daß über kurz oder lang das ganze Moor von einer dichten Nebeldecke verhüllt sein würde. Es mochte durchaus gefährlich werden, unter diesen Umständen weiterzureiten...


  »Ha!« rief Brian unvermittelt. »Damit haben wir wirklich nicht gerechnet!«


  Jim und Dafydd blickten in die Richtung, in die er zeigte. Ein Stück weit vor ihnen hatte sich der Nebel so weit gelichtet, daß man eine Bewegung wahrnahm. Eine Bewegung, die von fünf Reitern ausging. Als diese näher kamen - sie ritten nämlich geradewegs auf Jim und seine beiden Gefährten zu - bemerkten die drei, daß es mit den Reitern etwas Seltsames auf sich hatte.


  »Die Heiligen mögen uns beistehen!« rief Brian und bekreuzigte sich. »Entweder sie reiten auf der Luft oder auf unsichtbaren Pferden!«


  Das ließ sich beim besten Willen nicht bestreiten.


  Die fünf Gestalten hatten wirklich nichts als Luft unter sich. Ihren Bewegungen und ihrer Höhe über dem Boden war zu entnehmen, daß sie auf Pferden saßen und daß ihre Phantomrösser sich bewegten; zwischen ihren Beinen und dem Boden war allerdings nichts zu sehen.


  »Was ist das für eine gottlose Erscheinung?« fragte Brian. Sein Gesicht unter dem hochgeklappten Visier war bleich geworden. Es war ein grobknochiges, ziemlich schmales Gesicht mit leuchtendblauen Augen und einer Hakennase; das Kinn war eckig und kämpferisch und hatte eine kleine Einkerbung in der Mitte. »James, ist das vielleicht etwas Magisches?«


  Die Aussicht, daß es sich nicht um etwas Gottloses, sondern um etwas Magisches handeln könnte, schien der Situation in Brians Augen einen gut Teil ihres Schreckens zu nehmen. Von Jims Standpunkt aus wurden die Erscheinungen dadurch nicht ungefährlicher. Er, Brian und Dafydd - wobei nur zwei von ihnen Rüstungen trugen - sahen sich anscheinend fünf Rittern in voller Rüstung gegenüber, die ihre Visiere heruntergeklappt hatten und schwere Lanzen in den Händen hielten. Von diesem Anblick gefror Jim das Blut in den Adern; alles Übernatürliche hätte ihn weit weniger erschreckt. Bei Brian verhielt es sich genau umgekehrt.


  »Ich glaube, es handelt sich um Magie«, antwortete Jim, weniger aus Überzeugung, als um die anderen zu beruhigen.


  Jim blieb noch die schwache Hoffnung, daß die fünf Gestalten sich nicht in feindlicher Absicht näherten. Diese Hoffnung wurde jedoch alsbald zunichte gemacht. Eine Bewegung der sich nähernden Ritter machte ihre Absichten deutlich.


  »Sie legen die Lanzen an«, bemerkte Brian, dessen Gesicht wieder Farbe angenommen hatte, in beinahe munterem Ton. »Das sollten wir am besten auch tun.«


  Dies war genau die Situation, die Angie im Sinn hatte, als sie gegen seine Abreise Einwände erhoben hatte. Im vierzehnten Jahrhundert dieser Welt war das Leben ebenso unsicher, wie es im vierzehnten Jahrhundert in ihrer Heimatwelt gewesen war. Eine Frau, deren Mann mit einem Karren voller Waren zum nächsten Markt fuhr, konnte sich niemals sicher sein, ob sie ihn auch lebend wiedersehen würde.


  Unterwegs lauerten zahllose Gefahren auf ihn. Nicht bloß Räuber und Geächtete. Jederzeit konnte er in einen Kampf verwickelt werden; oder er wurde wegen Übertretung einer örtlichen Bestimmung sinnlos verhaftet und hingerichtet. Angie und Jim hatten beide gewußt, was sie im Mittelalter erwartete. Als College-Dozenten des zwanzigsten Jahrhunderts hatten sie es aus Büchern gewußt, und in den ersten Monaten nach ihrer Ankunft hatten sie es auch am eigenen Leib erfahren. Allerdings dauerte es eine Weile, bis sie dieses Wissen auch tatsächlich verinnerlicht hatten. Jetzt machte Angie sich Sorgen - und dazu hatte sie auch allen Grund.


  Das half ihnen jetzt allerdings auch nicht weiter.


  Jim packte die schwere Lanze, die mit dem Griff nach unten im Sattelfutteral steckte, und legte sie an, so daß sie waagerecht über den Sattelknauf nach vorne wies. Er wollte gerade das Helmvisier herunterklappen, als Dafydd ein Stück weit vorausritt, sein Pferd anhielt und sich aus dem Sattel schwang.


  Dafydd packte seinen Langbogen aus und nahm den verschlossenen Köcher ab. »Ich würde vorschlagen, daß Ihr erst einmal abwartet, welche Wirkung ein Pfeil bei ihnen erzielt, wer immer sie sein mögen. Es macht keinen Sinn, zum Nahkampf überzugehen, wenn man nicht muß.«


  Jim teilte Dafydds Gelassenheit nicht. Es war durchaus möglich, daß gepanzerte Männer auf unsichtbaren Pferden selbst gegen Pfeile von Dafydds Langbogen unempfindlich waren. Dafydd zeigte allerdings keinerlei Anzeichen von Beunruhigung.


  Ohne sich vom Donnern der unsichtbaren, im Galopp näherkommenden Hufe und den fünf funkelnden Stahlklingen der Speere, hinter denen jeweils eine halbe Tonne Stoßkraft lag, stören zu lassen, legte sich Dafydd den Lederriemen des Köchers über die rechte Schulter, so daß der Köcher mit der Oberseite nach vorn bequem auf seine linke Hüfte hinunterhing. Dafydd war hochgewachsen, athletisch schlank und stattlich, und wie üblich zeugte jede einzelne Körperbewegung von seinem Können.


  Als nächstes nahm er den Regenschutz vom Köcher, wählte einen Pfeil aus und unterzog den etwa einen Meter langen Schaft und die breite Metallspitze einer sorgsamen Überprüfung, dann legte er den Pfeil an und spannte die Sehne.


  Der Bogenschaft bog sich, das gefiederte Ende des Pfeils wich immer weiter zurück, bis es gleichauf mit Dafydds Ohr war - und dann auf einmal schoß der Pfeil davon und stieg empor. Jim vermochte ihm kaum mit den Augen zu folgen, als er den vordersten Reiter auch schon mitten in die Brustplatte traf und bis zu den Federn darin eindrang.


  Der Ritter - falls es denn einer war - stürzte vom Pferd; die übrigen vier aber ritten weiter. Nicht lange, und drei weitere Ritter hatten Pfeile im Leib. Bis auf den gestürzten Reiter wandten sich alle zur Flucht, wobei sie sich an den unsichtbaren Pferden festklammerten, bis sie im Dunst verschwanden.


  Dafydd packte den Bogen wieder ein. Gelassen befestigte er ihn zusammen mit dem verschlossenen Köcher am Sattel, dann saß er auf. Gemeinsam näherten sie sich der Stelle, wo die gepanzerte Gestalt gestürzt war.


  Seltsamerweise war sie nur undeutlich zu erkennen; und als sie bei ihr angelangt waren, wurde ihnen auch klar warum. Brian bekreuzigte sich erneut.


  »Würde es Euch etwas ausmachen, Euch das einmal genauer anzuschauen?« wandte er sich zögernd an Jim. »Um festzustellen, ob Magie im Spiel ist?«


  Jim nickte. Nun, da das erste Jahr hinter ihm lag, machte ihn das, was er da vor sich sah, eher neugierig, als daß es ihn beunruhigt hätte. Er schwang sich aus dem Sattel, näherte sich dem, was da am Boden lag, und ging daneben in die Hocke. Es war eine Kombination von gepolstertem Ketten- und Plattenpanzer.


  Dafydds Pfeil steckte bis zu den Federn in der Brustplatte, und die Spitze schaute aus dem Rückenpanzer heraus. Der Panzer ähnelte Jims eigener Rüstung, wirkte allerdings ein wenig altmodisch. Allmählich entwickelte er einen Blick für Rüstungen, und so fiel ihm auf, daß nicht alle Teile der Rüstung so zueinander paßten, wie sie eigentlich sollten. Dafydd zog den Pfeil aus der Rückenplatte heraus und betrachtete kopfschüttelnd die zerfledderten Federn am Schaft. Jim richtete sich auf.


  »Zwei Dinge sind jedenfalls sicher«, sagte er. »Erstens hat ihn der Pfeil aufgehalten - und zwar endgültig, wie es scheint. Zweitens ist der oder das, was in der Rüstung gesteckt hat, jetzt nicht mehr da.«


  »Könnte es sich vielleicht um verdammte Seelen aus der Hölle handeln, die man gegen uns ausgesandt hat?« Brian bekreuzigte sich abermals.


  »Das bezweifle ich«, antwortete Jim. Er faßte einen plötzlichen Entschluß. »Wir nehmen die Rüstung mit.«


  Er hatte sich angewöhnt, zu Pferd stets eine leichte Seilrolle und noch einige andere Ausrüstungsgegenstände mitzunehmen. Diese hatten sich schon häufiger als nützlich erwiesen. Mit dem Seil verschnürte er nun die Einzelteile der Rüstung und der Kleidung zu einem Bündel, das er hinter dem Sattel bei der restlichen Ausrüstung festzurrte.


  Dafydd sagte nichts.


  »Der Nebel ist dichter geworden«, bemerkte Brian. »Bald werden wir den Weg nicht mehr erkennen. Was sollen wir jetzt tun?«


  »Reiten wir noch ein Stückchen weiter«, meinte Jim.


  Sie saßen wieder auf und setzten ihren Weg fort, während der Nebel immer dichter wurde. Nach einer Weile nahmen sie von rechts eine feuchte, kalte Brise wahr, und der Boden senkte sich in diese Richtung steil ab.


  Sie wandten die Pferde zu der Böschung herum und ritten hinunter. Nach etwa fünf Minuten kamen sie unter dem Nebel hervorgeritten und fanden sich auf einem Kiesstrand wieder. Die tiefe Wolkenbank, in die sich der Nebel verwandelt hatte, war über ihnen zurückgeblieben. Etwa fünfhundert Meter zur Linken erhob sich auf der Uferböschung ein dunkler Wehrturm - die häufigste Wehranlage an der schottischen Grenze. Er ragte wie ein schwarzer Finger über dem Strand empor, und zu seinen Füßen drängten sich mehrere Vorgebäude.


  Der Wehrturm lag unmittelbar am Rand einer Klippe, die senkrecht fünfzig bis achtzig Meter zur schaumigen Brandung hin abfiel; offenbar war er auf einem kleinen Felsausläufer erbaut worden, der zum Ende hin anstieg.


  »Die Burg de Mer, was meint Ihr, Brian?« fragte Jim.


  »Kein Zweifel!« antwortete Brian aufgekratzt und setzte sein Pferd in Trab.


  Die anderen taten es ihm nach, und bald darauf ritten sie über die Zugbrücke aus Holz, die über einen tiefen, aber ausgetrockneten Burggraben hinüberführte, und durch ein großes, offenes Tor mit zwei Laternen in Form von schmiedeeisernen Körben, die etwa drei Meter über dem Boden beiderseits des Eingangs angebracht waren und die Dunkelheit der Nacht und den Nebel fernhielten.
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  »James! Brian! Und Dafydd!«


  Mit diesem Ausruf kam eine kleine Gestalt mit einem buschigen Schnauzer über den festgetrampelten, feuchten Boden des Burghofs auf sie zugerannt; ein stämmiger junger Mann mit einer gewaltigen Hakennase. Er war lediglich mit Kettenpanzer und Hose bekleidet, und sein Haar, flachsfarben wie der Schnauzer, war zerzaust.


  »Um Gottes willen!« Brian zügelte abrupt sein Pferd. »Erst Pferde aus Luft; und nun ersteht unser Freund von den Toten auf!«


  Im nächsten Moment aber änderte er seine Haltung. Er saß ab, küßte den kleineren Mann auf die Wangen und schloß ihn - ganz im Stil des zwanzigsten Jahrhunderts - in die metallgepanzerten Arme.


  »Ha!« rief er. »Schön, Euch zu sehen, Giles! Ihr wart schon fast eine Woche tot, als wir Euren Leichnam im Ärmelkanal versenkten; schneller ging es nicht. Wohl wahr, wir haben gesehen, wie Ihr Euch bei der Berührung mit dem Wasser in einen Seehund verwandelt habt. Aber anschließend - kein Wort mehr. Nichts.«


  Weitere Korblaternen waren an den Innenwänden des Hofes verteilt, aber sie waren zu weit entfernt und nicht hell genug, als daß man hätte erkennen können, ob Giles errötete. Aufgrund langer Erfahrung nahm Jim, der zusammen mit Dafydd nun ebenfalls absaß, dies allerdings an.


  »Ein Silkie kann an Land nicht sterben«, sagte Giles, »aber ich gebe zu, es war eine traurige Zeit. Ich kam hierher zurück und meine Familie erkannte mich natürlich auch, schaffte es aber nicht, mich wieder in einen Menschen zu verwandeln. Das gelang ihnen erst, als ein frommer Abt nach Berwick kam und sie ihn für ein paar Tage zu uns einluden. Schließlich bewegte ihn mein Vater dazu, mich zu segnen, worauf ich wieder zum Menschen wurde. Mein Vater wies mich allerdings darauf hin, daß ich dem Tod kein zweites Mal ein Schnippchen schlagen könne, sollte ich erneut als Mensch an Land sterben. Nach dem Segen würde ich mich vielleicht im Wasser in einen Silkie verwandeln, doch an Land könnte ich meinem Schicksal nicht entgehen... James!«


  Nun umarmte und küßte er Jim. Das Knirschen, mit dem sich die Kettenglieder seines Hemds an Jims Rüstung rieben, war nicht zu überhören, und nicht minder unangenehm bemerkbar machten sich Giles Bartstoppeln, die sich in Jims Wangen bohrten.


  Der Kuß war die damalige Entsprechung des Händeschüttelns - jeder küßte jeden. Ein Handel oder ein Geschäft mit einem Wildfremden wurde mit einem Kuß besiegelt - und die meisten Menschen dieser Zeit hatten äußerst schlechte Zähne und folglich einen schlechten Atem. Man küßte auch die Gastwirtin, nachdem man in ihrer Herberge eingekehrt war.


  Bis jetzt war es Jim meistens gelungen, diesen Brauch zu umgehen. Bei Giles wäre es ihm jedoch kaltherzig vorgekommen, hätte er den Kuß nicht aus ganzem Herzen erwidert. Jim fragte sich, wie Frauen die Berührung von Bartstoppeln bloß aushielten.


  Er nahm sich vor - wobei er sich gleichzeitig schuldbewußt eingestand, daß er seinen Vorsatz bei seiner Rückkehr längst vergessen haben würde -, darauf zu achten, daß er möglichst glattrasiert war, wenn er Angie das nächstemal küßte. Außerdem fragte er sich, wie es sich wohl für Giles anfühlen mochte, von Brians metallgepanzerten Armen umschlungen zu werden.


  Giles beklagte sich jedoch nicht und ließ keinerlei Anzeichen von Unbehagen erkennen. Anschließend umarmte er Dafydd, der ebenfalls ganz zufrieden wirkte, wenngleich sich Giles Kettenhemd spürbar in Dafydds Lederjacke eingedrückt haben mußte.


  »Aber tretet doch ein!« Giles wandte sich halb um. »Ho, heraus aus den Ställen! Kümmert euch um die Pferde dieser Herren!«


  Ein halbes Dutzend Bediensteter ließen sich mit der gleichen verräterischen Schnelligkeit blicken, die auch Jims Bediensteten in Malencontri zu eigen war, wann immer irgend etwas Interessantes vor sich ging. Sie führten die Pferde fort, und zwei von ihnen, die mit unterschiedlich gefärbten und gemusterten Kilts bekleidet waren, kümmerten sich um die Sättel und das Gepäck.


  Giles ging ihnen voran und riß die Tür eines langen, ganz aus Holz erbauten Gebäudes auf, das offenbar der Palas war und zum Turm führte. Der Palas war merklich kleiner als der in Jims Burg; allerdings war er ähnlich eingerichtet, mit einem langen Tisch, der die ganze Länge des Saals einnahm, und einem kürzeren - der >hohen Tafel< -, der rechtwinklig dazu auf einer Plattform an der Stirnseite des Raumes stand.


  Giles geleitete sie zum Tisch auf der Plattform, der, den Düften nach zu schließen, unmittelbar vor der Küche lag, die anscheinend im Erdgeschoß des Turms untergebracht war. Die Tür, durch die sie eingetreten waren, wie auch die, welche zur Küche führte und gerade weit offenstand, waren so breit und hoch, daß man zu Pferd hätte hindurchreiten können.


  Es war nicht zu übersehen, daß diese Burg wie so viele Grenzburgen vor allem zu Verteidigungszwecken errichtet worden war. Sie war so ausgelegt, daß sich notfalls jedermann hinter die massiven Steinmauern des Wehrturms flüchten konnte.


  Die hohe Tafel lag verlassen da, und obwohl die gleichen Gerüche vorherrschten, die Jim schon von anderen Banketträumen her kannte, war es doch angenehm warm nach der nächtlichen Kälte.


  Giles ließ sie auf Hockern am Tisch Platz nehmen und verlangte nach Wein und Bechern, die mit der gleichen verräterischen Schnelligkeit gebracht wurden, welche die Bediensteten schon auf dem Hof bei den Pferden und dem Gepäck an den Tag gelegt hatten.


  Ihnen auf den Fersen folgte eine Gestalt, neben der sie alle klein erschienen.


  »Vater, das sind die beiden edlen Ritter und der berühmte Bogenschütze, mit denen ich in Frankreich war und von denen ich Euch berichtet habe!« sagte Giles strahlend. »James... Brian... Dafydd, das ist mein Vater, Sir Herrac de Mer.«


  Giles hatte sich nicht gesetzt, und neben seinem Vater wirkte er wie ein Zwerg.


  Herrac de Mer war mindestens zwei Meter groß und entsprechend muskulös. Sein Gesicht war kantig und grobknochig, das flachsfarbene Haar trug er kurzgeschnitten. An den Schultern war er mindestens eine Handspanne breiter als Dafydd, der auch nicht gerade schmächtig gebaut war.


  Als er die Fremden an der hohen Tafel erblickte, schaute er zunächst finster drein. Dann aber hellte sich seine Miene auf.


  »Setzt Euch! Setzt Euch!« rief er, denn bei seinem Eintreten hatten sich alle erhoben. »Ja, du auch, Giles, wenn das Freunde von dir sind...«


  »Danke, Vater!« Giles ließ sich bereitwillig mehrere Plätze von den anderen entfernt auf einem Hocker nieder. Ein Platz an der hohen Tafel mochte ihm als Ritter und Familienmitglied zwar zustehen, doch offenbar durfte er sich erst mit Erlaubnis seines Vaters setzen.


  Auch die anderen nahmen Platz.


  »Vater«, erklärte Giles, »der Herr, der Euch am nächsten sitzt, ist Sir James Eckert, Baron de Malencontri et Riveroak, und der Herr gleich neben ihm ist Sir Brian Neville-Smythe. Neben Sir Brian sitzt Meister Dafydd ap Hywel - der unter den Langbogenschützen nicht seinesgleichen hat.«


  »Ich danke Euch«, murmelte Dafydd, »wenngleich mich tatsächlich noch kein Schütze an Weite und Treffsicherheit übertroffen hat.«


  Herracs schwarze Brauen, die er über seinen tiefliegenden, braunen Seehundaugen ein wenig zusammengezogen hatte, hoben sich beim Anblick des mit einem Lederwams bekleideten Mannes. Natürlich war er es nicht gewohnt, einen Bogenschützen an seiner hohen Tafel zu bewirten. Dieser Bogenschütze stellte allerdings eine Ausnahme dar.


  »Giles hat mir schon viel von Euch erzählt«, sagte er. Er hatte eine volltönende, grollende Baßstimme, die tief aus seinem Innern zu kommen schien. »Die Ballade vom Verhaßten Turm wird häufig in diesem Saal gesungen, Mylords. Ihr seid alle willkommen. Ihr könnt meine Gastfreundschaft genießen, solange Ihr wollt. Was führt Euch zu uns?«


  Mit diesen Worten nahm auch er an der hohen Tafel Platz.


  Er war nicht nur groß, sondern gehörte wie Dafydd zu den Männern, die ihren Rücken pfeilgerade hielten. Aus diesem Grund schien er sie jetzt noch weiter zu überragen als im Stehen.


  Dafydd und Brian warteten. Offenbar stand es Jim als Ranghöchstem zu, die Frage zu beantworten.


  »Wir wollten Eurer Familie die Nachricht von Giles' Tod überbringen«, sagte Jim. »Sir Brian und ich haben gesehen, wie er im Meer verschwand...«


  Er hatte seine Worte mit Bedacht gewählt, denn er war sich nicht sicher, ob das Eingeständnis seines Sohnes, daß in seinen Adern das Blut eines Silkies floß, bei Sir Herrac auf Verständnis gestoßen wäre. Jim fuhr fort.


  »...doch hätten wir uns nie träumen lassen, daß er uns hier im Vollbesitz seiner Kräfte gesund und munter begrüßen könnte!«


  »Das verdanken wir dem Segen der heiligen Kirche«, grollte Herrac, »doch abgesehen davon, daß er in einer großen Schlacht in Frankreich ums Leben gekommen ist, hat Giles uns nur sehr wenig erzählt. Meine übrigen Söhne werden bald hier sein; in der Zwischenzeit können wir ein Mahl vorbereiten, wie es Euer würdig ist.«


  Er hob entschuldigend seine mächtige Pranke.


  »Das wird etwa eine Stunde in Anspruch nehmen. Dürfte ich vorschlagen, daß wir zunächst einen Krug Wein leeren, bevor Euch Giles Euer Zimmer zeigt? Dann könnt Ihr Euch darauf vorbereiten, gehörig zuzulangen, sofern Ihr dies für angebracht haltet. Wenn Ihr dann wieder herunterkommt, könnt Ihr meiner Familie alles berichten. Bedauerlicherweise« - einen Moment lang wurde sein Gesicht von schmerzlichen Erinnerungen überschattet - »kann meine Frau nicht zugegen sein; sie ist vor sechs Jahren drei Tage vor Heiligabend an einem plötzlichen Schmerz in der Brust verstorben. Das waren traurige Weihnachten für uns alle.«


  »Das kann ich mir vorstellen, Sir Herrac«, sagte Brian, dessen Mitgefühl sogleich erwachte. »Wie viele Kinder habt Ihr?«


  »Ich habe fünf Söhne«, antwortete Herrac. »Zwei sind älter als Giles und zwei jünger. Der Jüngste ist gerade erst sechzehn. Ich habe auch noch eine Tochter, die noch bei Verwandten zu Besuch ist, aber morgen kommt sie zurück.«


  »Das ist wirklich fabelhaft, Sir Herrac«, sagte Dafydd mit seiner leisen Stimme, »denn ein Mann sollte sowohl Söhne als auch Töchter haben, um von sich sagen zu können, sein Leben habe sich wahrhaft erfüllt.«


  »Das sehe ich auch so, Meister Dafydd«, grollte Herrac.


  Er schien die plötzlich in ihm aufwallenden Gefühle abzuschütteln.


  »Jetzt aber«, fuhr er fort, »wollen wir uns mit der Gegenwart befassen, zumal mit dem, was uns heute bevorsteht. Es wird interessant sein, Euch von Giles Frankreichaufenthalt berichten zu hören. Er selbst hat uns kaum etwas erzählt.«


  Er blickte Giles liebevoll an, und wenn die Fackeln in der Halle mehr Licht gespendet hätten, hätte man diesen sicherlich erröten sehen.


  Herrac erhob sich.


  »Giles«, sagte er, »wenn deine Freunde ausgetrunken haben, würdest du sie dann ins oberste Zimmer führen und dich darum kümmern, daß alle ihre Wünsche erfüllt werden?«


  Das war ein Befehl und keine Frage. Giles sprang auf.


  »Ich werde mich darum kümmern, Vater, daß es ihnen an nichts fehlt«, erwiderte er.


  »Tu das«, grollte Herrac, worauf er in der lärmigen Küche verschwand, wohl um sich in sein Zimmer zurückzuziehen, in dem er sich offenbar aufgehalten hatte, bis ihn die Kunde von ihrem Eintreffen veranlaßt hatte, sich nach unten zu begeben.


  Als sie eine Viertelstunde später die Becher geleert hatten, geleitete Giles sie zu einem ganz oben im Turm gelegenen Zimmer. Anscheinend wurde es für gewöhnlich von Herrac bewohnt. Giles meinte, es habe zu Lebzeiten seiner Mutter seinen Eltern als Privatgemach gedient. In einer Ecke stand noch ein Holzrahmen mit einer halbfertigen Handarbeit. Herrac hatte das Zimmer anscheinend eigens für seine Gäste freigemacht.


  »Ihr werdet doch mindestens einen Monat lang bleiben?« fragte Giles. Die Frage galt ihnen allen, allerdings sah er Jim dabei an. »Sobald es etwas wärmer wird, könnten wir jagen und, wenn Ihr wollt, auch fischen. Es gibt zahllose Dinge, die ich Euch gern zeigen würde. Ihr werdet doch bleiben?«


  Jim zuckte innerlich zusammen.


  »Es tut mir leid, Giles«, sagte er, »aber dringende Geschäfte verbieten es mir, länger als eine Woche zu bleiben; dann muß zumindest ich wieder nach Hause reiten.«


  Giles betrübtes Gesicht verursachte ihm Bauchschmerzen.


  »Ihr dürft nicht vergessen«, beeilte sich Jim hinzuzufügen, »daß wir glaubten, Ihr wärt entweder tot oder lebtet für immer als Seehund im Ärmelkanal. Eigentlich wollten wir bloß Eurer Familie berichten, wie Ihr zu Tode gekommen seid, und uns dann wieder empfehlen.«


  »Oh... oh, ich verstehe.« Giles rang sich ein Lächeln ab. »Selbstverständlich wolltet Ihr nicht länger bleiben, als nötig gewesen wäre, um einer Familie Euer Beileid auszusprechen, die ihren Sohn verloren hat. Es war dumm von mir zu glauben, Ihr würdet länger bleiben; und wer so wie Ihr, James, von magischen und weltlichen Geschäften in Anspruch genommen ist... Aber das macht nichts. Wir werden das Beste aus dieser Woche machen.«


  Jim fühlte sich furchtbar. Giles Enttäuschung mit ansehen zu müssen, tat ihm weh. Gleichwohl konnte er seine Rückkehr nicht hinausschieben, sonst würde Angie annehmen, ihm sei etwas zugestoßen. Er zögerte, denn er hoffte, Brian käme ihm zu Hilfe. Brian aber schwieg.


  Für jemanden wie Brian war es undenkbar, eine solche Unternehmung wie die Reise zur Burg de Mer bloß deshalb vorzeitig abzubrechen, weil eine Frau sich ängstigte. So war es eben Sitte; und Sitten und Gebräuche waren in vielerlei Hinsicht wie eherne Gesetze.


  »Es tut mir leid, Giles«, wiederholte Jim.


  »Das macht wirklich nichts«, sagte Giles.


  »Nun denn«, fuhr er fort und lächelte angestrengt. »Trotzdem wird es eine denkwürdige Woche werden. Das Bett hier ist zwar recht groß, dürfte aber zu klein für Euch drei sein...«


  »Macht nichts«, unterbrach ihn Jim. »Ich schlafe auf dem Boden. Hat was mit Magie zu tun, wie Ihr Euch erinnern werdet.«


  »Oh. Natürlich!« Giles gab sich mit der Erklärung zufrieden.


  Jims ursprüngliche Ausrede, er habe ein Gelübde abgelegt, das ihm verbiete, im Bett zu schlafen (in dem es unweigerlich von Ungeziefer wimmeln würde), hatte zwar letztes Jahr in Frankreich seinen Zweck erfüllt, sich aber mittlerweile ein wenig abgenützt. Statt dessen war er darauf verfallen, seine Ausbildung zum Magier als Ausrede dafür zu benutzen, daß er lieber auf dem Boden schlief als im Bett.


  Diese Entschuldigung erfüllte voll und ganz ihren Zweck; erst später war Jim klargeworden, daß dies auf beinahe jede Entschuldigung zutraf, in deren Zusammenhang das Wort >Magie< vorkam. Demzufolge wählte er sich nun eine Stelle auf dem kahlen Steinboden aus und rollte dort die Steppdecke aus, die Angie ihm angefertigt hatte.


  Als zu Pferd reisende Ritter hatten sie nicht viel Gepäck dabei. Folglich brauchten sie sich zum Abendessen auch nicht groß umzukleiden und legten lediglich die Rüstung ab; und nachdem Jim Giles um etwas Wasser gebeten hatte, wusch er sich mit selbstgemachter Seife Hände und Gesicht.


  Auch dies hatte er zu einem notwendigen magischen Ritual erklärt, und Brian und Dafydd hatten dies fraglos hingenommen. Nichtsdestotrotz warteten sie mit leichter Ungeduld, bis er fertig war. Er wischte sich das Gesicht mit den Händen ab, schüttelte sich das Wasser von den Händen und ging mit den anderen zur Tafel hinunter, wo die wieder gefüllten Krüge und Becher bereits auf sie warteten.


  Giles schloß sich ihnen sogleich an. Sie saßen schwatzend und trinkend beieinander, und währenddessen kehrten auch Giles Brüder einer nach dem anderen heim.


  Offenbar hatte man ihnen eingeschärft, die Gäste an der hohen Tafel nicht zu stören, so daß sich keiner von ihnen blicken ließ. Allerdings war zu hören, wie sie einzeln zurückkehrten. Wie ihr Vater und auch Giles hatten sie Baßstimmen. Allerdings grollten sie weniger, als daß sie brüllten. Man hörte sie in der ganzen Burg.


  Schließlich traten sie einer nach dem anderen mit erstaunlicher Schüchternheit und in offenbar geplanter Reihenfolge an die Tafel, um sich ihren berühmten Gästen vorstellen zu lassen.


  Der erste war natürlich Alan, der älteste Sohn. Er war aus dem gleichen heroischen Holz geschnitzt wie Herrac und, wie sich gleich darauf erweisen sollte, seine Brüder. Wie Herrac und Giles hatten alle die gleichen dunklen Seehundaugen, große Hakennasen und flachsfarbenes Haar. Allerdings waren ihre Nasen etwas kleiner als die von Giles. Desgleichen waren sie - und das galt auch für Alan - nicht so groß und breitschultrig wie ihr Vater. Alle aber waren ein ganzes Stück größer als Jim und wie ihr Vater ausgesprochen muskulös. Jim kam es beinahe so vor, als seien sie bei Riesen zu Gast.


  Die Riesen, zumal die jüngeren, waren jedoch offensichtlich schwer beeindruckt davon, Männer kennenzulernen, von denen sie bereits in Balladen gehört hatten. Sie traten an den Tisch und wurden vorgestellt, dann nahmen sie Platz. Alan setzte sich ohne weitere Umstände und erlaubte den anderen, ihrerseits Platz zu nehmen. Neben Alan saß der nächstälteste Bruder Hector; dann kam der nächstjüngere nach Giles - William mit Namen - und schließlich der jüngste, der sechzehnjährige Christopher. Alle bemühten sich, möglichst leise zu sprechen.


  Anscheinend regierte Herrac de Mer sein Haus mit strenger Hand.


  Je mehr Wein ihre durstigen Kehlen hinunterrann, desto kühner wurden sie jedoch und bestürmten die drei Gäste mit Fragen, welche die Ritterschaft betrafen, Waffen, Rüstungen, die Franzosen, Drachen und alle möglichen anderen Themen, von denen sie glaubten, sie ansprechen zu dürfen, ohne unhöflich zu erscheinen.


  Irgendwann verstummten sie alle gleichzeitig. Als Jim aufsah, wurde ihm der Grund dafür klar. Sir Herrac war von der Küche in den Palas getreten und näherte sich dem Tisch.


  Er nahm Platz. Einen Moment lang blickte er seine fünf lautstarken Söhne, welche die Augen schuldbewußt niedergeschlagen hatten, finster an.


  »Giles«, grollte er, »haben deine Brüder etwa deine Gäste behelligt?«
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  Jim runzelte die Stirn. War es Einbildung, daß er gemeint hatte, Herrac habe dem Wort >behelligt< eine besondere Betonung verliehen - die Art Betonung, mit der Familienangehörige untereinander Botschaften austauschten?


  Er hätte sich leicht das Gegenteil einreden können, doch er wußte, daß er sich nicht getäuscht hatte. Womit aber hätten Herracs Söhne Jim, Brian und Dafydd -oder sonst irgendwen - behelligen sollen?


  Worin die Botschaft auch bestehen mochte, Giles hatte seinen Vater dadurch, daß er die Andeutung überging, offenbar beruhigt.


  Im Moment schwoll ihm vor lauter Stolz darüber, daß sein Vater von seinen Gästen gesprochen hatte, sichtlich die Brust. Die Antwort, die ihm auf der Zunge lag, schluckte er hinunter. Als er wieder das Wort ergriff, klang er merklich leiser.


  »Ich glaube, sie sind wohl ebenso aufgeregt und glücklich wie ich, diese Edelleute und den Meister Bogenschützen zu sehen«, erwiderte er.


  »Gut«, meinte Herrac. »William, sag in der Küche Bescheid, daß die Speisen jetzt aufgetragen werden können. Wir werden uns beim Essen weiter unterhalten.


  ... Mit Eurer Erlaubnis, Mylord und Sir Brian?« setzte er hinzu. Gegen Ende des Satzes stockte er ein wenig. Dafydd lächelte ihn an, um ihm zu zeigen, daß er Verständnis dafür habe, daß ein Ritter einen einfachen Bogenschützen wie ihn nicht in die formelle Anrede einbeziehen konnte.


  Auch diesmal wieder hatte Herrac, auch wenn er sich einer Frage bedient hatte, ganz so geklungen, als duldete er keinen Widerspruch. Jim und Brian beeilten sich daher, zu versichern, das Mahl könne beginnen. Jim war darüber sogar ausgesprochen froh. Er war gezwungen gewesen, vor dem Essen mehr Wein zu trinken, als ihm recht war, denn während und nach der Mahlzeit würde es noch mehr davon geben. Natürlich hätte er den Wein in seinem Becher mittels Magie in Milch verwandeln können. Im Moment allerdings war er gezwungen, mit seiner magischen Energie möglichst sparsam umzugehen.


  Eigentlich hatte er erwartet, daß man sich zunächst Giles Frankreicherlebnissen zuwenden werde. Doch anscheinend hatte Herrac seine eigene Vorstellung davon, welchen Verlauf das Tischgespräch nehmen sollte. Folglich verwickelte er die drei Gäste in eine Unterhaltung, und seine Söhne hörten während der ganzen Mahlzeit schweigend zu.


  Er war ein guter Unterhalter. Zu Jims Verwunderung wollte Herrac jedoch kaum etwas von sich, seiner Familie, seinen Ländereien oder den hiesigen Angelegenheiten erzählen. Als Jim aus reiner Höflichkeit diese Themen anschnitt, lenkte Herrac das Gespräch energisch wieder auf seine Gäste.


  Sie unterhielten sich über das Wetter von diesem und vom vergangenen Jahr, über die Unterschiede zwischen diesem Teil Englands und dem Süden, aus dem Jim und seine Gefährten stammten; des weiteren über die Damen, frühere Unternehmungen der Gäste und über die Ballade von der Schlacht am Verhaßten Turm. Dieses Thema bot Jim und den beiden anderen die langersehnte Gelegenheit klarzustellen, in welchen Punkten die Ballade, welche die de Mers gehört hatten, falsch war.


  Eigentlich waren alle Balladen, die darüber in Umlauf waren, falsch. Und zwar deshalb, weil der jeweilige Sänger stets bemüht gewesen war, sie möglichst interessant, lang und dramatisch zu gestalten. In fast allen Versionen, auch in der, welche die de Mers gehört hatten, war Jim nach London gereist und hatte König Edward um Erlaubnis gebeten, die Kreaturen des Verhaßten Turms angreifen zu dürfen. Worauf der König ihm dies gnädigst gestattet und ihm für den Fall des Gelingens eine Belohnung in Aussicht gestellt hatte.


  Zufällig war diese Version auch dem König zu Ohren gekommen und hatte Seiner Majestät so sehr gefallen, daß er selbst angefangen hatte, daran zu glauben. Die Folge davon war, daß er die Burg und die Ländereien des Bois de Malencontri Jim als Lehen überlassen hatte.


  Des weiteren hatte er Jim mit einem Wappen belohnt. Allerdings hätte Jim sein Wappen aufgrund seiner Behauptung, den mythischen Titel eines Barons von Riveroak innezuhaben, welches der Name des College aus dem zwanzigsten Jahrhundert war, an dem er und Angie als Dozenten gelehrt hatten, sein Wappen auch selbst entwerfen können. Ein vom König verliehenes Wappen war dem allerdings vorzuziehen, da es eine besondere Ehre darstellte.


  Aus diesem und aus anderen Gründen hätten Jim, Brian und Dafydd gegen diesen Teil der Ballade niemals Einwände erhoben. Jim hätte es nicht erstaunt, wenn Brian und Dafydd genau wie der König mittlerweile ebenfalls daran geglaubt hätten.


  Doch es gab andere Zusätze und sogar Fehler, die der Richtigstellung bedurften; und diese sprachen die drei Gefährten an.


  Dies taten sie erst, als die letzten Speisereste abgeräumt waren und man dem Wein wieder munter zusprach - was Jim allmählich unheimlich wurde, da es ganz danach aussah, als ob Herrac und seine großen Söhne selbst Giles, der sich in Frankreich als trinkfester Zecher erwiesen hatte, unter den Tisch trinken konnten. Folglich war Jim heilfroh, als sich die Unterhaltung nach einer direkten Frage von Herrac endlich Giles Frankreicherlebnissen zuwandte.


  »Giles hat uns bloß erzählt, er sei bei einer großen Schlacht irgendwo in Frankreich gefallen und Ihr drei hättet seinen Leichnam im Meer bestattet«, sagte Herrac, wobei er Giles - der seinem Blick auswich - ein wenig streng musterte. »Euren Worten entnehme ich, daß da noch mehr vorgefallen war.«


  »Viel mehr«, antwortete Jim.


  »Ja«, sagte Herrac, ohne seine tiefliegenden Augen von seinem verlegenen Sohn, abzuwenden, »warum hast du uns dann nicht auch den Rest erzählt, Giles? Ich bin sicher, daß du dir kein unritterliches oder schändliches Verhalten vorzuwerfen hast.«


  »Weit davon entfernt«, murmelte Brian.


  »Nun, Giles?« fragte Giles Vater.


  »Ich...«, stammelte Giles, »...ich hatte eigentlich gehofft... bloß gehofft, versteht Ihr... daß irgendein Bänkelsänger nach Stoff für eine neue Ballade suchen und sich dafür entscheiden würde. Das ist alles.«


  Hector lachte schallend.


  »Giles hat geglaubt, jemand würde über ihn eine Ballade dichten wollen?« dröhnte Hector. »Das schlägt dem Faß wirklich den Boden aus! Giles in einer Ballade!«


  »Ich muß sagen«, warf Dafydd leise ein, »daß ich viele Balladen kenne, die aus nichtigerem Anlaß gedichtet wurden.«


  »Beim heiligen Dunstan!« rief Brian und ließ seine Faust auf den Tisch niederkrachen. »So ist es! Und das gilt für die meisten Liedchen, die im ganzen Land gesungen werden!«


  »Hector«, befahl Herrac, »verlasse den Tisch.«


  »Vater!« Hector war bereits zerknirscht ob Dafydds und Brians Erwiderung und nun durch die Aussicht, vom weiteren Gespräch ausgeschlossen zu werden, noch tiefer betroffen.


  »Vielleicht könnt Ihr Hector uns zuliebe, dieses eine Mal verzeihen«, meinte Tim rasch zu Herrac. »Es ist nicht leicht, sich vorzustellen, daß jemand, mit dem man aufgewachsen ist, in den Augen der Welt heroische Taten vollbracht haben soll. Sich damit abzufinden, fällt schwer, wenngleich wir alle bisweilen in diese Lage kommen.«


  Herrac blickte erst Jim grimmig an, dann doppelt so grimmig Hector.


  »Also gut«, sagte er, »du darfst bleiben, Hector - jedoch nur, weil unser Gast es so wünscht. Aber hüte von jetzt an deine Zunge!«


  »Ja, Vater«, murmelte der Zweitälteste Riese eingeschüchtert.


  Herrac wandte sich seinen drei Gästen zu.


  »Ihr wolltet uns noch erzählen, was es mit Giles Tod in Frankreich auf sich hatte«, sagte er.


  Auch diesmal wieder merkte Jim, daß seine beiden Freunde ihm das Wort überließen.


  »Sir Giles und ich«, wandte er sich an die Zuhörer, »wurden von Sir John Chandos für eine geheime Mission in Frankreich ausgewählt. Von einem französischen Adligen erfuhren wir, daß Edward, Kronprinz von England, vom französischen Minister gefangengehalten wurde; wir sollten ihn befreien, zu dem Expeditionsheer bringen, das währenddessen von England nach Frankreich übersetzte, und ihn anschließend sicher nach Hause geleiten.«


  Er hielt inne, denn er hoffte, Brian oder Dafydd nähmen den Faden auf. Brian wich seinem Blick jedoch aus und hob statt dessen den Becher, während Dafydd lediglich ruhig abwartete und Jim nicht aus den Augen ließ.


  »Kurz gesagt«, fuhr Jim fort, »taten wir dies mit Sir Brians und Dafydds Hilfe und schlössen uns gerade in dem Moment der englischen Streitmacht an, als diese mit der vom König von Frankreich befehligten französischen Armee zusammentraf, um sich mit ihr in der Schlacht zu messen. Unglücklicherweise war der Minister des französischen Königs, aus dessen Gewalt wir den Prinzen befreit hatten, ein gewisser Malvinne, ein berüchtigter und mächtiger Magier - weitaus fähiger als ich. Nach der Befreiung des wahren Prinzen hatte Malvinne mittels Magie ein perfektes Ebenbild des jungen Mannes erschaffen und diesen Doppelgänger aufs Schlachtfeld mitgebracht. Unter Berufung auf den Doppelgänger behauptete er, unser junger Kronprinz Edward habe sein Erbe verraten und sich auf die Seite König Jeans geschlagen - so daß er gegen seine eigenen Landsleute kämpfen werde.«


  »Davon haben wir bereits gehört«, meinte Herrac finster, »aber ich habe Euch unterbrochen. Fahrt fort, Mylord.«


  »Und so wurde die Angelegenheit von uns dreien und Sir Giles, dem vierten im Bunde«, sagte Jim, »mit unserem Aufgebot an Kriegern, die von Sir Brians Besitzung und von meiner eigenen stammten, entschieden...«


  Aus den Augenwinkeln bemerkte Jim den dankbaren Blick, den Brian ihm zuwarf, da Jims Worte den Anschein erweckten, Brian habe den gleichen Anteil an der Unternehmung gehabt wie Jim.


  »...wobei jeder sein Teil dazu beigetragen hat«, fuhr Jim fort.


  »Sir James hat die Angelegenheit entschieden, denn er führte das Kommando«, knurrte Brian.


  »Wie dem auch sei«, sagte Jim, »jedenfalls wurde ein Waffenstillstand geschlossen, der bis zum nächsten Tag gelten sollte. Unsere kleine Streitmacht bereitete sich darauf vor, nach Ablauf des Waffenstillstands anzugreifen. Das heißt, wir wollten König Jean von Frankreich und seine aus fünfzig bis hundert ausgewählten und schwergepanzerten französischen Rittern bestehende Leibgarde in ihrem Rücken angreifen. Bei ihnen befand sich nicht nur der Magier Malvinne, sondern auch der falsche Prinz, den er erschaffen hatte. Die Leibgarde hatte den Auftrag, König Jean, Malvinne und den falschen Prinzen zu schützen, ganz gleich, wie sich die Schlacht entwickeln würde. Hätten die französischen Streitkräfte sich als unterlegen erwiesen, so hätte die Leibgarde den Rückzug des Königs und seiner Begleiter gedeckt und ihre Gefangennahme verhindert.«


  Er legte eine Pause ein. Die de Mers lauschten gebannt und wandten kein Auge von ihm. Auch Giles starrte ihn an; beinahe wirkte er wie hypnotisiert.


  »Und so gelang es uns mit Hilfe eines kleinen Zaubers...«


  »Er hat uns alle unsichtbar gemacht, Vater!« warf Giles aufgeregt ein. »Wir haben unbemerkt den gegnerischen Troß durchquert und uns schließlich der letzten oder der dritten Linie der Franzosen genähert, an der rechten Flanke, wo der König mitsamt der Leibgarde wartete, alle in voller Rüstung und zu Pferd.«


  »Giles«, sagte sein Vater, allerdings in freundlicherem Ton als eben noch, als er sich an Hector gewandt hatte, »laß unseren Gast die Geschichte so erzählen, wie er es für richtig hält.«


  »Ja, Vater.«


  »Langer Rede kurzer Sinn«, fuhr Jim fort, »kurz vor dem Angriff machten wir uns wieder sichtbar, da es unritterlich gewesen wäre, uns nicht zu erkennen zu geben. Und so griffen wir die Leibgarde des Königs in ihrem Rücken an. Unser einziger Vorteil bestand darin, daß sie mit einem Angriff aus dieser Richtung nicht gerechnet hatten und eine Weile brauchten, sich darauf einzustellen.«


  Christopher hustete. Offenbar hatte er schon eine ganze Weile gegen den Hustenreiz angekämpft; jetzt hustete er so heftig, daß er keine Luft mehr bekam. Alle seine Angehörigen starrten ihn an. Er wurde puterrot im Gesicht.


  »Aus diesem Grund«, sagte Jim, »waren sie erst halbwegs abwehrbereit, als wir mit ihnen zusammentrafen; und mit Hilfe Dafydds sowie einiger anderer sehr erfahrener Bogenschützen, die wir unter den englischen Streitkräften angeworben hatten, gelang es uns, den Ring der Leibgarde zu sprengen und den König gefangenzunehmen. Worauf er sich ergab und seine Leibgarde aufforderte, die Waffen niederzulegen und sich ebenfalls zu ergeben. Was sie dann auch tat.«


  Jim legte eine Pause ein. Das Erzählen war anstrengender, als er erwartet hatte. Er nahm einen Schluck Wein, den er überaus erfrischend fand.


  »Wo war währenddessen Giles?« fragte sein Vater. »Welche Rolle hat er bei dem Angriff gespielt?«


  »Giles war nicht bei uns«, antwortete Jim. »Um den wahren Prinz Edward zu schützen, hatte ich die beiden zuvor zu einer zerstörten Kapelle gebracht. In den Trümmern gab es einen kurzen Gang mit einem einzigen Zugang. Er war gerade breit genug, daß er nur einer Person Platz bot. Dort ließ ich den Prinzen zurück - was ihn zu heftigem Protest veranlaßte, wie ich erwähnen sollte -, und Sir Giles übernahm die Aufgabe, den kurzen Gang zu verteidigen, sollte der Prinz angegriffen werden. Zu diesem Zeitpunkt war nicht abzusehen, daß man den Prinzen beziehungsweise Sir Giles dort entdecken, geschweige denn angreifen würde.«


  »Das war, bevor Ihr angegriffen und König Jean und seine Leibgarde gefangengenommen habt?« fragte Herrac.


  »So ist es«, antwortete Brian, »jedoch nur kurze Zeit vorher - es lag gerade soviel Zeit dazwischen, daß man währenddessen sein Morgengebet hätte aufsagen können.«


  »Ich danke Euch, Sir Brian. Fahrt fort, Mylord, wenn Ihr mögt«, sagte Herrac.


  »Als wir den König, den Magier und den falschen Prinzen gefangengenommen hatten«, sagte Jim, »war es natürlich unser vordringlichstes Anliegen, den falschen Prinzen und den wahren Edward einander gegenüberzustellen. Deshalb befahl ich einem unserer Bewaffneten, Sir Giles und den Prinzen zu holen. Kurz darauf kehrte er in vollem Galopp zurück und meldete, Sir Giles werde heftigst von mehreren Rittern attackiert, die alle schwarze Streifen auf den Visieren hätten. Demzufolge waren es Malvinnes Ritter, die offenbar den Auftrag hatten, Sir Giles zu überwältigen und den wahren Prinzen Edward entweder gefangenzunehmen oder zu töten.«


  »Wie viele waren es, Mylord?« erkundigte sich Herrac.


  »Der Bewaffnete hatte etwa anderthalb Dutzend gezählt«, antwortete Jim. »Wohl wahr, aufgrund der Enge in dem Gang konnte jeweils nur einer von Malvinnes Rittern über Sir Giles herfallen. Doch in dem Moment, da dieser einen besiegt hatte, nahm ein anderer seinen Platz ein; und dabei handelte es sich um Ritter, die man aufgrund ihrer Kraft und Tapferkeit ausgewählt hatte.«


  »Und was geschah dann?« fragte Herrac, der seine Neugier kaum besser zu bezähmen vermochte als seine Söhne.


  »Ich schickte sogleich mehrere Männer los, um Sir Giles und den Prinzen zu retten«, sagte Jim, »und als sie zurückkehrten, war der Prinz zwar unverletzt, aber Euer Sohn blutete aus fast zwanzig Wunden und war so geschwächt vom Blutverlust, daß kein Zweifel daran bestand, daß er sterben würde. Ihr möchtet wissen, mit wie vielen Rittern er aneinandergeraten ist und wie er sich dabei geschlagen hat?«


  Er schaute erst Herrac an, dann dessen Söhne und schließlich wieder Herrac.


  »Das war meine Frage«, antwortete Herrac in hartem Ton, wobei er zum erstenmal das ganze Volumen seiner Baßstimme gebrauchte.


  »Man zählte acht tote Ritter und vier weitere, die später ihren Verletzungen erlagen«, antwortete Jim. »Das war der Preis, den Euer Sohn bezahlt hat, um den Kronprinzen zu schützen; und das war ihm so gut gelungen, daß keiner der Angreifer auch nur bis auf Schwertlänge an Edward herangekommen wäre.«


  Er war zum Höhepunkt seines Berichts gelangt. Allerdings war deutlich zu merken, daß seine Zuhörer vollkommen gefangen davon waren und noch mehr hören wollten.


  »Unsere Männer brachten Sir Giles so schonend wie möglich zu dem Ort, wo wir den König und seine mittlerweile entwaffnete Leibgarde gefangenhielten. Wir konnten nur wenig für Euren Sohn tun. Er hatte schon zuviel Blut verloren und verlor immer noch mehr - die meisten Wunden ließen sich einfach nicht stillen. Gleichwohl wurde alles Menschenmögliche getan...«


  »Da war eine Dame von unglaublicher Schönheit«, warf Giles ein, »die sich sehr liebevoll um mich kümmerte und mich tröstete; nicht nur, was meine Lage betraf, sondern auch im Hinblick auf meine Größe und... äh... meine Nase. Könnte ich doch nach Frankreich zurückkehren und sie wiederfinden!«


  Jims Zuhörerschaft war dermaßen gefesselt von seiner Erzählung, daß Herrac Giles diesmal keinen Verweis erteilte. Allerdings sprach Jim ihn an.


  »Es ist gut so, wie es ist, Giles«, sagte Jim. »Sie ist ein Elementargeist und kein Mensch, sondern eine Art Fee. Sie würde Euch lediglich auf den Grund des Sees verschleppen, in dem sie wohnt, und Euch für immer dort behalten. Ich glaube, die Welt hält noch andere Aufgaben für Euch bereit, Giles, als Euch auf dem Grund eines französischen Sees verhätscheln zu lassen.«


  »Süßwasser?« murmelte Herrac.


  »Ja, Sir Herrac«, sagte Jim, »Süßwasser.«


  »Dann hattest du wirklich Glück, Giles. Hast du mich verstanden?« wandte Herrac sich an seinen Sohn. »Hast du dich eigentlich schon bei Sir James bedankt?«


  »Ich... ich hatte bis jetzt noch keine Gelegenheit dazu, Vater«, stammelte Giles. »Nun, ich danke Euch von ganzem Herzen, James. Nicht nur dafür, daß Ihr mir jetzt die Augen für die Gefahr geöffnet habt, die von der schönen Dame ausging, sondern auch, weil Ihr mir Gelegenheit gegeben habt, mich an jenem Tag zu bewähren.«


  »Gut gesprochen, wenn auch ein wenig verspätet«, knurrte Herrac. »Giles, du hast dem Namen deiner Familie Ehre gemacht.«


  Giles errötete.


  »So, Hector!« wandte Herrac sich an den anderen Sohn. »Was meinst du nun, hat es dein Bruder verdient, daß eine Ballade über ihn geschrieben wird?«


  »Ganz bestimmt, Vater...« stammelte Hector. »Ich wünschte mir bloß, daß ich irgendwann Gelegenheit bekomme, mich einer Ballade auch nur als halb so würdig zu erweisen.«


  »Gut«, grollte Herrac. »Und nun, Mylords, genug von Giles Geschichte, so willkommen sie uns auch gewesen sein mag. Laßt uns den Rest des Abends mit anderen Themen bestreiten. Wie erging es Euch auf dem Weg hierher?«


  »Nun«, sagte Brian, »es ist an sich schon ein Vergnügen, im Frühling, wenn der Winter endlich vorbei ist, unterwegs zu sein. Aber vielleicht könnt Ihr einen seltsamen und womöglich unheiligen Zwischenfall aufklären, der sich unterwegs zugetragen hat. Und zwar handelte es sich um fünf gepanzerte Ritter...«


  Jim meinte zu bemerken, wie sich die de Mers auf einmal anspannten.


  »...die mit Lanzen bewaffnet waren«, fuhr Brian ungerührt fort, »dabei jedoch auf unsichtbaren Pferden ritten. Sie näherten sich uns in eindeutig feindseliger Absicht, doch Dafydd ap Hywel schlug sie mit seinen Pfeilen rechtzeitig in die Flucht. Als wir zu der Stelle kamen, wo einer von ihnen vom Pferd gestürzt war, fanden wir bloß die Rüstung, die Lanze und ein paar Kleidungsstücke vor. Pferd und Reiter waren verschwunden.«


  Er verstummte, und jetzt bemerkten er, Dafydd und auch Jim die Veränderung in den Mienen ihrer Gastgeber. Herracs und Giles Gesicht waren wie aus Granit gemeißelt, und alle anderen Söhne waren blaß geworden.
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  Das Schweigen am Tisch dehnte sich, und die ganze Zeit über blickte Herrac seine drei Gäste unverwandt an.


  »Es scheint so«, brach er endlich das Schweigen, »als müßten wir nun doch über unsere Sorgen sprechen, mit denen ich Euch lieber nicht behelligt hätte.«


  Er zögerte kurz, dann sprach er weiter.


  »Es freut mich zu hören, daß Eure Begegnung mit diesen Feinden der Menschheit und der Götter so glimpflich verlaufen ist«, sagte er. »Denn die Wesen, mit denen Ihr zu tun hattet, waren keine gewöhnlichen Gegner, sondern etwas vollkommen anderes als christliche Seelen. Man nennt sie Hohlmenschen, und wir hatten schon viel unter ihnen zu leiden. Sie sind durch und durch böse, und darin unterscheiden sie sich sogar vom Kleinen Volk. Tatsächlich handelt es sich um die Geister von Menschen, die hier in diesem Gebiet, das wir als die Grenze zwischen dem Germanischen Meer und der Irischen See bezeichnen, zu Tode gekommen sind.


  Hohlmenschen gibt es hier seit den Römern«, fuhr er fort, »welche den Wall erbaut haben, den bis zum heutigen Tag jeder Engländer und Schotte kennt. Diejenigen, denen aufgrund der bösen Taten, die sie zu Lebzeiten begingen, der Eintritt in den Himmel und selbst in die Hölle verwehrt war, wurden zu dem, was wir als Hohlmenschen bezeichnen. Das gilt auch für die, welche die alten Götter wie Odin verehrten und nicht in Walhall eingelassen werden, während andere wiederum aus ihrem heidnischen Jenseits ausgesperrt sind, ganz gleich, wie es beschaffen sein mag. Kurz gesagt, es sind verfluchte Seelen, die bis zum Jüngsten Tag keine Ruhe finden werden.«


  »Und das gilt auch für uns, die wir unter ihnen zu leiden haben«, meinte Hector düster.


  Diesmal enthielt sich Herrac eines Tadels und schüttelte bloß den Kopf.


  Wie auf ein Kommando schenkten sich alle Wein nach und nahmen einen tiefen Schluck. Sie warteten, doch Herrac schwieg.


  »Und was hat es mit den unsichtbaren Pferden auf sich?« fragte Brian, als alle ihren Becher wieder abgesetzt hatten.


  »Wahrscheinlich sind das ebenfalls Geister«, antwortete Herrac. »Die Hohlmenschen selbst besitzen normalerweise weder Gestalt noch Körper. Wenn sie sich allerdings rüsten und bewaffnen, werden sie wieder zu dem Menschen, der sie einmal waren, und verfügen über die alte Kraft und die gleichen Fähigkeiten, die sie im Leben einmal besessen haben. Dies zeigt sich, wenn man mit ihnen kämpft. Doch wenn Eure Klinge sie trifft und die Rüstung durchdringt, dann ist es, als träfet Ihr ins Leere, denn darunter ist nichts.«


  »Ah«, meinte Dafydd, »das erklärt so manches.«


  Jim blickte zu ihm hin.


  »Was meint Ihr damit, Dafydd?« fragte er.


  »Natürlich das Verhalten des Pfeils, als er die Brustplatte desjenigen durchdrang, dessen Rüstung und Kleidung wir mitgebracht haben«, antwortete Dafydd. »Der Pfeil hat sich nicht so verhalten, als wenn er Fleisch, Muskeln oder Knochen durchbohrt hätte, sondern als wäre er auf nichts als Luft getroffen.«


  Er schaute nachdenklich drein.


  »Es müßte doch möglich sein...«, sagte er. »Ich muß darüber nachdenken...«


  »Aber wenn nichts da war - wie konnte dann etwas verwundet werden?« fragte Brian. »Weshalb haben wir dann die Rüstung und die Kleidung auf dem Boden vorgefunden, als ob jemand getötet worden wäre?«


  »Er war auch tot - aber nur für die Dauer von achtundvierzig Stunden«, sagte Herrac. »Nach Ablauf dieser Frist erwachen sie alle wieder zum Leben. Wenngleich sich dieser eine neue Kleider und eine neue Rüstung wird suchen müssen, um wieder mehr zu sein als bloße Luft. Und damit kann er erst beginnen, wenn seit dem Zeitpunkt, da ihn Euer Pfeil getroffen hat/Meister Bogenschütze, achtundvierzig Stunden verstrichen sind.«


  Er blickte Dafydd direkt an, worauf dieser nickte.


  »Das ist der Fluch der Hohlmenschen«, fuhr Herrac an alle gerichtet fort. »Hin und wieder gelingt es uns, einen zu töten, häufig können wir sie vertreiben, aber ihre Zahl wird nicht weniger, und sie kehren stets zurück. Im Laufe der Jahre haben sie sich zudem einen beachtlichen Vorrat an Rüstungen und Waffen zugelegt, so daß ich nicht daran zweifle, daß sich der, den ihr getötet habt, schon bald wieder in einen gefährlichen Gegner verwandeln wird, wenn er nach Ablauf der Achtundvierzig-Stunden-Frist abermals zum Leben erwacht.«


  Schweigen senkte sich über die Tafel.


  Jim dachte angestrengt nach. Er spürte deutlich, daß Herrac irgend etwas zurückhielt - etwas, das noch schlimmer war als das, was er ihnen bereits über die Hohlmenschen berichtet hatte. Ein häßlicher Gedanke wehte Jim an wie ein kalter Wind.


  Als Carolinus, sein Freund und Lehrer auf dem Gebiet der Magie, während Jims Frankreichaufenthalt zum ersten Mal eine Traumunterhaltung mit ihm führte, hatte er gestanden, Jim ohne dessen vorherige Zustimmung in die Lage gebracht zu haben, gegen Malvinne, einen Magier der ersten Kategorie, antreten zu müssen - wogegen Jim lediglich der vierten angehörte. Malvinne war irgendwann unter den Einfluß der Dunklen Mächte geraten. Gab es irgendwelche Anzeichen dafür, daß Carolinus sich jetzt wieder ähnlich verhielt?


  Jim dachte daran, daß Carolinus wie zufällig gerade in dem Moment in seiner Burg aufgetaucht war, als Angie heftige Einwände gegen die Frankreichreise erhoben hatte, und daß er Jim beigesprungen war und Angies Position erheblich geschwächt hatte.


  Damals hatte Carolinus erklärt, Jim könne sich den Pflichten dieser Welt nicht entziehen, wenn er seinen Ruf nicht aufs Spiel setzen wolle.


  Auf einmal hatte Jim das unbehagliche Gefühl, Carolinus habe ihn mit Absicht in diese Lage gebracht. Allerdings konnte er sich das nur schwer vorstellen. Zum einen hatte schon festgestanden, daß er, Brian und Dafydd so bald wie möglich Giles Familie aufsuchen und ihnen von Giles Heldentat, seinem Tod und seiner Bestattung im grauen Wasser des Ärmelkanals berichten würden.


  Zum anderen erhob sich die Frage, ob die Dunklen Mächte wirklich beschlossen hatten, ihn abermals ins Visier zu nehmen. Im Rückblick waren es der Zufälle zu viele. Als es ihn zusammen mit Angie in diese Welt verschlagen hatte, war er sogleich am Verhaßten Turm mit ihnen aneinandergeraten. Dann hatte er festgestellt, daß er sie in Malvinnes Person abermals zum Gegner hatte. Nun war er an einem Ort gelandet, wo es widernatürliche Wesen gab, die eindeutig nicht auf seiten des Guten standen und wie geschaffen dafür schienen, von den Dunklen Mächten als Bauern auf dem Schachbrett benutzt zu werden - wenn sie es nicht bereits taten.


  »Könnt Ihr mir etwas mehr von diesen Wesen berichten?« wandte sich Jim an Herrac.


  »Soviel Ihr wollt«, antwortete dieser.


  Und so berichteten er und Giles die nächste Stunde über von einem Vorfall nach dem anderen, während der Wein in den Krügen immer wieder nachgefüllt wurde.


  Die Übergriffe der Hohlmenschen - vielleicht war Raubzüge die treffendere Bezeichnung, da man bei einer Anzahl von fünfzig und mehr wohl kaum von einzelnen Übergriffen sprechen konnte - verfolgten offenbar zwei Ziele. Ihnen gehörten nämlich Menschen aller Zeiten an, die es offenbar vor allem auf moderne Rüstungen für alle abgesehen hatten. Zweitens verlangte es sie nach Speis und Trank und das für deren Erwerb nötige Geld, denn es gab Menschen, die sogar mit ihnen Geschäfte machten.


  Sie griffen stets nur dann an, wenn sie in der Übermacht waren.


  Der Grund dafür mochte sein, daß zunächst nur wenige von ihnen gut gerüstet und bewaffnet waren. Während der letzten Jahrhunderte waren sie wirklich keine tüchtigen Gruppenkämpfer gewesen, da sie zur Disziplinlosigkeit neigten und unter keinem gemeinsamen Oberbefehl standen.


  Die meisten Überfälle wurden mit weniger als fünfzehn Männern durchgeführt, mit dem Ziel, ihre Opfer zu töten und sich ihre Waffen und Rüstungen, ihren Proviant und ihr Geld anzueignen.


  In letzter Zeit schienen ihre Überfälle allerdings besser organisiert zu sein und das Ziel zu verfolgen, das Gebiet südlich der Cheviot-Hügel in ihre Gewalt zu bekommen.


  Als der Wein bei den Söhnen - nicht aber beim Vater - allmählich seine Wirkung tat, rückten sie damit heraus, daß die de Mers wie viele ihrer Nachbarn kürzlich bestimmter Taten beschuldigt worden seien, die in Wahrheit von den Hohlmenschen begangen worden waren.


  So viele waren es, die sich falschen Anschuldigungen ausgesetzt sahen, daß Herrac bereits mit dem Gedanken spielte, eine Streitmacht aufzustellen und die Hohlmenschen auf ihrem eigenen Gebiet anzugreifen. Allerdings waren zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch zu wenige ihrer Nachbarn tatsächlich bereit, tief in das Gebiet der Cheviot-Hügel einzudringen, das von den Hohlmenschen gehalten wurde und wo man womöglich auf Hunderte, wenn nicht gar Tausende von ihnen treffen würde.


  Als das Gespräch so weit gediehen war, kam Herrac auf ein anderes Thema zu sprechen.


  »In letzter Zeit«, sagte er, »gibt es immer wieder Gerüchte über eine bevorstehende schottische Invasion Northumberlands, die sich möglicherweise bis Mittelengland erstrecken könnte.«


  »Was ihr nicht sagt«, meinte Brian und beugte sich neugierig vor.


  »Ja«, bekräftigte Herrac. »Des weiteren heißt es, die Hohlmenschen könnten die Gelegenheit nutzen, ihre Raubzüge weit über die Grenze hinaus auszuweiten. Bedrängt von der schottischen Armee und den Hohlmenschen, die wie die Raben über die Gefallenen herfallen würden, stünde zu befürchten, daß die Burg de Mer überrannt wird und wir alle umkommen. Was mich und Giles betrifft, so wäre das der normale Lauf der Welt. Aber was meine übrigen, noch nicht zu Rittern geschlagenen Söhne und meine einzige Tochter angeht...«


  Er faßte die hinter Giles aufgereihten beiden Söhne ins Auge.


  »Aber ich dachte, England und Schottland befänden sich im Frieden«, sagte Sir Brian.


  Genau wie Herrac schien auch ihm der viele Wein, den er getrunken hatte, kaum zu Kopf gestiegen. Allenfalls sprachen die beiden älteren Ritter jetzt mit größerer Offenheit als zuvor.


  »Ja«, antwortete Herrac, »aber um den Frieden zu brechen, reicht es schon aus, daß irgendein schottischer Gutsherr einige Clanmitglieder zusammentrommelt und ein paar Rindviecher stiehlt. Dann werden sie jenseits der Grenze ihre Reihen mit weiteren Männern füllen und anschließend über uns herfallen.«


  »Meint Ihr wirklich?« fragte Dafydd.


  »Allerdings, Meister Waliser«, antwortete Herrac. »Dieser Turm hat uns schon so oft als Zuflucht gedient, daß ich im Laufe der Jahre das Zählen aufgegeben habe. Schon häufig hat uns eine Streitmacht angegriffen, die zwar ausreichte, die Vorgebäude in Brand zu stecken und zu verwüsten, die dem Turm aber nichts anhaben konnte und der es auch an der nötigen Geduld fehlte, uns bis zur Aufgabe zu belagern - wenngleich sie kaum gewußt haben dürften, daß wir uns auch im schlimmsten Fall nicht zu ergeben brauchen. Die Außenmauer grenzt unmittelbar ans Meer; und wenn wir erst einmal im Meer sind...«


  Er brach unvermittelt ab. Zwar war ihm längst klar, daß seine drei Gäste darüber Bescheid wußten, daß das Blut eines Silkies in seinen Adern floß; doch dies zu wissen, war eine Sache, es jetzt schon, da sie sich gerade erst kennengelernt hatten, offen auszusprechen, eine andere.


  Offenbar wurde Herrac nun, da er innegehalten hatte, klar, daß er bereits mehr gesagt hatte, als er beabsichtigt hatte. Unvermittelt erhob er sich.


  »Wenn Ihr mich entschuldigen würdet, Mylords, Meister Bogenschütze«, sagte er. »Das sind örtliche Angelegenheiten, die Euch nicht zu kümmern brauchen. Ich muß mich nun zu Bett begeben und ...«


  Er blickte auf seine Söhne hinunter.


  »...und die hier sollten sich allmählich auch schlafen legen. Kommt, Alan, Hector, William, Christopher, es ist Schlafenszeit. Giles, da du inzwischen ein gegürteter Ritter bist und dies Freunde von dir sind, erlaube ich dir, solange aufzubleiben, wie du willst.«


  Doch auch Giles stand auf und streckte sich.


  »Verzeiht mir, Vater«, sagte er, »aber ich glaube, für mich ist es ebenfalls Zeit. James, Brian, Dafydd, würde es Euch etwas ausmachen, wenn ich Euch jetzt verlasse?«


  »Ich habe einen besseren Vorschlag«, sagte Jim, sich seinerseits erhebend. »Ich habe zwar noch keine Pläne für morgen, aber ich habe heute abend soviel gehört, daß ich gleichfalls schlafen möchte.«


  Auch Brian hatte sich erhoben. Dafydd jedoch war sitzengeblieben. Er sah zu Herrac auf.


  »Wäre es möglich«, fragte er, »mir eine Kerze zu geben, in deren Schein ich arbeiten könnte? Ich würde gern noch etwas mit meinen Pfeilen ausprobieren.«


  Einen Moment lang wirkte Sir Herrac verlegen.


  »Ich bin untröstlich, Meister Bogenschütze«, antwortete er, »aber Kerzen gibt es nicht in der Burg de Mer. Allerdings gibt es in Eurem Zimmer eine Korblaterne, falls es Eure Freunde nicht beim Schlafen stört, wenn Ihr sie brennen laßt.«


  »Ich glaube«, bemerkte Brian, »ich für meinen Teil würde jetzt sogar im prallen Sonnenschein einschlafen. Bis zu diesem Moment war mir gar nicht klar, wie müde ich bin. James?«


  »Mir würde es nichts ausmachen«, sagte Jim.


  Dafydd musterte ihn verschlagen.


  »Ich habe den Eindruck«, sagte er zu Jim, »daß Ihr eher höflich als aufrichtig seid, Mylord. Wenn unser Gastgeber es erlaubt, werde ich hier am Tisch im Licht der Wandfackeln arbeiten.«


  »Ganz wie Ihr wollt«, meinte Sir Herrac rasch.


  »Nun...« Jim zögerte; doch auch er hatte mittlerweile genug Wein getrunken, um etwas freimütiger zu sein als gewöhnlich. »Um die Wahrheit zu sagen, Dafydd, wäre es mir lieber, wenn wir nur ein ganz schwaches Licht im Schlafzimmer hätten, wenn überhaupt. Eigentlich hatte ich vorgehabt, eine Fackel mitzunehmen, die noch etwa eine Viertelstunde lang brennen würde, so daß wir dann im Dunkeln schlafen könnten.«


  »Also bleibt es dabei«, sagte Sir Herrac. »Ab ins Bett, meine Söhne.«


  Bis auf Dafydd wandten sich alle zum Gehen, nicht ohne jeder eines der Reisigbündel mitzunehmen, die an der Wand lagen, und es an einer Korblaterne zu entzünden. Giles nahm zwei Bündel mit und geleitete Jim und Brian zu dem Raum, in dem sie das Gepäck abgestellt hatten. Dort angelangt, reichte er die Fackel Brian und zögerte einen Moment in der Tür.


  »Ich kann Euch gar nicht sagen, wieviel es mir bedeutet, Euch wiederzusehen«, sagte er.


  Als hätten ihn seine eigenen Worte in Verlegenheit gestürzt, schlüpfte er plötzlich hinaus und verschwand auf dem Gang. Brian stellte seine Fackel in den Wandhalter. In diesem Moment tauchte auf einmal Dafydd in der Tür auf.


  »Verzeiht mir, Mylord - Brian«, sagte er förmlich. »Ich hatte die Pfeile und das Werkzeug vergessen. Ich bin gleich wieder weg.«


  Er ging zu den Satteltaschen hinüber, die seine gesamten Habseligkeiten enthielten, und nahm den Köcher und eine kleine Tasche an sich.


  »Ich verspreche Euch, leise zu sein, wenn ich zurückkomme«, sagte er.


  »Macht Euch keine Sorgen, Dafydd«, sagte Brian, worauf er heftig gähnte. »Ich schwöre Euch, ich werde so fest schlafen, daß ich es nicht einmal bemerkte, wenn die Burg eingenommen würde.«


  »Nein, wirklich«, sagte Jim, »Ihr werdet uns bestimmt nicht stören, Dafydd.«


  »Ich danke Euch beiden«, sagte Dafydd und verschwand.


  Brian nahm auf der Bettkante Platz, zog die Stiefel aus, ließ sich ohne weitere Umstände zurückfallen und streckte sich aus.


  »Schade, daß Ihr aufgrund Eurer Ausbildung zum Magier nicht so weich liegen könnt wie ich«, sagte Brian. »Nun denn. Gute Nacht!«


  »Gute Nacht«, erwiderte Jim.


  Er legte sich auf die Schlafmatte, die er auf dem Steinboden ausgerollt hatte, und wickelte sich darin ein. Die Matte war nicht besonders weich gepolstert, doch Jim hatte sich mittlerweile daran gewöhnt. Er lag da und ließ die Abendunterhaltung Revue passieren, während die Fackel im Halter herunterbrannte, bis nur noch die glühenden Enden von kokelndem Holz übrig waren und dann ganz erlosch.


  Jim nahm an, daß sich Brian und Dafydd bereits darauf eingestellt hatten, länger als eine Woche zu bleiben. Es ging einfach nicht an, einen Freund und dessen Familie im Stich zu lassen, wenn sie mit einem Angriff einer zahlenmäßig weit überlegenen Streitmacht rechneten ...


  ...Natürlich! Wieso kam er eigentlich erst jetzt darauf? Auf einmal wurde Jim alles klar. Das also hatte Herrac mit >behelligen< gemeint, als er Giles kurz vor dem Essen angesprochen hatte.


  Es hatte wirklich den Anschein, als wären hier nicht nur die Dunklen Mächte und die Hohlmenschen am Werk, sondern als drohte tatsächlich von Schottland eine Invasion. Der Burg und der Familie de Mer drohte eine ernsthafte Gefahr; und Herrac hatte befürchtet, seine Söhne könnten den aus Balladen und Geschichten bekannten drei Helden durch eine Frage oder eine Bemerkung zu verstehen geben, daß sie von ihnen erwarteten, sie würden bleiben und ihnen helfen. Wenn Brian davon Wind bekommen hatte, dann steckte Jim in einer Zwickmühle. Brian - und auch Dafydd, trotz seines scheinbaren Sanftmuts - liebten den Kampf beinahe so sehr wie gutes Essen. Nicht nur das, Brians Ehrgefühl würde es niemals zulassen, daß er die de Mers in einer solchen Lage im Stich ließ, und wenn Jim dies täte, würde er keinerlei Verständnis dafür aufbringen - auch wenn sie noch so gute Freunde waren.


  Andererseits konnte Jim sich sehr gut vorstellen, wie Angie reagieren würde, wenn er nicht rechtzeitig zurückkehrte. Besonders dann, wenn sie erfuhr, was hier los war.


  Seltsamerweise hatte sein Verstand erst jetzt, wo es stockfinster geworden war, richtig zu arbeiten begonnen.


  In Frankreich hatte er einmal im Traum mit Carolinus Verbindung aufgenommen. Damals hatte Carolinus ihn gewarnt, daß Malvinne ebenfalls träume und daß dies eine riskante Methode der Kontaktaufnahme sei, da Malvinne ihre Unterhaltung mitverfolgen könne.


  Damals hatte er im Traum auch nachträglich miterlebt, wie Carolinus Aragh mit dem Hinweis, Jim müsse gegen einen Magier kämpfen, der alle Vorteile auf seiner Seite habe, dazu überredet hatte, Jim nach Frankreich zu folgen.


  Jetzt hingegen vermochte Jim keinen Grund zu erkennen, weshalb es gefährlich sein sollte, mit Carolinus zu sprechen. Vermutlich konnte sie jeder andere Magier von Carolinus oder auch einem etwas tieferen Rang belauschen, und wahrscheinlich galt das auch für die Dunklen Mächte. Trotzdem war es wichtig, mit ihm Verbindung aufzunehmen. Jim schloß die Augen und versuchte einzuschlafen, während er sich gleichzeitig vornahm, von Carolinus zu träumen.


  Der Schlaf kam schneller als erwartet. Im Traum näherte Jim sich Carolinus kleinem Haus.


  Anders als beim ersten Mal war es diesmal allerdings nicht Tag. Es war Nacht. Erst jetzt fiel Jim ein, daß es dort wahrscheinlich gleich spät war wie in der Burg de Mer. Kein Licht und kein Laut drang aus Carolinus Haus.


  An der Tür zögerte Jim. Jemanden aufzuwecken war nicht unbedingt seine Art. Andererseits würde es tagsüber schwierig sein, eine Gelegenheit zu finden, von Carolinus zu träumen, falls es ihm überhaupt möglich war. Des weiteren lag ihm eine Frage von einiger Dringlichkeit auf dem Herzen, und Carolinus hatte diese Frage vergangenes Jahr zudem selbst aufgeworfen. Jim überwand seine Bedenken und klopfte leise an die Tür.


  Niemand antwortete ihm.


  Er wartete. Der kleine Teich mit der Fontäne, das Gras, die Blumen rund ums Haus, dies alles sah er im Schein des Mondes, der über dem Waldrand stand, so deutlich, als wäre es Tag gewesen, bloß ohne Farben und wie auf einem fotografischen Negativ. Nachdem er eine ganze Weile gewartet hatte, wurde Jim ärgerlich.


  Er klopfte erneut, diesmal fester.


  Abermals geschah lange Zeit nichts. Dann hörte er, wie sich im Haus etwas regte. Im nächsten Moment wurde die Tür aufgerissen, und Carolinus, angetan mit einen Schlafhaube und einem langen weißen Nachthemd, schaute zu ihm heraus.


  »Natürlich!« fauchte Carolinus. »Wer sonst sollte das schon sein? Jeder andere würde aus Rücksichtnahme davon Abstand nehmen, mich mitten in der Nacht zu wecken!«


  »Ich glaube«, sagte Jim, eingedenk der Tatsache, daß sie unmittelbar nach Sonnenuntergang gespeist hatten, »es ist höchstens erst zehn.«


  »Mitten in der Nacht, habe ich gesagt, und mitten in der Nacht habe ich auch gemeint!«


  Carolinus steckte sich ein Ende seines Schnurrbarts in den Mund und kaute darauf herum - stets ein sicheres Zeichen dafür, daß er in höchstem Maße aufgebracht war. Dann nahm der das Schnurrbartende wieder aus dem Mund, spuckte ein paar Haare aus und trat beiseite.


  »Da Ihr schon einmal da seid«, sagte er unwirsch, »könnt Ihr ebensogut hereinkommen.«
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  Jim trat ins Haus, woraufhin der Magier die Tür hinter ihm schloß. Sie standen in dem kleinen Raum, der Carolinus für alle möglichen Zwecke diente.


  »Nun?« fragte Carolinus aufgebracht.


  Auch Jim fühlte Ärger in sich aufwallen. Schließlich hatte er ein berechtigtes Anliegen, und Carolinus Grobheit ging ihm gegen den Strich.


  »Wenigstens seid Ihr nicht als Drache erschienen«, murmelte Carolinus, »und zertrampelt mir nicht das ganze Mobiliar.«


  Da Jim bei den Gelegenheiten, da er Carolinus in Drachengestalt aufgesucht hatte, sein Mobiliar nicht einmal gestreift, geschweige denn zertrampelt hatte, war dies nicht ganz fair. Jim beschloß jedoch, die Bemerkung zu übergehen und sogleich auf den Anlaß seines Besuchs zu sprechen zu kommen.


  »Carolinus«, sagte er ernst, »habt Ihr mich wieder mit einer Mission gegen die Dunklen Mächte betraut?«


  »Mit einer Mission betraut...?« Carolinus funkelte ihn an.


  »Wie letztes Jahr, als Ihr mich nicht einmal um mein Einverständnis gebeten habt und ich in Frankreich auf einmal Mann gegen Mann mit Malvinne kämpfen mußte, wofür Ihr ganz allein verantwortlich wart«, sagte Jim. »Habt Ihr mich nun gegen die Dunklen Mächte ins Feld geschickt oder nicht?«


  »Interessant«, meinte Carolinus in erstaunlich mildem und nachdenklichem Ton. »Laßt mich mal überlegen...«


  Sein Blick wandte sich ins Leere, und eine Weile stand er gedankenverloren da. Dann wurde sein Blick wieder scharf und richtete sich auf Jim.


  »Die Antwort, James«, sagte er in nach wie vor mildem Ton, »lautet, ja, Ihr scheint abermals mit den Dunklen Mächten aneinandergeraten zu sein; und nein, es war nicht meine Absicht. Wie es aussieht, haben Euch die Dunklen Mächte entweder selbst zum Gegner erkoren; oder der Zufall oder die Geschichte haben einen bestimmten Grund, Euch in Situationen hineinzubugsieren, wo Ihr gegen die Dunklen Mächte... äh, zu Felde ziehen müßt, wie Ihr Euch ausdrückt.«


  »Nun gut.« Jim war mittlerweile außer sich vor Zorn. »Wenn das so ist, wie sind dann der Zufall oder die Geschichte zu erreichen, damit ich ihnen mitteilen kann, daß ich diese Rolle nicht spielen will?«


  »Erreichen...« Carolinus starrte ihn fassungslos an. »Der Zufall und die Geschichte sind Naturkräfte, James! Ihr könnt nicht mit ihnen sprechen wie mit einem Lebewesen. Ihr könnt nicht einmal mit ihnen sprechen wie mit den Dunklen Mächten. Die Dunklen Mächte verfügen immerhin über eine Art Verstand. Zufall und Geschichte sind Naturkräfte, die ihre eigenen Absichten verfolgen. Selbst wenn Ihr sie erreichen und mit ihnen reden könntet, würden sie sich doch nicht von Euch umstimmen lassen und sich keine Handbreit von ihrer vorgefaßten Absicht abbringen lassen.«


  »Aber Ihr habt doch gesagt, eine von beiden hätte mich erkoren«, sagte Jim. »Da habe ich mir natürlich gedacht ...«


  »Das ist etwas anderes!« fauchte Carolinus. Er zögerte kurz. »Wie soll ich das erklären? James, selbst Ihr müßt schon von König Artus gehört haben.«


  »Ob ich von ihm gehört habe?« entgegnete Jim empört. »Ich habe die Artussage studiert. Entweder gründet sie auf einem Mythos oder auf einer Reihe von Mythen, von denen man zunächst annahm, sie seien keltischen Ursprungs, wohingegen neuere Erkenntnisse darauf hindeuten, daß sie, ausgehend von den Steppen des russischen Südens und den dort ansässigen Sarmaten, von den römischen Soldaten verbreitet wurden...«


  »Ich bitte Euch!« unterbrach ihn Carolinus.


  Jim fuhr zusammen.


  »Redet keinen Unsinn!« empörte sich der Magier.


  »Ich...«, setzte Jim gereizt an.


  Carolinus drohte ihm mit dem Zeigefinger.


  »Das ist Unfug, James«, sagte er. »Ihr solltet keine solchen Behauptungen aufstellen, wenn Ihr Euch nicht sicher seid. Dieses Jahrhundert ist der Zeit, in der der wahre König Artus gelebt hat, erheblich näher als die Eure - und zweifellos war er an vielen Ereignissen beteiligt, welche die Legende ihm zuschreibt, auch wenn er keine gar so heroische Gestalt war, wie man meinen möchte. Sein Ruhm glänzte wohl nicht ganz so stark wie der des jungen Prinzen Edward, den wir aus Malvinnes Gewalt befreit haben...«


  Den wir aus Malvinnes Gewalt befreit haben, man höre und staune, dachte Jim nicht ohne Bitterkeit. Carolinus hatte sich die ganze Zeit über in England aufgehalten - na ja, jedenfalls die meiste Zeit über. Diese Gedanken behielt Jim jedoch für sich. Er war mehr daran interessiert, Carolinus Informationen zu entlocken, als sich mit ihm zu streiten. In Wahrheit wußte Carolinus allerdings ebensogut wie Jim, daß sein einziger wesentlicher Beitrag zur Befreiung Edwards, des Kronprinzen von England, darin bestanden hatte, Jim, Brian, Dafydd, Giles und Aragh damit zu beauftragen.


  Tatsächlich hatte Carolinus - abgesehen davon, daß er Jim einen magischen Kredit gewährt hatte - sie lediglich in die richtige Richtung geschubst und dann abgewartet, ob ihnen die Unternehmung auch gelingen würde. Das war das gleiche, als sagte man >Faß!< zu einem Hund.


  »Gleichwohl«, fuhr Carolinus fort, »spielte Artus eine wichtige Rolle in den Händen der Geschichte und des Zufalls - vor allem in denen der Geschichte. Worauf ich hinauswill, mein lieber Junge, ist folgendes: Wenn es darum geht, Essen vom Teller zu kratzen, gibt es immer welche, die vom Messer aufgespießt werden. Artus war einer davon. Es mag durchaus sein, daß Ihr aufgrund Eurer recht bemerkenswerten Herkunft aus einer zukünftigen Welt ebenfalls aufgespießt worden seid. Wenn dem so ist, könnt Ihr ebensowenig etwas daran ändern wie ich oder irgend jemand sonst. Geschichte und Zufall haben vielleicht beschlossen, daß Ihr in eine Auseinandersetzung mit den Dunklen Mächten nach der anderen verwickelt werdet. Ich hoffe, dem ist nicht so. Aber möglich wäre es schon.«


  »Danke«, sagte Jim. »Ihr muntert mich wirklich auf.«


  »Ich sage Euch bloß die Wahrheit, mein Junge«, meinte Carolinus. »Habt Ihr auch alles verstanden?«


  »Nein«, antwortete Jim.


  »In diesem Fall«, erklärte Carolinus, »müßt Ihr mir einfach glauben. Euch bleibt sowieso keine andere Wahl.«


  »Nun, wenn es so ist«, sagte Jim, »daß ich dazu bestimmt bin, mit den Dunklen Mächten eine Schlacht nach der anderen zu schlagen, hätte ich dann nicht ein wenig Beistand verdient? Ihr seid doch angeblich mein Lehrer. Doch abgesehen davon, daß Ihr mir beigebracht habt, mich von einem Drachen in einen Menschen zu verwandeln und umgekehrt, habt Ihr mich einfach losgeschickt und mich mit meinen Problemen allein gelassen. Ihr habt mir lediglich magischen Kredit gewährt.«


  »Und Ihr wart erfolgreich«, sagte Carolinus, »obwohl ich Euch nicht geholfen habe.«


  »Ja, mit viel Glück«, erwiderte Jim.


  »Vielleicht ist das Glück auf Seiten derer, denen nicht geholfen wird«, meinte Carolinus. »Erinnert Euch, Ihr kommt von einem anderen Ort, Ihr seht die Dinge anders und nehmt folglich Gelegenheiten wahr, die jemandem, der in dieser Welt geboren wurde und darin aufgewachsen ist, verborgen bleiben würden. Vielleicht ist das Euer Glück.«


  »Trotzdem glaube ich, daß ich Euren Beistand gebrauchen könnte«, wandte Jim eigensinnig ein. »Ihr könntet mir wenigstens einen Rat geben.«


  »Einen Rat...« Carolinus stellte die Kerze auf den bereits übervollen Tisch, und zwar ausgerechnet auf einen Stapel Papiere, den sie unweigerlich in Brand gesetzt hätte, wäre sie denn umgefallen. Nicht daß eine Kerze von Carolinus jemals umgekippt wäre, dachte Jim. Das hätte sie niemals gewagt. »Dazu bin ich stets gern bereit - wenn es denn sein muß. Also fragt mich, was Ihr wissen möchtet.«


  »Also gut«, sagte Jim, »was hat es mit den Hohlmenschen auf sich?«


  »Ach«, Carolinus winkte ab, »Ihr meint die Schatten zurückgewiesener Seelen am alten Römerwall, der auf Geheiß des Kaisers Hadrian erbaut wurde und der in etwa der Grenze zwischen dem heutigen England und Schottland folgt? Die sind mehr oder weniger harmlos.«


  »Offenbar doch nicht«, widersprach Jim. »Sie haben ein Gebiet südlich der Cheviot-Hügel in ihre Gewalt gebracht und rauben nun die Einheimischen und Durchreisende aus. Auf dem Weg zur Burg de Mer wären wir beinahe fünf von ihnen zum Opfer gefallen - übrigens ist Giles am Leben.«


  »Das wußte ich«, meinte Carolinus frostig, »auch daß er seine menschliche Gestalt zurückerhalten hat. Ihr solltet Eurer Großmutter nicht erklären wollen, wie man Brötchen backt. Was die Hohlmenschen angeht, so gelten sie im allgemeinen lediglich als Plage. Allerdings als >Plage< nach den Maßstäben dieses Jahrhunderts, was etwas Ernsteres ist als etwa der Schaden, den in Eurer Zeit der Hund des Nachbarn auf dem Rasen vor dem Haus anrichten mag. Aber gleichwohl als Plage.«


  »Aber was wäre, wenn sich die Dunklen Mächte diese Plage zunutze machen würden, um England von Schottland aus anzugreifen? Ein solcher Angriff könnte zur Folge haben, daß Schottland wenigstens einen Teil von Northumberland in seine Gewalt bringt und dadurch in die Lage versetzt wird, im Norden Englands eine zweite Front zu eröffnen, falls König Jean im Süden landen und England mit französischen Truppen angreifen sollte.«


  »Hmmm«, machte Carolinus und zupfte sich am Bart, »das wäre theoretisch möglich. Mehr als das, es wäre unter Umständen eine durchaus ernstzunehmende Möglichkeit. Aber eine französische Invasion - pah!«


  »Es gibt solche Gerüchte - auch eine schottische Invasion Northumberlands betreffend«, sagte Jim, der keinen Anlaß sah, Carolinus darauf hinzuweisen, daß derlei Pläne zur Errichtung einer zweiten Front für die Historiker seiner Welt eine historische Tatsache waren, »und die Hohlmenschen sind offenbar im Begriff, dadurch, daß sie die Gegend unsicher machen, zu einer ernsthaften Gefahr zu werden. Es könnte durchaus sein, daß Schottland die Gelegenheit zu einem Angriff nutzt, aber sicher ist es nicht.«


  »Was das betrifft, James«, meinte Carolinus, »seid Ihr mir über. Mit militärischer Strategie kenne ich mich nicht aus. Außerdem weiß ich nur sehr wenig über Intrige und Politik. Aber wenn dem so ist, was gedenkt Ihr dann zu unternehmen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Jim, »aber wenn mir der Zufall eine Rolle dabei zugedacht hat, dann sitze ich in der Patsche.«


  »Patsche? Patsche?« wiederholte Carolinus, wobei er Jim an den mechanischen Vogel einer Kuckucksuhr erinnerte. Diesen Eindruck behielt er jedoch wohlweislich für sich, und außerdem hatten sie wichtigere Dinge zu bereden.


  »Ja«, fuhr Jim fort, »Ihr wißt, was ich meine. Angie war sehr dagegen, daß ich die Reise zur Burg de Mer unternehme. Ihr erinnert Euch bestimmt noch daran. Ihr seid mitten in die Unterhaltung hineingeplatzt und habt mich unterstützt, weshalb ich mich schließlich durchgesetzt habe.«


  »Es freut mich«, meinte Carolinus selbstzufrieden und faltete die Hände über seinem kleinen Bäuchlein, »daß ich Euch behilflich sein konnte.«


  »Jedenfalls«, erklärte Jim, ohne auf Carolinus Bemerkung einzugehen, »besagte die Übereinkunft mit Angie, daß wir zehn Tage brauchen würden, um unser Ziel zu erreichen. Dann wollten wir eine Woche dort bleiben und binnen zehn Tagen wieder zurückreiten, so daß ich höchstens einen Monat fortgeblieben wäre. Aber wenn Ihr recht habt und mich der Zufall dort oben in Schwierigkeiten bringt, könnte es gut sein, daß ich länger als eine Woche festgehalten werde. Könntet Ihr Euch vielleicht mit Angie in Verbindung setzen und ihr erklären, daß ich ein wenig länger fort sein, aber sobald wie irgend möglich wieder zurückkehren werde?«


  »Ich bin doch nicht Euer Botenjunge!« Carolinus sträubte sich vor Empörung der Bart.


  »Ich habe Euch lediglich um einen Gefallen gebeten«, sagte Jim.


  »Einen Gefallen!« schnaubte Carolinus. Dann glättete sich sein Bart wieder etwas. »Nun, das kann man wohl so stehen lassen. Ja, das wäre wohl möglich. Ich verstehe, worum es geht... und eigentlich...«


  Sein Blick richtete sich in die Ferne, ein untrügliches Anzeichen dafür, daß er im Geiste mit anderen Dingen beschäftigt war.


  »Vielleicht sehe ich sogar klarer als Ihr. Ich war damit befaßt, mich um ein gewisses kleines Ding zu kümmern - aber das«, sagte er auf einmal unwirsch, die Hände aneinander reibend, »ist etwas ganz anderes. Vergeßt, was ich gesagt habe. Ich nehme an, Ihr seid dem Mädchen noch nicht begegnet?«


  »Mädchen?« echote Jim. »Was für ein Mädchen?«


  »Das werdet Ihr schon noch rechtzeitig erfahren, wenn Ihr ihm begegnet«, tat Carolinus die Frage ab. »Jetzt geht es darum, wie Ihr weiter verfahren sollt. Die Hohlmenschen, die schottische Invasion, dieser Silkie, mit dem Ihr befreundet seid... Ja, Ihr seid offenbar in einem geschichtlichen Moment gefangen, den sich die Dunklen Mächte zunutze machen wollen. Ihr solltet Euch auf Euer Gespür verlassen. Tut einfach, was Euch am besten erscheint.«


  »Ich soll einfach tun, was ich will?« fragte Jim.


  »Genau«, antwortete Carolinus. »Ihr müßt Euch für eine Seite entscheiden, entweder für den Zufall oder für die Geschichte. Wählt die Geschichte. Ich nehme an, Ihr wißt selbst, weshalb man sich mit dem Zufall besser nicht einlassen sollte.«


  »Ich vermute, das ist... riskanter«, meinte Jim ein wenig unsicher.


  »Es ist vernünftig!« blaffte Carolinus. »Denkt mal einen Moment darüber nach. Niemand kann auf Dauer seinem Glück trauen. Hab ich recht?«


  »Das mag schon sein«, entgegnete Jim.


  »Und das bedeutet, daß Ihr früher oder später alles verlieren werdet, wenn Ihr Euch mit dem Zufall einlaßt. Könnte es DEnn anders sein?«


  Dies ließ sich so wenig bestreiten, daß Jim lediglich nickte.


  »Nun«, meinte Carolinus brüsk, »damit wäre diese Frage geklärt. Ihr wißt, was Ihr zu tun habt. Ich muß mich wieder hinlegen - falls ich nach dieser Störung überhaupt wieder einschlafen kann. Die Tür ist hinter Euch. Macht sie auf und geht hinaus.«


  Jim drehte sich leicht benommen um; ihm schwirrte von den verschiedenen Möglichkeiten der Kopf. Er öffnete die Tür und trat hindurch. Auf dem Weg wandte er sich zu Carolinus um, der mit der Kerze in der Hand im Eingang stand.


  »Gute Nacht«, sagte er.


  »Gute...« Der Rest des Satzes ging im Zuschlagen der Tür unter.
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  Jim fühlte, wie ihn jemand unsanft schüttelte. Das war verwirrend, denn eben noch hatte er auf dem Weg vor Carolinus Haus gestanden, und dieser hatte ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen. Dann jedoch wurde er wach und stellte fest, daß sich Brian über ihn gebeugt hatte und ihn schüttelte.


  »Aufwachen!« sagte Brian gerade. »Wollt Ihr denn den ganzen Morgen verschlafen? Ich habe schon das Frühstück bereitet, und Giles ist unten im Palas und kommt um vor Hunger, der arme Kerl, weil er ohne Euch nicht anfangen will. Er findet, das gehört sich nicht - was für ihn als Gastgeber natürlich durchaus zutrifft. James! Wacht auf! Steht auf und kommt mit!«


  »Ich... bin wach«, knurrte Jim, dem geradezu die Zähne klapperten, so heftig wurde er durchgerüttelt. »Laßt endlich meine verdammte Schulter los!«


  Brian hörte auf.


  »Seid Ihr auch wirklich wach?« fragte er.


  »Was glaubt Ihr denn?« murmelte Jim, noch immer erbost. Er gähnte ausgiebig, dann wälzte er sich von der Matte. Wie die anderen hatte auch er vollständig bekleidet geschlafen und lediglich die Stiefel ausgezogen. Diese zog er nun an.


  »Seid Ihr Euch da ganz sicher?« fragte Brian. »Ich habe schon öfters erlebt, daß jemand gleich wieder eingeschlafen ist, obwohl er sich schon aufgesetzt und vernünftig mit einem geredet hat. Und wenn man ihm dann den Rücken zukehrt, schnarcht er auch schon wieder.«


  »Ich schnarche nicht.«


  »Aber gewiß doch«, entgegnete Brian.


  »Ihr schnarcht«, sagte Jim. »Wahrscheinlich seid Ihr es, den Ihr hört.«


  »Nein, nein. Heute nacht war ich hellwach - und in der Nacht zuvor auch. Und ich habe Euch auch schon früher schnarchen gehört, James. Ihr schnarcht wirklich - allerdings nicht laut, das muß ich zugeben. Weniger laut als beispielsweise Giles. Dessen Nase ist ein regelrechtes Jagdhorn. Aber Ihr schnarcht.«


  »Tu ich nicht!« fauchte Jim und erhob sich.


  Brian ließ es dabei bewenden; er war schon eine ganze Weile auf und hatte bereits gefrühstückt, so daß die allmorgendliche Verdrießlichkeit seiner üblichen guten Laune Platz gemacht hatte. Jim hingegen hatte noch nichts gegessen und war noch nicht ganz wach; vielmehr hatte er das Gefühl, er schlafe immer noch. Nichts hätte er lieber getan, als sich wieder einzurollen und weiterzuschlafen. Allerdings hatte man Brian offenbar beauftragt, ihn höflich zum Aufstehen aufzufordern, und es wäre in höchstem Maße ungehörig gewesen, hätte er diese Aufforderung ignoriert.


  In Brians Schlepptau stieg er die drei Stockwerke des Wehrturms hinunter und gelangte durch die Küche - es war höchst eigenartig, daß man erst die Küche durchqueren mußte, um ins Speisezimmer zu gelangen - in den Palas, wo Giles mit dem unvermeidlichen Krug Wein und den Bechern vor sich allein an der hohen Tafel saß. Als Brian und Jim eintraten, sprang Giles auf.


  »James!« rief er munter aus; offenbar war er nicht minder gut gelaunt als Brian.


  »Morgen«, knurrte Jim und nahm am Tisch Platz. Er besah sich die vor ihm befindlichen Krüge in der Hoffnung, in einem wäre Dünnbier, denn vom Schlaf hatte er eine trockene Kehle. Doch es war überall Wein darin. Er schenkte sich einen Becher ein und trank ihn aus.


  Eigentlich schmeckte er gar nicht übel.


  Giles hatte währenddessen der Küche ein Zeichen gegeben, denn kaum daß Jim den leeren Becher abgesetzt hatte, wurden Teller mit gekochtem Rindfleisch und kräftigem Schwarzbrot vor ihn hingestellt. Obwohl er meinte, eigentlich keinen Appetit zu haben, nahm er sich ein Stück Brot, doch nachdem er davon und von dem Rindfleisch gekostet hatte, stellte er fest, daß er wirklich hungrig war. Kurz gesagt, er langte tüchtig zu.


  Brian schaute ihnen schweigend beim Essen zu. Schließlich war auf Jims Teller nur noch ein Haufen Knochen übrig, das Brot war vertilgt, und er hatte mehrere Becher Wein getrunken. Zu seinem Erstaunen war er mittlerweile ganz vergnügt. Auch sein Verstand war hellwach, begann allmählich zu arbeiten und erinnerte sich wieder an die Traumunterhaltung mit Carolinus. Nach dem ursprünglichen Zeitplan blieben ihm noch sechs Tage. Er würde sie nutzen.


  Er hob den Kopf und schaute Brian und Giles an, die ihm gegenüber saßen und gerade aus ihren Bechern tranken. Giles hatte in etwa der Hälfte der Zeit doppelt soviel gegessen wie Jim.


  »So!« rief Jim.


  »Jetzt fühlt Ihr Euch wieder besser, wie?« meinte Brian. »Ein Mann sollte etwas im Magen haben, ehe man von ihm erwarten kann, daß er der Welt ein freundliches Gesicht zeigt.«


  Jim mußte Brian recht geben; allerdings fiel ihm in dem Moment ein, daß Brian ihn wachgerüttelt hatte und daß er ihm deshalb keine Erklärung schuldig war. Jedenfalls war er jetzt wach.


  »Ich glaube, da habt Ihr recht«, stimmte er Brian zu. »Jedenfalls fühle ich mich jetzt prächtig. Der Tag kann beginnen.«


  »Gut!« platzte Giles heraus. »Heute morgen ist nämlich jemand eingetroffen, mit dem ich Euch bekannt machen möchte. Meine Schwester.«


  Er blickte sich im Palas um.


  »Wo steckt das Mädel denn jetzt schon wieder?« Als er die Stimme hob, stellte Jim fest, daß er sich beinahe ebenso gut vernehmbar machen konnte wie seine Brüder. »Liseth! Liseth! Wo steckst du? Sir James ist jetzt da. LISETH!«


  »Ich komme!« antwortete das weibliche Gegenstück der De-Mer-Stimme vom oberen Stockwerk. Jim fand es schon erstaunlich, wie gut sich die Angehörigen dieser Familie trotz einer Lärmkulisse, in der jede andere Stimme untergegangen wäre, sowohl horizontal wie vertikal vernehmbar machen konnten.


  »Nach Christopher ist sie die Jüngste«, sagte Giles entschuldigend zu Jim. »Sie kann nicht einen Moment stillsitzen. Aber sie sollte gleich hier sein. Ich habe ihr gesagt, Ihr wolltet sie kennenlernen. Auch Vater meinte, sie solle sich so rasch wie möglich mit Euch bekannt machen - mit Euch, Dafydd und Brian, wenngleich sie Brian bereits kennengelernt hat.«


  »Ich verstehe.« Jim wappnete sich für die bevorstehende Begegnung und fragte sich, wie wohl das weibliche Gegenstück der de-Merschen Physiognomie mit der typischen Hakennase aussehen mochte.


  »Hier bin ich«, flötete unmittelbar hinter ihm eine junge Frauenstimme.


  Er wollte sich gerade umdrehen, doch da war sie bereits neben seinen Hocker getreten, so daß er lediglich den Kopf zu wenden brauchte.


  Er starrte sie an. Sie war ganz anders, als er erwartet hatte.


  Im Gegensatz zu ihren Brüdern war sie zart gebaut, so daß sie neben ihnen geradezu schmächtig wirkte. Allerdings hatte sie die gleichen tiefliegenden seehundbraunen Augen, und ihr Haar war flachsfarben wie das von Giles. Doch davon einmal abgesehen, war alles an ihr anders.


  In den zwei Jahren, die er nun schon in dieser Welt lebte, hatte er sich angewöhnt, Rang und Stellung eines Menschen anhand seiner Kleidung einzuschätzen. Diese junge Frau trug ein bodenlanges, rostbraunes Gewand mit einem hochgeschlossenen runden Kragen. Das Haar hatte sie zu zwei dicken Zöpfen geflochten, die ihr auf die recht zarten, vom Gewand bedeckten Schulterblätter hinunterfielen.


  Wie die meisten Gewänder des vierzehnten Jahrhunderts war auch dieses bis zur Taille eng geschnitten und weitete sich dann. Die einzige Besonderheit, die Jims mittlerweile erfahrenem Auge auffiel, war, daß das Gewand an der Sitzfläche ein wenig abgenutzt wirkte, was darauf hindeuten mochte, daß die junge Frau des öfteren oder gar regelmäßig Ausritte unternahm.


  Das Gewand war aus schwerem, dichtgewebtem Wollstoff geschneidert. Damals wurden Kleider vor allem unter dem Gesichtspunkt hergestellt, die Winterkälte abzuhalten. Daß man im Sommer ein wenig schwitzte, nahm man in Kauf. In Burgen wie dieser war es, außer gegen Ende des Sommers, wenn sich das Gemäuer erwärmt hatte, das ganze Jahr über recht kalt.


  Ihre Füße steckten in Schuhen, die eher Pantoffeln waren. Sie ähnelten den Lackschuhen, wie sie im zwanzigsten Jahrhundert von kleinen Mädchen getragen wurden, und waren mit einer Schnalle und einem Knopf verschlossen, die aus Knochen gemacht schienen.


  Am auffallendsten aber war der recht breite Ledergürtel, der ihre schlanke Hüfte umschloß und von dem zahlreiche Schlüssel sowie mehrere andere Gegenstände herunterhingen, die wohl im Hause nützlich sein mochten, deren Zweck Jim allerdings unbekannt war. Der Gürtel konnte nur bedeuten, daß sie die Kastellanin der Burg war - daß man ihr trotz ihrer offenkundigen Jugend die Rolle der Hausherrin zugewiesen und ihr das ganze Gesinde der Burg und der Vorgebäude mit Ausnahme der Ställe unterstellt hatte.


  Jim war beeindruckt. Das zarte Mädchen, das da vor ihm stand, erweckte kaum den Eindruck, daß es über die nötige Charakterstärke verfügte, die für eine solch verantwortungsvolle Position unabdingbar war. Gleichwohl hätte sie den Kastellan-Gürtel nicht getragen, wenn sie nicht fähig gewesen wäre, den damit einhergehenden Aufgaben auch gerecht zu werden.


  »Was ist denn nun, Giles«, sagte sie, »willst du mich nicht auffordern, Platz zu nehmen?«


  »Oh - gewiß doch. Ja, natürlich«, knurrte Giles, »aber eigentlich hatte ich gedacht, du würdest früher kommen.«


  »Du vergißt, daß ich gewisse Pflichten habe.« Liseth nahm neben Jim Platz und sah zu ihm auf. »Seit Ostern bin ich auf Geheiß unseres Vaters Kastellanin; und wann immer ich mich innerhalb der Burgmauern aufhalte, lassen mir meine Pflichten kaum Ruhe. Ständig wird in der Küche, im Waschhaus oder sonstwo nach mir verlangt. Deshalb bin ich froh, wenn ich auf meiner Stute einmal eine Weile ausreiten kann. Aber jetzt bin ich da... Sir James, es ist mir wirklich eine große Ehre, Eure Bekanntschaft zu machen! Ich hätte mir niemals träumen lassen, einmal jemanden kennenzulernen, der wie König Artus tatsächlich einen Oger getötet hat. Das können nur wenige von sich sagen.«


  »Nun, ja...«, brummte Jim.


  Die Situation war nicht ohne Peinlichkeit. Ihre Bemerkung verlangte nach einer bescheidenen Entgegnung; andererseits hatte er sich mit dem Oger in Gorbashs Drachenkörper vier bis fünf Stunden lang einen mörderischen Zweikampf geliefert, der seine Drachenkräfte aufs äußerste strapaziert hatte. Man hätte es ihm kaum abgenommen, wenn er so getan hätte, als sei das eine Kleinigkeit gewesen.


  Liseth legte ihm die Hand auf den Unterarm.


  »Es tut mir leid«, sagte sie. »Wenn Euch die Erinnerung schmerzt, hätte ich besser gar nicht erst davon anfangen sollen.«


  »Die Erinnerung schmerzt mich keineswegs«, entgegnete Jim. »Um ehrlich zu sein, denke ich sogar mit einigem Stolz daran zurück. Viel dazu sagen kann ich allerdings nicht - außer daß es ein schwerer Kampf war.«


  »Das glaube ich Euch gern«, sagte sie. »Und Ihr habt Euch in der Burg des Magiers in einen Drachen verwandelt, um Eure Freunde zu retten?«


  »Ja, schon. Das habe ich getan«, antwortete Jim, »aber ich kann mich nicht erinnern, daß dies gestern bei Eurem Vater und Euren Brüdern zur Sprache gekommen wäre...«


  »Oh, ich habe Giles Löcher in den Bauch gefragt!« Sie lächelte durchtrieben und strahlte auf einmal über das ganze Gesicht. »Er hat mir sogar von der Fee aus dem See erzählt, die sich in Euch verliebte und Euch meilenweit bis auf das Schlachtfeld folgte, wo Franzosen und Engländer aufeinandertrafen. Das hat Euch bestimmt in eine schwierige Lage gebracht.«


  »Nun, daß sie mir gefolgt ist, war weniger tragisch; die eigentliche Schwierigkeit bestand darin, mich von ihr zu befreien, als sie mich am Grund des Sees festhielt. Sie hatte mich davon überzeugt, daß ich keine Luft mehr bekäme, wenn ich nicht bei ihr bliebe. Allerdings fiel mir ein Zauber ein, mit dem ich mich befreien konnte. Also war es am Ende doch gar nicht so schlimm.«


  »Stellt Euch nur einmal vor, wie schwer es für Eure Frau gewesen wäre«, sagte Liseth, »wenn Ihr fortan in diesem See eingesperrt gewesen wärt. Von Euren Gefährten, die Euch brauchten, um den Prinzen zu befreien, ganz zu schweigen.«


  »Dann hat Giles Euch also von Angie erzählt?« fragte Jim.


  »O ja«, antwortete sie mit einem Lächeln. »Auch nach ihr habe ich mich erkundigt.«


  Über seine Gefangenschaft bei dem Elementargeist Melusine war er nie ganz hinweggekommen, so schön diese auch gewesen war; Angie hatte ihm nämlich nicht geglaubt, daß zwischen ihm und Melusine nichts gewesen war. Doch darüber wollte er jetzt nicht sprechen.


  »Ich glaube«, fügte er hinzu, »Sir Brian und Dafydd hätten den Prinzen auch ohne meine Hilfe befreit.«


  »Das glaube ich gern.« Sie nahm die Hand von Jims Arm und wandte sich an Brian, der ein Stück weiter an der gleichen Tischseite saß. »Eure Frau muß sich ebenfalls Sorgen um Euch gemacht haben, Sir Brian«, sagte sie, »auch wenn sie mittlerweile wohl wissen dürfte, daß ein Paladin wie Ihr auf sich selbst aufpassen kann.«


  »Paladin, Unsinn!« Brian legte den Knochen von Jims Teller weg, den er geistesabwesend benagt hatte, und spülte das, was er im Mund hatte, mit einem Schluck Wein hinunter. »Die ganze Ehre gebührt James und Dafydd. Und was meine Gemahlin betrifft, so habe ich keine - jedenfalls noch nicht. Ich bin meiner Liebsten versprochen, der Lady Geronde lsabel de Chaney; aber wir warten noch darauf, daß ihr Vater aus dem Heiligen Land zurückkehrt, um ihn um die Erlaubnis zur Heirat zu bitten. Warten tun wir nun schon eine ganze Weile -vier Jahre sind es jetzt.«


  »Das ist aber schade«, sagte Liseth. »Aber er kommt bestimmt bald zurück.«


  »Falls er noch am Leben ist«, meinte Brian.


  »Gewiß«, antwortete sie ernst. »Hier an der Grenze kennen wir die Unwägbarkeiten des Lebens. Wir müssen Jahre im voraus planen, ohne zu wissen, ob wir sie auch erleben werden.«


  Die Düsternis wich von ihrem Gesicht, und es war, als bräche die Sonne zwischen den Wolken hervor. Sie wandte sich wieder Jim zu.


  »Sagt an, Mylord, wir lange gedenkt Ihr hier in unserer armseligen Grenzburg zu bleiben?«


  Bevor Jim antworten konnte, gesellte sich eine hochgewachsene, schlanke Gestalt zu ihnen, bekleidet mit dem Lederwams des Bogenschützen, in der Hand den unbespannten und in einem Futteral geschützten Bogen und den Köcher, dessen Regenkappe verschlossen war.


  »Und das ist der letzte meiner guten Freunde, den ich dir vorstellen wollte«, sagte Giles zu Liseth, als Dafydd sich dem Tisch näherte, den Bogen dagegenlehnte und den Köcher auf die Tischplatte legte. »Das ist Dafydd ap Hywel, der beste Bogenschütze der Welt; er hat mit Brian am Verhaßten Turm gekämpft und war mit mir in Frankreich!«


  Liseth sprang auf, ging rasch um den Tisch herum und vollführte vor Dafydd einen Knicks.


  »Es ist mir eine große Freude, Euch kennenzulernen, Meister Bogenschütze«, sagte sie. »Bitte nehmt doch Platz.«


  »Auch mir ist es eine Freude, Euch kennenzulernen«, sagte Dafydd, ohne Anstalten zu machen, sich zu setzen. »Würdet auch Ihr Euch setzen, und dürfte ich Euch vielleicht etwas Wein einschenken?«


  »Aber nur einen halben Becher«, sagte Liseth. »Danke«, setzte sie hinzu, als beide Platz genommen hatten. »Giles hat mir erzählt, Ihr wärt ebenfalls vermählt.«


  »Und zwar mit einer wunderschönen Dame, die als Mädchen Danielle o'the Wold hieß«, antwortete Dafydd. »Wir haben einen sechs Monate alten Sohn.«


  »Liseth«, mischte Giles sich ein, »genug der Artigkeiten und Schluß mit dem Gerede über deine häuslichen Pflichten. Wir müssen ein paar wichtige Entscheidungen treffen. Jim... Was habt Ihr für heute vor? Wir könnten angeln; im Meer gibt es schöne große Fische. Oder wir gehen auf die Jagd, wenngleich wir ein Stück weit reiten müßten, bis wir einen Wald finden, in dem es Wild gibt, das die Mühe lohnt...«


  »Weder noch«, unterbrach ihn Jim, der plötzlich einen Entschluß gefaßt hatte. Er würde sich ein Bild davon machen, was hier los war. Falls die Dunklen Mächte es wieder auf ihn abgesehen hatten, wäre es Wahnsinn gewesen, die Hände einfach in den Schoß zu legen. »Eigentlich würde ich mir gern einmal die Hohlmenschen anschauen...«


  »Eine ausgezeichnete Idee!« stimmte Brian ihm zu. »Das macht bestimmt mehr Spaß als zu fischen oder zu jagen.«


  »Ich halte es auch für eine hervorragende Idee«, ließ sich Dafydd vernehmen, dem man soeben einen Teller mit Rindfleisch und Brot vorgesetzt hatte. »Ich habe heute morgen bereits einen der Pfeile ausprobiert, an denen ich einige Veränderungen vorgenommen habe; eine Gelegenheit, sie an den Zielen zu erproben, für die sie eigentlich gedacht sind, käme mir gerade recht.«


  »Ich komme mit!« rief Giles. »Ihr werdet einen Führer brauchen. Vorher muß ich allerdings noch Vater um Erlaubnis fragen...«


  »Ihr müßt mich mitnehmen«, warf Liseth mit sanfter, gleichwohl entschlossener Stimme ein. »Und das wirst du sogar müssen, Giles, da ich die einzige bin, die den Weg zu den Hohlmenschen kennt.«


  Giles fuhr verblüfft zu ihr herum.


  »Aber Liseth!« sagte er. »Vater würde es niemals gutheißen ...«


  »Ich glaube doch«, sagte Liseth.


  Im nächsten Moment war sie auch schon aufgesprungen.


  »Ich werde ihn gleich fragen«, setzte sie hinzu und verschwand in der Küche.


  »Sie hat recht«, meinte Giles düster. »Sie spricht mit wilden und mit zahmen Tieren und kennt sich besser in den Hügeln aus als wir alle zusammen. Und in die Hügel müssen wir, wenn wir zu den Hohlmenschen wollen. Ich mache mir auch keine großen Hoffnungen, daß Vater sich weigern wird, sie gehen zu lassen. Sie setzt nämlich immer ihren Willen durch... Da fällt mir ein, daß ich selbst mit Vater sprechen wollte. Als Ritter brauchte ich seine Erlaubnis eigentlich nicht; aber wie die meisten Familien an der Grenze überlebt auch unsere nur durch ihren Zusammenhalt. Vielleicht möchte er mich im Augenblick hier haben - wenngleich ich das bezweifle. Ich bin gleich wieder da.«


  »Wartet mal«, sagte Jim. »Bloß einen Moment. Ich wollte gar nicht so viele mitnehmen. Eigentlich hatte ich vor, allein zu reiten. Ich möchte mich an eines ihrer Lager anschleichen und sie unbemerkt beobachten und vielleicht sogar belauschen.«


  »Auf mich könnt Ihr nicht verzichten«, sagte Brian. »Wenn Ihr nun entdeckt werdet, wenn Ihr sie belauscht? Für den Fall, daß sie Euch nachsetzen, braucht Ihr jemanden, der Euch den Rücken freihält.«


  »Das stimmt«, meinte Dafydd. »Außerdem wollte ich gerade sagen, daß ich begierig bin, die neuen Pfeile auszuprobieren, die ich eigens für die Hohlmenschen angefertigt habe. Und diese Gelegenheit ergibt sich möglicherweise eher, wenn ich Euch begleite.«


  »Und jemand muß Euch führen - entweder Liseth oder ich -, sonst würdet Ihr sie in dem unbekannten Gelände nicht finden«, sagte Giles. »Das wäre also geregelt. Ich bin gleich wieder da.«


  Im nächsten Moment war er auch schon verschwunden. Liseth kehrte mit ihm zusammen zurück, und ihr Lächeln verkündete, daß man ihr erlaubt hatte mitzukommen. Jim wunderte sich flüchtig, weshalb eigentlich niemand ihn um Erlaubnis gefragt hatte. Allerdings würde es wirklich nicht schaden, wenn er nicht allein in ein fremdes Gebiet vordrang, wo es möglicherweise gefährlich werden konnte.


  Sie begaben sich zu den Pferden. Giles wies ihnen den Weg durch ein Heidemoor, worauf sie in ein Gebiet mit vereinzelten Bäumen und steinigem Boden gelangten. Dies ging schließlich in eine Berg- und Tallandschaft mit rauschenden Wildbächen über.


  Irgend etwas schlug eine Saite bei Jim an, doch merkte er erst dann, was es war, als die Pferde mühsam eine Hügelkuppe erklommen hatten und sie in ein schmales, von großen Binsen bestandenes Tal blickten, durch das sich ein Wasserlauf wand, der zu klein war für einen Fluß und zu groß für einen Bach.


  Es waren die Binsen, die eine bestimmte Erinnerung bei ihm ausgelöst hatten. Und zwar handelte es sich um ein Gedicht von William Allingham, einem Dichter des frühen neunzehnten Jahrhunderts. Das Gedicht hieß Die Feen, und ein Vierzeiler daraus lautete folgendermaßen:


  


  »Hoch droben im luftigen Gebirg und tief in der rauschenden Schlucht wagten wir nicht zu jagen aus Angst vor dem Kleinen Volk...«


  


  Tief unter ihm lag diese rauschende Schlucht, und er befand sich hoch droben im luftigen Gebirg - wenngleich er sich allenfalls einige hundert Fuß über dem Tal befand.


  Er überlegte, was William Allingham sonst noch geschrieben hatte. Wahrscheinlich würde er den Akademiker in sich nie ganz loswerden. Es kam nur selten vor, daß er Heimweh nach dem zwanzigsten Jahrhundert verspürte, das er hinter sich gelassen hatte, als er hierhergekommen war, um Angie aus der Gewalt der Dunklen Mächte zu befreien. Dies war jedoch einer dieser seltenen Momente. Zu Hause hätte er jetzt William Allinghams Werke in der Universitätsbibliothek heraussuchen und seine übrigen Gedichte lesen können. Ob Allingham jemals etwas geschrieben hatte, das dem Gedicht über das Kleine Volk gleichkam?


  


  »Kleine Leut, gute Leut, marschieren in einer Reih, Blaues Wams, rote Kappe Und weiße Eulenfedern...«


  »So, Liseth«, unterbrach Giles Stimme seine Gedankengänge, »jetzt liegt es an dir. Wohin wenden wir uns?«


  »Immer geradeaus«, antwortete Liseth munter. Sie hatte die sichere Haltung eines Menschen, der einen gut Teil seines Lebens im Sattel verbrachte. Die voluminösen Röcke bedeckten züchtig ihre Beine.


  »Bislang habe ich drei Kaninchen gesehen, und alle sind in die gleiche Richtung gehoppelt«, fuhr sie fort.


  »Was hat das zu bedeuten?« fragte Giles.


  »Warte nur ab«, antwortete sie vergnügt.


  Sie setzte sich an die Spitze und ritt die Hügelkuppe entlang, bis sie zu einer Böschung gelangten, die zur Schlucht hinunterführte. Es war weder ein Weg noch ein Wildpfad, sondern lediglich ein abschüssiger Felsvorsprung, gerade breit genug für ein Pferd. Liseth wandte sich beherzt in die Tiefe, und die anderen folgten ihr natürlich ohne das geringste Zögern, auch wenn es so aussah, als könnte der Vorsprung jeden Moment zu schmal werden oder den Pferden unter den Hufen zerbröckeln. Jim, der die Nachhut bildete, wäre es lieber gewesen, sein Unbehagen über diesen gefährlichen Abstieg nicht verbergen zu müssen, doch der von den anderen zur Schau gestellte Gleichmut hielt ihn davon ab.


  Schließlich hatten sie die Talsohle erreicht. Jenseits der Binsen gab es genügend festen Boden, und aus den hohen Stauden mit den köpfchenförmigen Blütenständen drang das Murmeln des Flüßchens hervor.


  »Bist du auch sicher, daß wir hier richtig sind?« wandte Giles sich mißtrauisch an seine Schwester.


  »Unbedingt«, antwortete sie, ohne sich auch nur nach ihm umzudrehen. »Es ist gleich hinter der nächsten Biegung.«


  Sie ritten weiter, bogen um die Talbiegung...


  Und da waren sie.


  Jim machte große Augen. Unmittelbar vor ihnen erblickte er eine etwa fünfzig Köpfe zählende Gruppe nicht etwa der Hohlmenschen, sondern der Kleinen Leute aus Allinghams Gedicht, die genau wie in dem Gedicht in einer Reihe marschierten.


  Sie kamen geradewegs auf Jim zumarschiert. Allerdings waren sie etwas anders gekleidet, als Allingham sie beschrieben hatte. Sie trugen Lederrüstungen, auf denen Metallplatten befestigt waren.


  Desgleichen hatten sie einige Gegenstände dabei, die in dem Gedicht nicht erwähnt waren, und zwar trugen sie kurze, dolchartige Schwerter an den Gürteln - die ein wenig an die Waffen der römischen Legionäre erinnerten - und hatten Speere dabei, so daß die Speerspitzen ihre Kolonne, die etwa fünf Personen in der Breite und zehn in der Tiefe umfaßte, ein Stück weit überragten.


  Die Kleinen Leute waren etwa einen Meter zwanzig groß und die Speere höchstens zwei Meter lang. Freilich handelte es sich um sehr kräftige, durchaus brauchbar wirkende Speere mit funkelnden Metallspitzen.


  Die meisten Kleinen Leute hatten einen buschigen Bart. Hier und da erblickte man jedoch auch ein glattrasiertes Gesicht. Ohne den Bart waren ihre Gesichter nahezu herzförmig, mit einem spitzen Kinn, hellblauen Augen und Stupsnase. Die Nasen erinnerten ein wenig an Liseths zartes Naschen, das ganz anders war als Giles Hakennase oder Brians nur geringfügig kleinerer Zinken. Dafydd hatte natürlich eine unglaublich schmale und gerade Nase, die seinem hübschen Gesicht angemessen war, und trotz seiner Größe und seiner breiten Schultern den zarteren Knochenbau der Waliser.


  Jim wiederum hatte eine ganz gewöhnliche Nase, leidlich gerade, doch ansonsten durchaus unauffällig, abgesehen von der leichten Krümmung, die von einem Nasenbeinbruch aus einem Volleyballspiel stammte und die zu korrigieren er unterlassen hatte.


  Doch so wie sie die Kleinen Leute auf sich zumarschieren sahen, waren auch sie von ihnen bemerkt worden. Sogleich hatten die ersten beiden Reihen die Speere angelegt, so daß es nun den Anschein hatte, als stünden sie einer Phalanx griechischer Hopliten gegenüber.


  Dann überlegte es sich einer von ihnen entweder anders, oder aber er hatte Liseth erkannt, denn man vernahm ein scharfes Kommando und die Speere wurden wieder aufgestellt. Die ganze Kolonne hielt unvermittelt an. Mit Liseth an der Spitze ritten Jim und seine drei Gefährten zur vordersten Reihe, und einer der Kleinen Leute mit einem graugesträhnten bräunlichen Bart trat vor, um sie zu begrüßen.


  »Liseth de Mer!« sagte der Kleine Mann mit erstaunlich tiefer, gebieterischer Stimme.


  »Das sind alles Freunde von mir, Ardac, Sohn Lutels. Das hier ist mein Bruder Giles. Und dies sind enge Freunde von ihm, die ihm damals, als er in Frankreich getötet wurde, das Leben retteten, indem sie seinen Leichnam im Wasser des Ärmelkanals bestatteten. Der Mann gleich hinter mir...«


  Sie wandte sich zu Jim um. »Am besten solltet Ihr absitzen«, sagte sie.


  »Du hast uns die ganze Zeit zu den Kleinen Leuten geführt!« zischte Giles seiner Schwester beim Absitzen zu.


  »Was denn sonst!« antwortete sie halblaut. »Wer wüßte besser als sie, wo sich die Hohlmenschen aufhalten?«


  Jim und die anderen saßen ab. Jetzt, da er etwa auf gleicher Höhe mit den Kleinen Leuten war, stellte er fest, was für kräftige Kerle sie waren. Sie mochten zwar klein sein, hatten dafür aber kräftige Knochen und waren stämmig gebaut. Obwohl sie die Speerschäfte mittlerweile auf dem Boden aufgesetzt hatten, wirkten sie immer noch wie tüchtige Krieger. Liseth wandte sich wieder an Ardac, den Sohn Lutels.


  »... Das hier ist Sir James Eckert, ein berühmter Ritter, der an einem Ort, den man den Verhaßten Turm nennt, einen Oger getötet hat...«


  »Von diesem Turm haben wir gehört«, sagte Ardac, Sohn Lutels, »aber noch nicht davon, daß dort ein Oger getötet worden wäre, zumal von einem einzelnen Kämpfer.«


  »...Neben Sir James steht Sir Brian Neville-Smythe, der am Verhaßten Turm mit dabei war und einen Wurm getötet hat.«


  »Tapfere Kämpfer, wie es scheint«, meinte Ardac, »aber Ihr habt uns noch keine Gründe genannt, weshalb wir sie als Freunde betrachten und ihnen zu unserem Gebiet Zugang gewähren sollten; wenngleich man daraus, daß sie einen Oger und einen Wurm getötet haben, schließen könnte, daß wir sozusagen auf derselben Seite stehen. Wer ist der dritte?«


  Dafydd trat vor.


  »Ich bin Dafydd ap Hywel«, sagte er, »und wenn ich mich nicht täusche, liegt unsere Abstammung gar nicht so weit auseinander, wenngleich man weit in die Vergangenheit zurückgehen muß, um dies zu erkennen.«


  »Ach?« meinte Ardac. »Wo kommt Ihr her?«


  »Er stammt aus Wales«, antwortete Liseth. »Allerdings gibt es noch mehr Gründe, weshalb Ihr ihn als Freund betrachten solltet; auch er hat am Verhaßten Turm gekämpft und hätte beinahe sein Leben gelassen, als er die Harpyien abwehrte, die aus den Wolken niederstürzten.«


  »Das«, meinte Ardac, »hätte ich wirklich nicht für möglich gehalten. Wißt Ihr das genau, Liseth?«


  »Alle Briten wissen, daß sich dies so zugetragen hat«, antwortete Liseth. »Darauf gebe ich Euch mein Wort.«


  »Und ich Euch das meine«, warf Giles ein, »sofern es denn von Wert sein mag. Ich habe diesen Mann kämpfen sehen und kenne keinen besseren Schützen als ihn.«


  »Was Ihr nicht sagt«, meinte Ardac. »Wo hat er denn seinen Bogen?«


  »Hier ist er.« Dafydd legte die Hand auf das Futteral mit dem Bogen, das aufrecht hinter dem Sattel befestigt war.


  »Das soll ein Bogen sein?« fragte Ardac. »Eher schon ein Speerschaft. Einen so großen Bogen habe ich noch nie gesehen.«


  Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die hinter ihm aufgereihten Männer.


  »Die Bogen unserer Schützen sind kaum halb so groß.«


  »Die Größe allein ist nicht ausschlaggebend«, entgegnete Dafydd, »vielmehr kommt es darauf an, wie er sich von der Mitte zu den Enden verjüngt. Darin liegt das Geheimnis des Langbogens. Dies sage ich als Bogenmacher, der auch Pfeile herstellt und befiedert.«


  »Wenn Ihr alles selber macht, ist dies eine Empfehlung für Euch, Cousin«, sagte Ardac, »und ich nenne Euch Cousin, da ich jetzt deutlich sehe und höre, daß wahrhaft altes Blut in Euren Adern fließt. Es gab einmal eine Zeit, da unserem Volk ein Großteil des Nordens und Westens von Britannien sowie des Landes jenseits des Wassers im Westen dieser Insel gehörte. Aber beantwortet mir eine Frage. Jetzt, wo Ihr mir gesagt habt, daß Ihr aus Wales stammt, scheint mir, als schuldeten wir Euch von früher her Respekt und Gehorsam. Sagt mir, ob mich meine Augen täuschen.«


  »Ihr sprecht von Dingen aus fernen Zeiten, die mittlerweile vergessen sind«, antwortete Dafydd, »doch das, was Ihr zu sehen meint, entspricht der Wahrheit.«


  »Wir, das Volk, haben sie nicht vergessen«, sagte Ardac. Er wandte sich halb um und erteilte einen scharfen Befehl.


  Die vordersten Speere, welche die ganze Zeit auf die Neuankömmlinge gezeigt hatten, wurden hochgestellt. Einen Moment lang ruhten sie in den Händen der Kleinen Männer, dann schössen sie auf einmal himmelwärts, mit ausgestrecktem Arm emporgehalten, so daß die metallenen Spitzen wie ein lautloser Salut in der Sonne funkelten. Ardac erteilte einen weiteren Befehl, worauf die Speere wieder gesenkt wurden.


  »Ich danke Euch«, sagte Dafydd.


  »Und nun«, fuhr Ardac fort, »würden wir gern sehen, wie Ihr Euren langen Bogen gebraucht.«


  »Es wäre mir ein Vergnügen«, erwiderte Dafydd, »wenn sich nur die Ziele böten, für die sie gedacht sind - und ohne die eine Demonstration kaum einen Sinn hätte...«


  Er brach unvermittelt ab, denn in die Reihen der Kleinen Leute war Bewegung gekommen; alle blickten nach einer Seite. Auch Jim, Dafydd, Brian und Giles blickten in die Richtung, aus der sich ein Wolf näherte. Einen Moment lang meinte Jim, sein alter Freund Aragh sei gekommen, um ihnen beizustehen, wie er es im letzten Jahr in Frankreich getan hatte.


  Dieser Wolf jedoch war etwas kleiner als Aragh und ein wenig stämmiger gebaut. Er war in etwa drei Metern Entfernung aus den Binsen aufgetaucht und näherte sich nun Liseth, mit gesenktem Kopf, angelegten Ohren und wedelndem Schweif.


  Jim verspürte einen Anflug von Verwirrung. Wie kam es nur, daß Wölfe sich zu Menschenfrauen hingezogen fühlten? Dieser Wolf näherte sich Liseth nicht unbedingt mit der gleichen Unterwürfigkeit, die Aragh gegenüber Dafydds Frau Danielle zur Schau gestellt hatte, für die er offenbar höhere Wertschätzung empfand als für jeden anderen Menschen, doch war ihm seine Zuneigung deutlich anzumerken.


  Wie Danielle es immer getan hatte, trat nun auch Liseth vor und legte die Arme um den Hals des Wolfs, streichelte und kraulte sein Nackenfell.


  »Ich habe nicht erwartet, Euch hier zu finden, Liseth«, sagte der Wolf. Seine Stimme klang ebenso rauh und unbeugsam wie die Araghs.
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  »Ich habe ein paar Freunde mitgebracht, die ich mit unseren Freunden bekannt machen wollte, Snorrl«, erklärte Liseth. »Ihr seht sie hier vor Euch. Der Mann an meiner Seite ist Sir James, Baron de Malencontri et Riveroak, und der Mann in der Rüstung neben ihm ist Sir Brian Neville-Smythe. Hinter ihnen seht Ihr den hochgewachsenen Dafydd ap Hywel, den meisterlichen Bogenschützen. Dann hätten wir da noch meinen Bruder Giles, den Ihr bestimmt schon einmal gesehen habt, auch wenn Ihr ihm noch nicht vorgestellt wurdet.«


  »Ich kenne Giles«, erwiderte Snorrl. Mit seinen gelben Augen musterte er die anderen drei Männer. »Und Ihr sagt, dies seien Freunde. Vertraut Ihr ihnen?«


  »Ich vertraue ihnen vollkommen«, antwortete Liseth herzlich. »Sie haben Giles das Leben gerettet.«


  »Das ist in der Tat bemerkenswert«, meinte Snorrl. »Nun gut, dann werde ich Ihnen also um Euretwillen vertrauen. Sie dürfen zuhören.«


  »Weshalb sollten wir denn nicht zuhören, Herr Wolf?« fragte Jim neugierig.


  Snorrls goldfarbene Augen richteten sich auf Jim.


  »Weil man Fremden nicht trauen soll«, antwortete Snorrl. »Was für eine törichte Frage, Herr Ritter!«


  »So dürft Ihr nicht mit ihm reden!« platzte Giles heraus. »Er ist nicht nur unser Freund, sondern auch ein Magier!«


  Er wandte sich an Jim.


  »Zeigt es ihnen, James!« sagte er.


  Wie so häufig, wenn ein solches Ansinnen an ihn herangetragen wurde, befand Jim sich auch diesmal wieder in einer unangenehmen Lage. Sein bester Zaubertrick bestand immer noch darin, sich in einen Drachen zu verwandeln. Das aber hätte bedeutet, die Rüstung und sämtliche Kleidungsstücke abzulegen, denn sonst wären sie geplatzt und kaum mehr zu gebrauchen gewesen - abgesehen davon, daß es ihm höchst unangenehm gewesen wäre, sich vor Liseth zu entkleiden, so gleichgültig man im vierzehnten Jahrhundert der Nacktheit auch begegnen mochte. Zum Glück war ihm kürzlich eine bessere Lösung eingefallen. Und so nahm er den Helm ab und schrieb einen Zauberspruch an die Innenseite seiner Stirn.


  


  MEIN KOPF -> DRACHENKOPF


  


  Wie gewöhnlich spürte er lediglich ein größeres Gewicht auf den Schultern, denn die Verwandlung hatte im Handumdrehen stattgefunden. Die Reaktion der Umstehenden erfolgte ebenso rasch.


  Niemand verzog eine Miene. Niemand zuckte zusammen oder schrie auf. Die plötzliche Stille aber, welche die Kleinen Leute und auch Snorrl ergriffen hatte, schien eher darauf hinzudeuten, daß er sie verzaubert hatte anstatt sich selbst.


  Er schrieb den Gegenzauber an seine Stirn.


  


  DRACHENKOPF -> MEIN KOPF


  


  Daran, daß das Gewicht auf seinen Schultern unvermittelt geringer wurde, merkte er, daß sich sein Kopf wieder zurückverwandelt hatte. Er setzte den Helm auf. Aus den Reihen der Kleinen Leute war ein fast lautloser Seufzer zu vernehmen, und Snorrl entspannte sich wieder.


  »Dann seid Ihr also ein Magier«, sagte Snorrl. »Als Magier genießt Ihr nicht nur meinen Respekt, sondern den aller Tiere, denn wir wissen seit langem, daß uns Magier eher freundlich als feindlich gesinnt sind. Entschuldigen will ich mich nicht, denn ich war lediglich aufrichtig. Aber von nun an werde ich Euch vertrauen, da Ihr ein Magier seid.«


  »Um ehrlich zu sein«, sagte James, »bin ich bislang bloß ein untergeordneter Magier; die Anrede Magier habe ich kaum verdient. Die sollte eigentlich nur fähigen und erfahrenen Magiern vorbehalten sein. Aber ein wenig verstehe ich mich schon auf die Magie; und Ihr könnt mir glauben, wenn ich sage, daß wir Euch alle freundlich gesinnt sind. Ihr könnt uns vertrauen wie alten Bekannten.«


  »Sir James«, antwortete Ardac, »auch unser Volk verfügt über gewisse, allerdings sehr geringe magische Kenntnisse; und wir respektieren alle, welche den schweren Weg beschreiten, tiefer in diese Kunst einzudringen. Darum könnt Ihr Euch auf uns verlassen, als würden wir uns schon ein ganzes Leben lang kennen. Habe ich für alle gesprochen?«


  Er wandte sich zu seinen Männern um, die ein zustimmendes Gemurmel vernehmen ließen.


  »Ich danke Euch«, sagte Jim. Er wandte sich wieder an Snorrl. »Möchtet Ihr uns nun sagen, was Ihr zu berichten habt?«


  Snorrl schaute Ardac an.


  »Ich habe Neues von den Hohlmenschen zu berichten«, begann er. »Da diese nur selten Gelegenheit haben, zu essen und zu trinken oder sich mit Frauen zu verlustieren, besteht ihr hauptsächliches Vergnügen darin, zu töten und zu tanzen - wobei der Tanz vor allem dazu dient, miteinander Streit zu beginnen. Etwa hundert von ihnen haben sich wieder einmal zusammengerottet, doch diesmal ziehen sie in Eure Richtung. Sie sind bereits in die oberen Täler vorgedrungen und werden Euch bald erreicht haben, wenn Ihr ihnen nicht ausweicht.«


  »In unsere Täler?« fragte Ardac. »Sie wissen doch, daß sie dieses Gebiet nicht betreten dürfen. Des weiteren wissen sie, daß wir ihnen stets die Stirn bieten. Noch nie sind wir ihnen ausgewichen, denn in unseren Adern fließt altes Blut; und das Land, das uns gehört, bleibt unser, auch wenn wir darauf sterben müßten. Aber da bei uns nichts ohne breite Zustimmung geschieht, muß ich erst die anderen fragen.«


  Er wandte sich an die hinter ihm wartende Kolonne.


  »Was meint Ihr?« fragte er. »Sollen wir beiseite stehen und die Hohlmenschen passieren lassen?«


  Seine Leute machten keinen Mucks.


  »Oder sollen wir sie aus unseren Tälern vertreiben?«


  Auch diesmal sagte niemand etwas; statt dessen wurden abermals sämtliche Speere gereckt, soweit die Arme der Kleinen Leute reichten, so daß sich wiederum ein Wald funkelnder Spitzen über ihre Köpfe erhob.


  »Gut«, sagte Ardac, worauf die Speere wieder gesenkt wurden. Er wandte sich zu Snorrl herum.


  »Wir danken Euch für die Warnung, Snorrl«, sagte er. »Könnt Ihr uns einen Ort empfehlen, der geeignet wäre, ihnen in den Weg zu treten?«


  »Kennt Ihr die Stelle, wo sich das Tal oberhalb des Flüßchens und des Zuflusses zu einer kleinen Wiese weitet? Dort ist der Boden fest, und ringsum liegen steile Felsen, so daß ihnen nur der Rückzug offensteht«, sagte der Wolf. »Wenn Ihr es wünscht, werde ich an Eurer Seite kämpfen.«


  »Nein, mein Freund«, sagte Ardac. »Ihr seid für uns wertvoller, wenn Ihr uns Neuigkeiten überbringt, als wenn Ihr Euer Leben im Kampf gegen diese wahnsinnigen Schatten aufs Spiel setzen würdet. Es könnte wohl sein, daß einige von uns ihr Leben lassen werden. Doch können wir unsere Gefallenen ersetzen. Desgleichen werden sie keine Rekruten von uns gewinnen, da wir einmal über dieses Land geherrscht haben.«


  »Aber ich werde mich Euch anschließen, verdammt noch mal!« sagte Sir Brian. »Ich muß wissen, wie es sich anfühlt, sie mit dem Schwert zu treffen; außerdem hatten sie die Unverschämtheit, Lord James, Dafydd und mich auf dem Weg zur Burg de Mer anzugreifen. Wenn also keine Gründe dagegensprechen, komme ich mit.«


  »Herr Ritter«, sagte Ardac, »jeder Kämpfer ist uns willkommen, vorausgesetzt, er ist mit ganzem Herzen bei der Sache und auf unser Wohl bedacht, nicht nur auf sein eigenes.«


  »Ich werde unter Eurem Befehl kämpfen«, sagte Brian - dann stutzte er und wandte sich an Jim.


  »Verzeiht mir, Mylord«, sagte er. »Ich hatte vergessen, daß Ihr befehlt.«


  Jim zuckte inwendig zusammen. Wieder einmal wurde er mit der Gepflogenheit des vierzehnten Jahrhunderts konfrontiert, der Person mit dem höchsten Rang das Kommando zu überlassen. Brian wußte besser als jeder andere, daß er ein weitaus tüchtigerer Anführer gewesen wäre als Jim - schließlich hatte er Jim zwei Winter lang im Gebrauch von Waffen unterrichtet, und dieser war immer noch weit davon entfernt, es mit seinem Lehrer aufnehmen zu können. Den Formalitäten mußte jedoch Genüge getan werden. Und daraus folgte, daß Jim nun ebenfalls kämpfen mußte, obwohl niemand ihn darum gebeten hatte. Giles und Brian - vor allem aber Brian - hielten das offenbar für selbstverständlich. Und Snorrl und die Kleinen Leute anscheinend auch.


  »Ich erlaube Euch, zu kämpfen, wie Ihr es für richtig haltet, Sir Brian«, sagte Jim. Er wandte sich an Dafydd und Giles. »Das gilt auch für Euch, Sir Giles. Und was Dafydd ap Hywel angeht, so wäre es anmaßend von mir, ihm Vorschriften machen zu wollen.«


  »Wenn das so ist«, sagte Dafydd, »werde ich mit Freuden kämpfen. Wie ich schon sagte, habe ich neue Pfeile hergestellt, die ich gern ausprobieren würde, und zwar an den Hohlmenschen. Dies wäre eine ausgezeichnete Gelegenheit dazu.«


  »Und ich werde an Eurer Seite kämpfen«, sagte Liseth, »vorausgesetzt, jemand leiht mir einen Schild und ein Schwert.«


  »Du wirst unter gar keinen Umständen kämpfen!« rief Giles. »Hast du mich verstanden, Liseth?«


  »Ich habe dich verstanden«, antwortete Liseth, »und da du mein Bruder bist und noch dazu älter als ich, muß ich dir wohl gehorchen. Aber gern tue ich es nicht!«


  »Ob es dir gefällt oder nicht, tut nichts zur Sache«, meinte Giles hitzig. »Was sollte ich denn Vater sagen, wenn ich deinen Leichnam zur Burg zurückbringen müßte? Würdest du mich in eine solche Lage bringen wollen?«


  »Nein...«, lenkte Liseth ein. »Du hast recht, Giles. Ich muß beiseite stehen.«


  »Du kannst noch mehr tun«, sagte Giles. »Wenn wir in das Tal kommen, wo wir die Hohlmenschen erwarten, kannst du an einer Felswand hochklettern und dir einen Überblick über die Lage verschaffen. Snorrl kann bei dir bleiben, wenn er mag, und dich zur Burg zurückgeleiten, falls wir dazu nicht mehr in der Lage sein sollten, wenn alles vorbei ist.«


  »Er hat recht, Liseth«, sagte Snorrl. »Ich würde Euch ebenso ungern verlieren wie Euer Vater oder Euer Bruder; und selbst wenn uns die Hohlmenschen nachsetzen sollten, hätte ich keine Mühe, sie abzuschütteln. Die meisten von ihnen fürchten sich aus irgendeinem Grund vor Wölfen.«


  Er klackte mit den Zähnen. »Ich könnte mit gutem Grund behaupten, das käme von unserer Art; aber es steckt mehr dahinter. Ihre Furcht vor Wölfen gleicht der Angst der Menschen vor Gespenstern.«


  »Dann werdet Ihr beide, Snorrl und Liseth, Euch uns anschließen«, sagte Ardac. Er wandte sich an Jim. »Nichts für ungut, Sir James«, sagte er, »aber uns wäre es lieber, wenn Ihr vier ebenfalls hinter uns reiten würdet.«


  »Natürlich. Was immer Ihr für richtig haltet«, erwiderte Jim.


  »Aber...«, wandte Dafydd ein. »Wir reiten gerne hinter Euch, wenn Ihr es wünscht. Aber wenn wir die Hohlmenschen sichten, muß ich nach vorn kommen, damit keiner Eurer Leute zwischen mir und meinen Pfeilen steht, wenn ich auf die Hohlmenschen schieße.«


  »Dann kommt an die linke Seite, wenn es soweit ist«, sagte Ardac, »aber begebt Euch beizeiten wieder zurück, bevor es zum Zusammenprall kommt.«


  »Das werde ich«, antwortete Dafydd und trat zum Zeichen des Einverständnisses einen Schritt zurück.


  Snorrl, Jim und die anderen reihten sich hinter der Kolonne ein, und gemeinsam stiegen sie ins Tal hinunter. Die Kleinen Leute beschleunigten das Tempo. Sie rannten nicht, schritten aber so rasch aus, daß Jim und seine Gefährten die Pferde in Trab versetzen mußten, um mit ihnen Schritt halten zu können. Seltsam, dachte Jim, der ihren geordneten Vormarsch beobachtete. Eigentlich hätte der Anblick der kleinen, mit Schwertern, Speeren und Schilden bewaffneten Männer, die sich wie übergroße Spielzeugsoldaten über den Talboden bewegten, erheiternd wirken müssen.


  Doch das tat er nicht. Die Kleinen Leute strahlten eine Zielstrebigkeit aus, die sie wahrhaft gefährlich erscheinen ließ. Jim wurde jählings bewußt, daß er sie nicht gerne zum Gegner gehabt hätte. Sie erweckten den Anschein, als wüßten sie nur allzu gut, was sie zu tun hatten.


  Als sie zu dem Tal gelangten, von dem Snorrl gesprochen hatte, stellten sie fest, daß es einsam vor ihnen lag. Offenbar hatten es die Hohlmenschen noch nicht erreicht - was ihr Marschtempo nachträglich rechtfertigte.


  Im großen und ganzen ähnelte dieses Tal den anderen kleinen Tälern, durch die sie gekommen waren; eine Abfolge schmaler Öffnungen im Fels, deren sich verjüngende Enden zusammenstießen.


  Dieses Tal bildete insofern eine Ausnahme, als das von Binsen umstandene Flüßchen dicht an einer der Felswände entlangfloß; und hinter den Binsen, die bis zur gegenüberliegenden Talseite reichten, befand sich eine Wiese, die lediglich eine sanfte Neigung zum Flußbett hin aufwies. Im Schutz der steilen Felswände war das Gras bereits kräftig gewachsen; die jungen, grünen Halme bildeten einen dichten, federnden Teppich unter den Füßen.


  Ardac nahm am anderen Talende Aufstellung, wo die Felswände so dicht zusammenrückten, daß höchstens ein Dutzend berittene Gegner gleichzeitig angreifen konnten, während sie vom sumpfigen Boden unter den Flußbinsen behindert waren.


  Sie warteten.


  Währenddessen waren Liseth und Snorrl die nächste Felswand hochgeklettert, deren Neigung es Liseth erlaubte, sich auf allen vieren fortzubewegen. Nun sah man sie und den Wolf als Silhouette vom Himmel abgehoben auf der Felswand zur Linken stehen. Sie winkten herunter, und Giles winkte zurück.


  »Wird sie alles mit ansehen?« wandte Jim sich an Giles.


  »Man müßte sie schon wegtragen«, antwortete Giles. »Nicht nur das, sie wird Vater berichten wollen, was sich hier zugetragen hat. Außerdem hofft sie natürlich, daß wir siegen, und dann könnte sie wieder herunterkommen und sich uns anschließen.«


  Sie mußten etwa zwanzig Minuten warten, bis sich die Hohlmenschen zeigten. Die ersten, die durch die Öffnung am oberen Talende traten, zogen sich gleich wieder zurück, als sie feststellten, daß sie von den Kleinen Leuten bereits erwartet wurden. Nach kurzer Zeit kehrten sie jedoch zurück, und nun strömte die bunt zusammengewürfelte Bande in das obere Talende hinein.


  Die Hohlmenschen an der Spitze ritten auf unsichtbaren Pferden und steckten in kompletten Rüstungen. Die weiter hinten befindlichen trugen nur Teile von Rüstungen, doch waren alle entweder mit Schwertern, Äxten, Streitkolben oder Langspeeren bewaffnet.


  Nachdem sie das Tal betreten hatten, geriet ihr Vormarsch ins Stocken.


  »Was hält sie denn auf?« schäumte Brian.


  Einer der Kleinen Leute in der letzten Reihe blickte sich zu ihnen um.


  »Meistens erheben gleich mehrere von ihnen Anspruch auf die Führerschaft«, sagte er. Seine Stimme klang beinahe so schaurig wie Ardacs; vielleicht lag es aber auch bloß an der gewissen Färbung, die ihnen allen gemeinsam war. »Deshalb halten sie erst einmal an und einigen sich, wer der Anführer sein soll. Ardac wird schon wissen, wie er daraus seinen Vorteil ziehen kann.«


  »Dafydd ap Hywel!« ließ sich in diesem Moment Ardac von vorne vernehmen.


  Dafydd war bereits abgesessen, hatte den Bogen ausgepackt und sich den Köcher umgehängt. Nun begab er sich über die linke Flanke an die Spitze der Kolonne. Brian folgte ihm, als fühlte er sich ebenfalls angesprochen, und nach kurzem Zögern schlössen sich ihm Giles und Jim an.


  Ardac blickte sich nach ihnen um, sagte aber nichts. Die Hohlmenschen an der anderen Talseite wirbelten immer noch durcheinander - offenbar waren sie sich noch uneins, wer die Führung übernehmen oder wessen Taktik man folgen sollte. Außerdem waren noch acht Kleine Leute mit ihren kurzen Bogen vorgetreten.


  »Das ist bemerkenswert«, meinte einer. »Die Hohlmenschen befinden sich fast in Schußweite. Wenn sie getroffen werden, dann kaum mit ganzer Wucht.«


  Die Stimme des kleinen Bogenschützen war deutlich vernehmbar gewesen, doch Dafydd achtete so wenig auf ihn, als wenn er taub gewesen wäre. Er hatte bereits einen Pfeil aus dem Köcher gezogen, der ebenso lang war wie seine langen Kriegspfeile.


  Anstatt der breiten Metallspitze der Kriegspfeile befand sich am Ende des Schafts jedoch ein konisches Metallstück, das an der Verbindungsstelle ebenso breit war wie der Schaft und sich auf den etwa zehn Zentimetern Gesamtlänge stark verjüngte, so daß es an eine Nadel erinnerte.


  Jim vermutete, daß die Pfeilspitze aus Flußstahl bestand, der mit Hämmern und Feilen mühsam in die gegenwärtige Form gebracht worden war. Die Nahtstelle zwischen Holz und Metall war mit einem Stück Bogensehne umwickelt.


  Dafydd legte den Pfeil an und spannte wie üblich den Bogen, bis die Federn des Pfeils auf einer Höhe mit seinem Ohr waren.


  Dann ließ er los.


  Der Pfeil stieg höchstens vier Meter in die Luft, dann sauste er in Brusthöhe der vordersten Reihe der berittenen Hohlmenschen entgegen...


  ... und verschwand.


  »Der ging daneben«, murmelte der Bogenschütze der Kleinen, der auch zuvor gesprochen hatte.


  »Warten wir's ab«, meinte Dafydd.


  Im nächsten Moment stürzte einer der Hohlmenschen in der vordersten Reihe vom Pferd, und dann teilten sich die Reihen, als unmittelbar hinter ihm zwei weitere berittene Hohlmenschen aus dem Sattel kippten. Die gegnerischen Reiter wichen in Unordnung zurück, und nun konnte man erkennen, daß die drei am Boden liegenden Getroffenen einander fast berührten.


  »Im Namen der Nacht!« sagte der Schütze, der bereits zweimal gesprochen hatte, in ehrfürchtigem Ton. »Solltet Ihr wirklich alle drei getroffen haben?«


  »Es sieht ganz danach aus«, meinte Jim. »Mir scheint, der Pfeil ist durch drei Männer hindurchgegangen.«


  Die hinter ihnen befindlichen Kleinen Leute ließen ein erstauntes Gemurmel vernehmen. Ardac schüttelte den Kopf.


  »Das geht über meinen Verstand«, sagte er. Er sah zu Jim auf. »Oder hatte der Pfeil vielleicht magische Eigenschaften?«


  »Nein«, antwortete Jim, »für die Eigenschaften dieses Pfeils ist ganz allein Dafydd ap Hywel verantwortlich.«


  Er blickte Dafydd an.


  »Hatte das vielleicht etwas mit der anderen Spitze zu tun?« fragte er.


  »So ist es«, antwortete Dafydd, beschattete die Augen mit der Hand und blickte zu den Hohlmenschen hinüber, deren Reihen in Unordnung waren, als gäbe es unter ihnen Meinungsverschiedenheiten. »Bloß hatte ich nicht erwartet, daß sie sich als so wirkungsvoll erweisen würde. Allerdings habe ich die Veränderungen in der Hoffnung vorgenommen, es wäre so.«


  »Das verstehe ich nicht«, bemerkte Ardac.


  Dafydd blickte ihn an.


  »Sir Herrac hat erwähnt, solange sie am Leben seien und eine Bedeckung trügen, sei es nun eine Rüstung oder übliche Kleidung, besäßen sie einen festen, wenn auch unsichtbaren Körper, ganz wie gewöhnliche Menschen. Wenn jedoch etwas diese Bedeckung durchdränge, dann träfe der durchdringende Gegenstand auf keinen Widerstand mehr, ganz so, als befände sich dahinter nichts als Luft. Dessen eingedenk habe ich eine Pfeilspitze angefertigt, die dazu gedacht ist, eine Rüstung zu durchdringen und weiterzufliegen, anstatt den in der Rüstung befindlichen Menschen zu töten.«


  Mit Ardacs Verstand war alles in Ordnung.


  »Ihr seid den Hohlmenschen schon einmal begegnet?« fragte er.


  Dafydd sah Jim an und überließ es ihm zu antworten.


  »Auf dem Weg zur Burg de Mer«, erwiderte Jim, »sind wir fünf Hohlmenschen begegnet, die offenbar alle beritten waren. Dafydd hat vier von ihnen mit gewöhnlichen Breitspitzen angeschossen, doch abgesehen von einem, der vom Pferd fiel und von dem nur ein Bündel Kleider und die Rüstung übrigblieben, verschwanden die anderen im Nebel. Es war kurz vor Anbruch der Nacht.«


  Er blickte den Anführer der Kleinen Leute durchtrieben an.


  »Weshalb fragt Ihr?«


  »Weil sie sich seit kurzem recht seltsam Verhalten«, antwortete Ardac. Er blickte abermals zum Talende, wo die Auseinandersetzungen unter den Hohlmenschen mit unverminderter Heftigkeit weitergingen. »Es wundert mich, daß sie Euch fünf gegen drei angegriffen haben, zumal sie gemerkt haben dürften, daß Ihr Fremde seid«, sagte Ardac, »aber daß sie anschließend verschwunden sind, erscheint mir ungewöhnlich. Es sei denn, Dafydd ap Hywel hat sie mit seinen Pfeilen getötet, aber es wäre auch gut möglich, daß er sie lediglich verwundet hat...«


  »Das bezweifle ich«, meinte Dafydd trocken. »Die Pfeile sind bei ihnen etwa an der gleichen Stelle in die Brust eingedrungen wie bei dem, der tot vom Pferd gefallen ist.«


  »Nun«, sagte Ardac, »in diesem Fall stand es einer gegen drei, und da er es mit einer Waffe zu tun hatte, die ihm ebenso unbekannt war wie uns, so mag er sich zum Weglaufen entschlossen haben. Für gewöhnlich greifen sie eher an. Sie haben keine Angst vor dem Tod, denn er ist für sie nur ein vorübergehender Zustand. Solange irgendwo noch ein Hohlrnensch lebt, werden die Getöteten abermals reiten. Doch davon einmal abgesehen, ist es seltsam, daß sie die Kühnheit besitzen, in unsere Täler einzudringen. Sie wissen doch, daß wir nicht vor ihnen zurückweichen, sondern sie angreifen, wo wir sie finden. Desgleichen wissen sie, daß wir eher sterben würden, als auch nur einen Handbreit von unserem Land aufzugeben. Dieser Flecken Erde gehört immer noch uns. Hier leben unsere Frauen und unsere Kinder; hier befindet sich alles, was von unserem Volk noch übrig ist. Wer sich daran vergreifen will, muß über unsere Leichen gehen.«


  Unvermittelt deutete er zum Talende.


  »Wie ich Euch bereits sagte«, meinte er, »sind sie bereit, noch einmal anzugreifen. Trotz Eurer Pfeile, die drei auf einmal zu töten vermögen, und ungeachtet der Tatsache, daß sie sich einem ganzen Schiltron gegenübersehen. Dabei haben sie nicht die geringste Chance. Ich kann mir wirklich keinen Reim auf ihr Verhalten machen.«


  Jim hatte sich für das Wort Schiltron bislang noch keine Übersetzung zurechtgelegt. Auf den ersten Blick hatten ihn die Kleinen Leute an die Phalanx der Griechen erinnert. Allerdings hatte es Speerkämpfer auch zu anderen Zeiten gegeben. Schiltron war zudem die Bezeichnung für eine Speerkämpferformation gewesen, welche die Schotten gegen die Engländer eingesetzt hatten.


  Vor allem deshalb, weil sie die vordersten Reihen mit überlangen Speeren ausgerüstet hatten, waren die Schotten in der Lage gewesen, die englischen Berittenen mit einem Meer von Stahlklingen zu empfangen. Anfällig gewesen waren sie allein für die Bogenschützen, welche die Engländer aus Wales und Südengland mitgebracht hatten. So wie es die Kleinen Leute verwendeten, schien das Wort Schiltron allerdings noch mehr zu bedeuten. Anscheinend bezog es sich auf eine bestimmte Kampfeinheit - ähnlich der römischen Legion -, und im Grunde wirkten der große, rechteckige Schild und das dolchartige Kurzschwert, welches die Kämpfer am Gürtel trugen, eher römisch als griechisch oder mittelalterlich.


  »Habt Ihr noch mehr solcher Pfeile?« fragte Ardac an Dafydd gewandt.


  »Nein.« Dafydd schüttelte den Kopf. »Es war bloß ein Versuch. Sollte ich den Tag überleben, werde ich weitere Pfeile anfertigen. Aber ich habe noch einen Köcher mit breiten Spitzen, und je näher die Hohlmenschen kommen, desto wirkungsvoller werden sie sein. Außerdem werden sie von Euren eigenen Bogenschützen unter Beschüß genommen. Ich möchte noch etwas ausprobieren.«


  Er holte einen Pfeil mit breiter Spitze aus dem Köcher, legte ihn an und schoß ihn auf die erste Reihe der sich nähernden berittenen Krieger ab. Diesmal beschrieb der Pfeil eine flache Flugbahn, so daß er unterhalb des Mannes auftraf, der daraufhin zu Boden stürzte - zwar lebte er noch, offenbar war aber sein Pferd getroffen worden.


  »Zumindest kann ich sie damit aus dem Sattel holen«, sagte Dafydd. »Wäre es Euch lieber, wenn ich auf die Pferde ziele, oder soll ich möglichst viele der Hohlmenschen töten?«


  »Tötet sie«, antwortete Ardac knapp. »Wenn Ihr Euch nun mit Sir James, Sir Brian und Sir Giles an die Flanke zu unseren Bogenschützen begeben würdet - wir müssen uns allmählich bereitmachen, den Angriff zu erwidern.«


  Jim, Brian, Giles und Dafydd beeilten sich zu gehorchen. Die vorderen Reihen der Speerkämpfer legten die Speere an; die erste Reihe kniete nieder, die zweite stützte die Speere auf die Schultern der vor ihnen Knienden, und die dritte Reihe legte die Speere auf die Schultern der zweiten. Damit hatten sie keinen Moment zu lange gewartet. Die Hohlmenschen - zumindest die berittenen unter ihnen - näherten sich im Galopp; kaum hatten die vier Gefährten wieder ihren Platz bei den Bogenschützen eingenommen, da hatte die erste Reihe den Schiltron der Kleinen Leute auch schon erreicht.


  Die Hohlmenschen kamen zu zehnt in einer Reihe angeritten und waren offenbar darauf vorbereitet zu sterben. Im letzten Moment sah es so aus, als wollten ihre Pferde den Speerspitzen ausweichen; die Männer aber warfen sich vom Sattel aus über deren Hälse nach vorn, so daß sie absichtsvoll mitten unter den Speeren landeten, wobei einige von ihnen durchbohrt wurden, während andere sie mit ihrem Gewicht und ihren umherwirbelnden Waffen niederdrückten.


  Gegen die schräge Mauer der Schilder, die bisweilen sogar überlappten, vermochten sie kaum etwas auszurichten, und bald darauf waren sie ebenfalls tot. Allerdings stürmten hinter ihnen weitere Angreifer heran, die sich mit dem Gewicht der Rüstungen ebenfalls dem Schiltron entgegenwarfen. Schließlich gelang es ihnen, in dessen Mitte vorzudringen.


  Jim, der zusammen mit Brian, Giles und Dafydd auf einer Erhebung am Fuß der Felswand stand, von der aus Liseth und Snorrl die Schlacht beobachteten, konnte das Geschehen zunächst fast wie ein unbeteiligter Zuschauer verfolgen. Mit Interesse nahm Jim zur Kenntnis, daß die Kleinen Leute mit der Kampfweise der Hohlmenschen anscheinend vertraut und darauf vorbereitet waren.


  Sie ließen es zu, daß ihre Stellung aufgebrochen wurde, sammelten sich jedoch gleich wieder in kleinen Gruppen, die mit ihren Speeren und den erhobenen Schilden, die hochgerissen wurden, wenn es galt, einen von oben geführten Hieb abzuwehren, unwillkürlich an Igel denken ließen. Die Hohlmenschen sahen sich nun gezwungen, diese festgefügten Gruppen aus jeweils zehn bis fünfzehn Kleinen, die nach allen Seiten von Speerspitzen starrten und sich mit den Schilden fast vollständig abschirmen konnten, aufzubrechen.


  Auf einmal wurde Jim vom Zuschauer zum Beteiligten. Hinter den vollständig gepanzerten Hohlmenschen kamen die teilweise gepanzerten - ihr Anblick hätte lächerlich gewirkt, wäre er nicht so bedrohlich gewesen. Sie wirkten wie ein Schwärm von in sämtliche Einzelteile zerfallenen Rüstungen; angefangen vom Oberteil einer Ritterrüstung bis zu einem einzelnen Panzerhandschuh, der ein Schwert umklammerte, war alles vertreten. Sie fielen nicht nur über die Kleinen Leute her, sondern auch über Jim, Brian, Giles und Dafydd.


  Die Bogenschützen der Kleinen Leute hatten die Bogen fortgeworfen und die Kurzschwerter gezogen und rannten zum nächsten Schiltron. Währenddessen umzingelte ein Schwärm von Rüstungsteilen Jim, Brian und Dafydd, die sich möglichst dicht beieinander hielten, wobei Jim, Giles und Brian Dafydd mit ihren gepanzerten Leibern Deckung boten. Zu Jims Überraschung hatte Dafydd sich von einem gefallenen Hohlmenschen einen langen Zweihänder besorgt und drosch damit wie ein Berserker auf die angreifenden Rüstungsteile ein.


  Sie trieben die Angreifer zurück, doch andere nahmen ihre Stelle ein. Brian, der sich offenbar prächtig amüsierte, jauchzte laut auf. Giles hatte sich von seiner Begeisterung anstecken lassen, denn sie tauschten ständig Bemerkungen aus und beschrieben einander die Rüstungsteile, die sie zerschlugen, während sie die unsichtbaren Krieger darin töteten.


  Sogar Jim wurde mitgerissen - zwar nicht so sehr wie bei dem Duell auf Leben und Tod, das er sich mit Sir Hugh de Malencontri, Schachfigur der Dunklen Mächte und ehemaliger Besitzer der Burg, die jetzt Jim bewohnte, geliefert hatte, aber doch etwa in dem gleichen Maße wie bei dem wilden Handgemenge, das im vergangenen Frühjahr unmittelbar vor den Mauern von Brians Burg Smythe stattgefunden hatte, als diese von Piraten angegriffen worden war.


  Wie stets bei solchen Auseinandersetzungen Mann gegen Mann geriet Jim auch diesmal wieder in einen Rauschzustand, in dem er tötete oder zu töten versuchte, um selbst am Leben zu bleiben; und dieser Zustand hielt solange vor, bis auf einmal niemand mehr übrig war, den er hätte töten können.


  Jim stützte sich erschöpft auf sein Schwert. Brian und Giles, die ebenfalls außer Atem waren, taten es ihm nach; bei ihnen stand auch Dafydd, der wie durch ein Wunder unverletzt geblieben war und sogar noch über mehr Puste verfügte als sie.


  Wie Jim nun sah, war nicht nur das Gelände in ihrer nächsten Nähe, sondern das ganze Schlachtfeld entweder vollständig von Angreifern gesäubert oder es lagen nur noch die Kleidungsstücke und Rüstungsteile herum, welche die Hohlmenschen getragen hatten.


  Als er zu Atem gekommen war, ging er zu Ardac hinüber, der sein Schwert wieder in die Scheide gesteckt und den Schild niedergelegt hatte und ihn nun erschöpft begrüßte. Dafydd und die anderen Bogenschützen schwärmten aus, um möglichst viele ihrer Pfeile einzusammeln.


  »Nun«, sagte der Anführer der Kleinen Leute, »das wäre geschafft. Aber es war ein seltsamer Kampf.«


  »Wieso das?« fragte Jim. Er war sich bewußt, daß Brian und Giles neben ihn getreten waren.


  »Es mag ja sein, daß ein paar im letzten Moment geflüchtet sind«, antwortete Ardac, »doch das war höchstens eine Handvoll. Wir haben fast alle erschlagen. Das ist höchst ungewöhnlich.«


  Er nahm den Helm ab und fuhr sich durchs Haar, um frische Luft an seinen Schädel zu lassen. Das Haar war schweißnaß und im Gegensatz zum Bart pechschwarz. Es bildete einen eigenartigen Kontrast zu seinem Bart und den hellblauen Augen.


  »Heißt das, sie kämpfen für gewöhnlich nicht bis zum letzten Mann?« fragte Jim.


  Ardac schüttelte den Kopf.


  »Aber Ihr habt mir doch gesagt, sie machen sich nichts daraus zu sterben, weil sie binnen achtundvierzig Stunden wieder zum Leben erwachen, solange es noch einen lebenden Hohlmenschen gibt.«


  »Das stimmt wohl.« Ardac kratzte sich am Kopf. »Sie sterben bereitwilliger als gewöhnliche Sterbliche. Aber ihr Leben sinnlos wegzuwerfen, das sieht ihnen gar nicht ähnlich. Wenn sie den Eindruck gewinnen, sie könnten nicht so viele Gegner töten, daß es ihren Tod aufwiegen würde, ziehen sie sich für gewöhnlich zurück. Diesmal haben sie das nicht getan. Und das wundert mich, zumal sie obendrein noch in unser Gebiet eingedrungen sind, obwohl wir sie eigentlich schon eines Besseren belehrt haben.«


  Abermals fuhr er sich durchs feuchte Haar, um seinen Schädel zu lüften.


  »Außerdem haben sie uns durch ihren Todesmut schwerere Verluste zugefügt als sonst«, fuhr er fort. »Wir haben sechs Tote zu beklagen, und vier weitere Männer bedürfen sorgsamer Pflege, wenn sie überleben sollen. Wie ich schon sagte, können wir unsere Verluste ersetzen, aber wenn sie uns regelmäßig angreifen sollten, hat es damit irgendwann ein Ende. Wir werden auf keinen Fall aufhören zu kämpfen, aber wenn wir mehr Männer verlieren als wir ersetzen können, wird unser Volk eines Tages untergehen. Das gefällt mir nicht. Was immer da im Busch ist, es gefällt mir nicht.«


  Ein ferner Pfiff war zu vernehmen, der mehrmals wiederholt wurde. Jim und Brian schauten sich verwundert um, während Giles und Ardac zu der Felswand hochblickten, auf der Liseth und Snorrl standen. Jim und Brian folgten ihrem Blick. Liseth winkte ihnen zu und fuchtelte ausholend mit den Armen.


  »Eine schöne Kletterei nach dieser Anstrengung!« meinte Giles angewidert. »Aber ohne Grund würde Liseth uns nicht rufen.«


  Er wandte sich zu Jim, Brian und auch Dafydd um, der sich mittlerweile wieder zu ihnen gesellt hatte.


  »Habt Ihr Lust, mich auf eine kleine Kletterpartie zu begleiten, Mylords?« fragte er und wischte sich den Schweiß vom Gesicht; den Helm hatte er wie alle anderen abgenommen.


  »Wenn Ihr meint, es sei nötig«, antwortete Brian. Jim nickte; so wie stets, wenn es brenzlig wurde, fiel er wie von selbst in die ihm angeborene Rolle des Anführers.


  Es war ein langer und mühsamer Aufstieg. Als sie oben anlangten, mußten sie sich erst eine Weile ausruhen und wieder Atem schöpfen, bevor sie mit Liseth sprechen konnten. Auf Liseths Reithandschuh saß ein Falke, dessen Kopf mit einem dünnen Halstuch verhüllt war.


  Jim musterte den Falken aufmerksam. Bei seinen Studien zur Geschichte des Mittelalters hatte er am Rande auch einiges über die Falknerei in Erfahrung gebracht, so daß ihm gleich klar war, daß es sich bei dem Vogel um einen Wanderfalken handelte - und zwar um ein überaus prächtiges Exemplar. Frauen bevorzugten eher die kleineren Merlin- und Baumfalken. Allenfalls gaben sie sich mit Nestfalken ab - dem kleineren Verwandten solch langflügliger Falken wie dem Wanderfalken.


  »Ihr braucht gar nicht erst zu fragen«, sagte Liseth. »Ich erzähl's Euch auch so. Vater hat Grauflügel hergeschickt, denn er hat gewußt, daß sie mich suchen und finden würde. Am Bein war ein Stück Papier befestigt, auf das er ein Schwert und einen Umhang gezeichnet hat. Entweder ist wichtiger Besuch bereits eingetroffen, oder er wird in Kürze erwartet; jedenfalls sollten wir alle so rasch wie möglich zur Burg zurückkehren.«


  Sie legte eine mitfühlende Pause ein.


  »Am besten klettert ihr wieder über die Felswand zu unseren Pferden hinunter«, sagte sie. »Nehmt das meinige mit; Snorrl und ich erwarten Euch dort, wo das Gelände wieder eben wird.«


  8


  


  »Warum kommst du nicht gleich mit uns?« grummelte Giles.


  »Weil ich nicht gleichzeitig klettern und Grauflügel tragen kann.« Liseth tätschelte mit der freien Hand entschuldigend Giles Arm. »Wenn du Snorrl mitnehmen möchtest...«


  »Snorrl geht nicht mit!« unterbrach sie der Wolf. »Meine Aufgabe ist es, Liseth zu beschützen und zu führen, und dabei bleibt es.«


  »Also gut«, sagte Giles. Er wandte sich an seine drei Gefährten. »Es sieht so aus, als bliebe uns keine andere Wahl.«


  Und so kletterten sie die Felswand wieder hinunter; ihr einziger Trost war, daß sie im Tal wieder aufsitzen und nach Hause reiten konnten, anstatt den ganzen Weg zu Fuß zurückzulegen. Als sie unten anlangten, waren die Kleinen Leute bereits verschwunden.


  Selbst die Gefallenen hatten sie mitgenommen, außerdem hatten sie, genau wie Jim es getan hatte, sämtliche Kleidungsstücke und Rüstungsteile aufgesammelt, welche von den getöteten Hohlmenschen zurückgeblieben waren. Das kleine Flüßchen, die Binsen und der Flecken festen Bodens wirkten beinahe so, als wäre hier niemals gekämpft worden.


  Und so ritten sie den gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren.


  »Können wir uns unterwegs auch bestimmt nicht verirren?« fragte Jim.


  Giles schüttelte den Kopf.


  »Nein«, entgegnete er. »Ich kenne mich in dieser Gegend nicht annähernd so gut aus wie Liseth oder der Wolf, der überall herumkommt, aber nach Hause finde ich schon. Bis zu der Stelle, wo wir Liseth und Snorrl treffen sollen, werden wir etwa eine Viertelstunde brauchen.«


  Er hatte die Zeit erstaunlich gut geschätzt. Allerdings hatte Jim eigentlich erwartet, daß Liseth und Snorrl länger brauchen würden. Doch da hatte er sich offenbar geirrt. Als sie zu der Stelle kamen, warteten Liseth und Snorrl bereits auf sie.


  Seltsamerweise saß der Falke nicht mehr auf Liseths ledernem Reithandschuh.


  Giles hatte dies anscheinend ebenfalls bemerkt.


  »Was hast du denn mit Grauflügel gemacht?« fragte er, als sie seine Schwester erreicht hatten. »Sie zur Burg zurückgeschickt? Dort ist niemand, mit dem sie reden oder der sie verstehen könnte. Somit wird niemand wissen, ob sie uns bloß nicht gefunden hat oder ob es... zu einem Zwischenfall gekommen ist.«


  Liseth schüttelte den Kopf.


  »Grauflügel hat mir unterwegs etwas erzählt«, sagte sie. »Als sie hoch über den Wald aufgestiegen ist - du weißt ja, wie Wanderfalken sind...«


  Jim wußte von seinem Studium her, daß der Wanderfalke tatsächlich ein hochfliegender Vogel war. Grauflügel mochte gut und gerne sechshundert Meter hoch geflogen sein, als sie nach ihnen Ausschau gehalten hatte.


  »...hat Grauflügel einen Laidly-Wurm entdeckt. Ein solches Wesen hat sich hier noch nie blicken lassen. Eigentlich kommen sie nur in alten Geschichten vor; ich habe Grauflügel wieder losgeschickt, weil ich wissen will, wo er sich jetzt aufhält.«


  Während Liseths Bericht waren sie weitergeritten. Nun zügelte Jim auf einmal sein Pferd und brachte es zum Stehen; auch die anderen hielten an.


  »Wartet«, meinte Jim zu den fragenden Gesichtern. »Wir sollten besser hierbleiben, was meint Ihr? Damit sie uns auch wiederfindet.«


  Liseth lachte melodisch.


  »Grauflügel findet uns überall«, sagte sie. »Macht Euch deswegen keine Gedanken, Mylord. Sie fliegt so hoch, daß sie meilenweit im Umkreis alles überblickt; und wenn sich am Boden ein Hase zeigt, dann stürzt sie sich auf ihn hinunter - wenngleich Wanderfalken, zumal wenn sie ausgebildet sind, ihre Beute lieber in der Luft schlagen. Selbst wenn wir die Burg erreichen sollten, ehe sie uns gefunden hat, würde sie uns dorthin folgen und durch das offene Fenster zu ihrer gewohnten Sitzstange fliegen.«


  »Seid Ihr Euch da auch ganz sicher?« fragte Jim skeptisch, als sie die Pferde wieder in Bewegung setzten.


  »Aber gewiß doch«, antwortete Liseth. »Ein gewöhnlicher Falkner mag hin und wieder einen Vogel verlieren. Aber Grauflügel und all die anderen Vögel und sonstigen Tiere, die ich kenne, sind für mich wie Brüder und Schwestern. Sie wird bestimmt zur Burg zurückkehren, auch wenn wir vor ihr dort eintreffen sollten. Dann werde ich mit ihr reden, wenn sich nicht schon vorher eine Gelegenheit dazu bietet.«


  »James, sie hat recht«, sagte Giles. »Und was ihre Fähigkeit betrifft, mit den Tieren zu reden, so scheint sie zu ihnen eine besonders enge Bindung zu haben.«


  »Nun gut«, gab sich Jim geschlagen.


  »Jetzt, wo wir aus den Felsen heraus sind und nicht mehr die Gefahr besteht, daß sich die Pferde ein Bein brechen, sollten wir schneller reiten«, sagte Liseth.


  Sie trieben die Pferde zu einer schnelleren Gangart an.


  Der Rückweg erschien Jim kürzer als der Hinweg. Vielleicht hatte Liseth diesmal eine Abkürzung genommen. Schon nach einer Viertelstunde befanden sie sich wieder im Burghof und saßen ab. Jim fiel auf, daß Brian nach dem Absitzen leicht schwankte und sich am Sattelknauf festhielt. Das Profil, das er Jim zuwandte, war aschfahl.


  Jim wollte Brian fragen, was er habe, doch Liseth kam ihm zuvor, sowohl was das Absitzen als auch das Sprechen anging. Im Nu hatte sie Brian erreicht und ihm den Arm um die Schultern gelegt.


  »Sir Brian!« sagte sie. »Seid Ihr verwundet? Habt Ihr Euch eine Verletzung zugezogen?«


  »Wie es aussieht, habe ich eine kleine Schramme abbekommen«, antwortete Brian schwach, dann brach er zusammen.


  »Helft mir!« rief Liseth, als es ihr nicht gelang, den Mann in der schweren Rüstung vom Boden hochzuheben. »Wir müssen ihn ins Bett schaffen und sogleich zur Ader lassen!«


  »Nein!« widersprach Jim. »Kein Aderlaß. Tragt ihn vorsichtig in unser Zimmer hoch!« Er schnallte bereits ein Bündel ab, das er hinter dem Sattel befestigt hatte.


  Giles und Dafydd hatten Brian erreicht und hoben ihn hoch. Im nächsten Moment sprangen ihnen die Stallburschen bei, und zu viert schleppten sie Brian in die Burg. Jim wandte sich Liseth zu.


  »Verzeiht mir«, sagte er, »doch mir stehen in diesem Fall die besseren Mittel zu Gebote, ihn wieder gesund zu machen.«


  »Natürlich, mit Eurer Magie!« sagte sie. »Aber beeilt Euch, Mylord! Ich fürchte, die Kletterei und der Heimritt sind ihm nicht gut bekommen!«


  »Das fürchte ich auch!« erwiderte Jim grimmig und folgte den anderen in die Burg.


  Als sie Brian in dem Zimmer, das man ihnen zugewiesen hatte, die Rüstung abnahmen, stellten sie fest, daß das Wams an der Unterseite blutdurchtränkt war.


  »Hebt ihn hoch!« blaffte Jim. Eigentlich hatte er nicht so herrisch klingen wollen, doch die Angst um Brian drängte ihn dazu, und zum Glück hielt man es offenbar für selbstverständlich, daß er das Kommando führte.


  Giles und Dafydd hoben Brian mit Hilfe der beiden Stallburschen vom Bett hoch, wobei ein Mann seinen Kopf stützte. Jim riß die Laken vom Bett und schleuderte sie Liseth entgegen.


  »Bringt die in die Küche, kocht sie aus und trocknet sie anschließend, so schnell es geht.«


  »Sogleich, Mylord!« Liseth rannte mit den Bettlaken im Arm aus dem Raum.


  Jim legte unterdessen die Rüstung ab, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben. Er schnürte sein Bündel aus grobem, segeltuchartigem, mit Wachs versteiftem Stoff auf und holte seinen Regenmantel hervor. Den Mantel breitete er auf der Brettunterlage des Bettes aus.


  »Und jetzt legt ihn auf den Mantel«, sagte Jim. »So ist's recht. Gut. Jetzt ziehen wir ihm die restlichen Sachen aus, und dann möchte ich, daß sie ebenfalls in die Küche gebracht und ausgekocht werden - nein, wartet!« sagte er, als Dafydd sich anschickte, die Kleidungsstücke, die man Brian abnahm, aufzusammeln. Brian würde es ihm kaum danken, wenn seine Sachen auf halbe Größe eingehen würden. Die Stoffe dieser Zeit waren mit den waschunempfindlichen Geweben seiner Heimatwelt nicht zu vergleichen. »Ich habe mir gerade überlegt, daß Ihr sie wohl besser vor die Kochstelle in der Küche hängt. Vergewissert Euch, daß Ihr die Flöhe und Läuse herausbekommt.«


  Er blickte Dafydd und Giles an.


  »Würde sich einer von Euch darum kümmern?«


  »Ich mache das!« antwortete Giles rasch. »Ich weiß, wen man als Aufpasser nehmen könnte, damit die Sachen nicht versengt werden.«


  Er hob die übrigen von Brians Kleidungsstücken auf und folgte im Laufschritt seiner Schwester. Jim fand, es sei ein Segen, daß Besorgungen, die von einem Höherstehenden aufgetragen wurden, selbst dann, wenn der Befehlsempfänger ein Graf war, stets im Laufschritt erledigt wurden. Als er gerade anfing, sich mit den hiesigen Lebensverhältnissen vertraut zu machen, hatte ihn dies zunächst gestört. Im Moment aber wußte er die Vorteile dieses Verhaltens zu schätzen.


  Brian wurde nun splitternackt auf den Mantel gelegt. Jim wußte, daß der Mantel weder Läuse noch Flöhe hatte und von Angie in vollkommen sauberem Zustand für die Reise eingepackt worden war. Jim hatte darauf geachtet, daß es dabei auch geblieben war.


  Der Mantel machte die Brettunterlage allerdings kaum weicher. Jedenfalls war Brian immer noch bewußtlos, so daß er davon nichts mitbekam.


  Es war schwer zu sagen, wieviel Blut er verloren hatte - allerdings mußte es eine ganze Menge gewesen sein. Als Jim sich umwandte, um Dafydd einen Befehl zu erteilen, sah er, daß mittlerweile Herrac und dessen beiden ältesten Söhne ins Zimmer gekommen waren.


  »Es gibt noch etwas zu tun«, sagte er zu ihnen. »Ich wüßte es zu schätzen, wenn Ihr, Sir Herrac, Euch entweder selbst der Sache annehmen oder jemanden damit beauftragen würdet. Ich möchte, daß mir jemand aus der Küche mindestens ein Dutzend verschimmelte Brotscheiben bringt. Es darf kein Roggenbrot sein, aber jedes andere Brot wäre geeignet, vorausgesetzt, es ist mit einer dicken, bläulich-grauen Schimmelschicht bedeckt. Diesen Schimmel brauche ich, nicht das Brot, aber bringt mir trotzdem die Scheiben im saubersten Tuch, das in der ganzen Küche aufzutreiben ist. Und wenn ich sauber sage, dann meine ich das auch!«


  »Alan!« sagte Herrac, ohne seinen ältesten Sohn auch nur anzusehen. Alan verschwand im gleichen Tempo durch die Tür, dessen sich auch die übrigen Familienangehörigen befleißigt hatten.


  Währenddessen hatte Jim die Wunde untersucht. Trotz Brians schwerem Blutverlust schien es sich um keine ernste Verletzung zu handeln, vorausgesetzt, es kam nicht zu einer Infektion. Eine scharfe Klinge hatte Rüstung und Kleidung durchdrungen und Brians Seite vorn Rippenansatz bis zur Achselgrube aufgeschlitzt. Die Wunde blutete noch immer, und Jim wandte sich wieder zu seinem Bündel um und holte einen dicken Packen hervor, der aus Wachs zu bestehen schien.


  Das Wachs bildete jedoch lediglich die Umhüllung. Als Jim diese entzweibrach, kam darin ein großes Tuch aus dickem, flauschig-weichem Stoff zum Vorschein. Angie hatte es ihm eingepackt für den Fall, daß er verwundet werden sollte. Sie hatte es eigenhändig sterilisiert, sorgsam getrocknet und schließlich mit Wachs versiegelt, damit es auch keimfrei blieb.


  Jim faltete das Tuch zu einem langen, dicken Streifen, den er behutsam auf Brians nach wie vor blutende Wunde drückte. Er wandte sich zu Dafydd um.


  »Haltet das Tuch so fest«, sagte er zu dem Bogenschützen, und Dafydd gehorchte wortlos.


  Jetzt, da er wieder beide Hände frei hatte, holte Jim weitere Stoffstreifen aus dem Bündel hervor und band damit das Stoffpolster, das Dafydd auf die Wunde drückte, um Brians Oberkörper fest. Er zog die Streifen fest an, und obwohl der Stoff schon bald blutdurchtränkt war, hatte es doch den Anschein, als sei die Blutung zunächst einmal gestoppt.


  Jim hätte das einzige keimfreie Stück Stoff, über das er verfügte, lieber erst dann benutzt, wenn die Wunde ausgewaschen und mit Schimmel versehen war. Aber die Wunde blutete noch immer, und wenngleich Jim vom zwanzigsten Jahrhundert her über einige Kenntnisse in Erster Hilfe verfügte, so waren ihm doch keine Druckpunkte bekannt, mittels derer er die Blutung einer solch langen, offenen Schnittwunde hätte stillen können.


  Auf einmal wurde ihm bewußt, daß Brian nackt war und in dem kalten Zimmer die Gefahr bestand, daß er sich eine Erkältung zuzog, die sich zu einer Lungenentzündung auswachsen mochte.


  Er stand mit dem Rücken zur Wand. Er hatte nichts Sauberes zum Anziehen mehr - doch dann wurde sein Kopf auf einmal wieder klar, und sein Verstand begann wieder zu arbeiten.


  Natürlich hatte er noch saubere Kleider. Zumindest Kleider, die so sauber waren, wie es in einer Burg möglich war. Er entkleidete sich und deckte Brian mit seinen eigenen Sachen zu.


  Nackt bis auf die mittelalterliche Unterwäsche, sah er vom mittlerweile zugedeckten Brian auf und stellte fest, daß er mit Herrac de Mer und Dafydd allein im Zimmer war.


  »Ich war mir zwar nicht sicher, Mylord«, sagte Herrac, »aber ich dachte, Ihr würdet es vorziehen, Eure Heilmagie vor möglichst wenig Zuschauern zu vollziehen. Können wir noch irgend etwas für Euch tun?«


  »Wäre es vielleicht möglich, den Raum zu heizen?« fragte Jim.


  »Gewiß doch«, antwortete Herrac. »Man könnte eine Kohlenpfanne hineinstellen. Außerdem können wir die Korblaterne an der Wand entzünden, die nicht nur Licht, sondern auch Wärme spendet. Soll ich entsprechende Anweisungen geben?«


  »Ja«, sagte Jim - doch dann fiel ihm ein, daß sie in dem kleinen Raum unter dem Rauch zu leiden hätten. »Oder vielleicht doch besser nicht. Sonst hätten wir bald soviel Qualm hier drinnen, daß ich Mühe hätte, zu... äh... zu zaubern.«


  Herrac, der sich bereits halb zur Tür gewandt hatte, drehte sich wieder um.


  »Da dieser Raum mir und meiner lieben Frau als eheliches Schlafzimmer diente, habe ich die Fenster mit Scheiben versehen lassen, mit dem härtesten und teuersten Glas, das zu bekommen war. Da wir aber vor demselben Problem standen, wenn an kalten Wintermorgen die Korblaterne und die Kohlenpfanne brannten, ließ ich oben in der Wand einen Lüftungsschlitz anbringen.«


  Er ging zur Außenwand hinüber und griff zu einer kleinen Metalltür hoch, von der eine Kette herunterhing. Diese zog er nach unten, worauf die kleine Tür sich öffnete, deren Unterseite offenbar mit Scharnieren versehen war.


  »Aber es wäre wohl besser, die Lüftungsklappe erst dann zu öffnen, wenn die Kohlen und die Korblaterne bereits brennen«, sagte er.


  »Da habt Ihr wohl recht, Mylord«, meinte Jim erleichtert. »Es wäre sehr klug und umsichtig von Euch, wenn Ihr so verfahren würdet. Das wäre geradezu ideal für ein Krankenzimmer. Wärt Ihr jetzt so freundlich, die Kohlenpfanne und das Brennmaterial für die Korblaterne bringen zu lassen?«


  »Alan!« sagte er, und obwohl er nicht besonders laut gesprochen hatte, schien es so, als vermöchte seine Stimme selbst die Steinmauern zu durchdringen.


  Er bekam keine Antwort. Herrac fluchte unterdrückt.


  »Ho!« rief er, seine Stimme zu voller Lautstärke erhebend. »Wer immer mich hört, er möge herkommen!«


  Er wartete einen Moment, doch niemand antwortete ihm.


  »Ich werde den Bediensteten persönlich Anweisungen erteilen«, meinte er grimmig. »Ich bin gleich wieder da.«


  Er verschwand durch die Tür.


  »Mylord«, sagte Dafydd förmlich, »es steht mir nicht an, einem Magier Vorschläge zu machen. Aber Brians Lider haben soeben zweimal geflattert. Er dürfte jeden Moment zu sich kommen, und meine Großmutter hat mich gelehrt, daß jemand, der viel Blut verloren hat, möglichst viel trinken soll. Soll ich für Brian Wein holen?«


  »Keinen Wein«, erwiderte Jim hastig. »Wasser - nein, auch kein Wasser. Dünnbier, und zwar eine ganze Menge.«


  »Ich würde allerdings meinen«, wandte Dafydd zaghaft ein, »daß Brian Wein lieber wäre.«


  »Es ist mir egal, was ihm lieber ist!« fauchte Jim. »Dünnbier!«


  »Jawohl, Mylord.« Dafydd ging hinaus.


  Allein mit Brian bemerkte Jim, daß die Augenlider seines Freundes nun wohl zum drittenmal flatterten. Hastig untersuchte er den straffverschnürten Stoffstreifen, der die Wunde bedeckte. Er war immer noch feucht, allerdings sickerte kein Blut mehr heraus. Wahrscheinlich war es angebracht, gleich zum nächsten Schritt überzugehen, auch auf die Gefahr hin, daß die Blutung wieder einsetzte.


  In diesem Moment kam Alan, Herracs ältester Sohn, mit einer flachen Pfanne zurück, auf die Brocken verschimmelten Brots gehäuft waren. Offenbar handelte es sich um die Reste mehrerer Brotlaibe, die man aus irgendeinem Grund aufgehoben hatte. Entgegen seiner ausdrücklichen Bitte waren auch ein paar dunklere Scheiben Roggenbrot dabei. Zum größten Teil handelte es sich aber, der helleren Farbe nach zu schließen, wohl um Hirsebrot oder etwas Ähnliches.


  Hauptsache, der Schimmel war da. Und zwar der Schimmel, dessen wirksame Bestandteile man in der fernen Zukunft isolieren und Penicillin taufen würde -falls das zwanzigste Jahrhundert dieser Welt einmal dem Jahrhundert gleichen sollte, aus dem Jim stammte.


  So wie die Dinge lagen, blieb Jim nichts anderes übrig, als den Schimmel so anzuwenden, wie er war. Wie er Herrac und Alan bereits erklärt hatte, benötigte er den blaugrau gefärbten, flaumigen Schimmel, der hier und da auf altem Brot zu finden war.


  Jim schabte behutsam den ganzen Schimmel auf einen Brocken Brot, der flach war - als hätte jemand sich tatsächlich die Mühe gemacht, eine Scheibe vom Laib abzuschneiden.


  Mit Alans Hilfe löste er nun den Verband, nahm das Stoffpolster von der Wunde und verteilte den Schimmel mit den Fingern. Blut sickerte heraus, das den Schimmel wieder auszuwaschen drohte. Das meiste davon blieb allerdings kleben, worauf Jim eilends wieder das Polster auflegte, damit der Schimmel auch auf der Wunde haften blieb.


  »Mylord?« fragte eingeschüchtert Alan, als sie fertig waren. Er blickte Jim über den reglos daliegenden Brian hinweg an. »Wenn Ihr mich nicht mehr braucht, darf ich mich dann entfernen? Vater tobt, weil niemand in der Nähe war, als er jemanden brauchte. Er hat damit gedroht, ein paar Bedienstete hängen zu lassen, um den anderen eine Lektion zu erteilen.«


  »Das darf er nicht!« erwiderte Jim aufgebracht.


  »Er wird es nicht tun«, sagte Alan. »Jedenfalls glaube ich das. Es dürfte aber nicht schaden, wenn die übrigen Familienmitglieder in seiner Nähe sind, damit er sich an ihnen austoben kann, denn uns wird er natürlich nicht aufknüpfen, und wenn er sich erst einmal wieder beruhigt hat, haben auch die Bediensteten nichts mehr zu befürchten.«


  »Dann beeilt Euch«, sagte Jim. »Lauft, so rasch Ihr könnt.«


  Alan rannte hinaus.


  Als Brian hustete, blickte Jim zu ihm hin und sah, daß er die Augen aufgeschlagen hatte und etwas sagen wollte, was ihm jedoch einige Mühe zu bereiten schien.


  »Versucht nicht zu sprechen, Brian«, sagte Jim. »Schont Eure Kräfte.«


  »Wie... Wie spät ist es?« flüsterte Brian schließlich. »Müssen wir nicht bald los? Habe ich verschlafen?«


  »Nichts von alledem«, antwortete Jim. »Es ist Nachmittag. Erinnert Ihr Euch nicht mehr? Wir haben auf der Seite der Kiemen Leute gegen die Hohlmenschen gekämpft. Ihr wurdet verwundet - aber nicht schwer. Allerdings habt Ihr eine Menge Blut verloren. Ihr müßt ein paar Tage das Bett hüten.«


  Brian musterte ihn lange.


  »Die Hohlmenschen?« krächzte er schließlich. »Jetzt... erinnere ich mich...«


  »Ihr solltet nicht sprechen«, ermahnte ihn Jim. »Schont Eure Kräfte. Ihr müßt Euch erst wieder erholen. Ihr werdet schon wieder gesund, das verspreche ich Euch. Ich werde mich selbst um Euch kümmern.«


  »Ahhhhh...« Brian schloß wieder die Augen; er wirkte vollkommen erschöpft. Im Moment war Schlaf das beste für ihn. Jim deckte Brian hastig wieder zu. Die Kohlenpfanne und das Brennmaterial für die Korblaterne mußten jeden Moment gebracht werden. Dann würde es endlich wärmer im Raum.


  Unvermittelt mußte er gähnen. Auf einmal merkte er, wie müde er nach all der Betriebsamkeit war. Er schaute sich sehnsüchtig nach einer Sitzgelegenheit um und entdeckte einen Hocker.


  Abermals gähnte er - und hielt jählings mitten im Gähnen inne, als ihn etwas Scharfes im Nacken berührte.


  Er wollte sich umdrehen, doch ein durchdringender Bariton mit schottischem Akzent hielt ihn davon ab.


  »Keine Bewegung!« sagte die unbekannte Stimme. »Hab ich dich, du schwarzer Hexer! Du hast den armen Kerl die längste Zeit gepeinigt! Diesmal erwartet dich der Scheiterhaufen!«


  9


  


  Das Mißverständnis und die damit einhergehende Drohung wirkten wie ein Schock auf Jim. Offenbar stand hinter ihm ein Verrückter, der ihn mit einer äußerst scharfen Waffe bedrohte. Er öffnete den Mund, doch fiel ihm nichts ein, was er hätte sagen können. In diesem Moment mischte sich jedoch eine andere Stimme ein. »Und Ihr, Schotte, zuckt mit keinem Muskel«, sagte Dafydd. »Das ist ein Kriegspfeil von einer Tuchelle Länge, dessen breite Spitze ihr im Nacken spürt, und mein Bogen ist aufs äußerste gespannt. Wenn Ihr auch nur eine Bewegung macht, wird diese Spitze Euer Rückgrat und Euren Schlund durchbohren.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen - wie Jim hoffte, ein verblüfftes Schweigen seitens des unbekannten Schotten, der den scharfen Gegenstand gegen seinen Nacken drückte. Dann ergriff der Fremde wieder das Wort.


  »Ihr könnt mich umbringen«, sagte der Schotte, »aber Euren Freund könnt Ihr damit nicht retten. Ein Mac-Greggor ist kein...«


  Auf einmal mischte sich eine dritte Stimme ein, die Liseth gehörte.


  »Lachlan MacGreggor!« rief sie. »Was macht Ihr denn da mit Lord James? Was geht hier vor - und weshalb bedroht Dafydd Euch mit einem Pfeil? Etwa damit Ihr diesem edlen Ritter keinen Schaden zufügt?«


  »Ein edler Ritter ist das nicht«, erwiderte MacGreggor. »Das ist ein schwarzer Hexer! Und ich werde das Antlitz der Erde von ihm säubern, wie ich es auch mit jedem anderen seines Schlages tun würde, ganz gleich, was der feige Bogenschütze hinter mir im Sinn haben mag.«


  »Es gibt keine Hexer«, protestierte Jim, auf eine Bemerkung Carolinus zurückgreifend, »es sei denn, Ihr versteht darunter fehlgeleitete Magier. Wohl wahr, ich bin ein Magier...«


  »Schluß mit dem Gefasel!« unterbrach ihn MacGreggor. »Ihr mögt dem Scheiterhaufen entgehen, doch die Spitze meines Schwertes wird Euch nicht verfehlen...«


  Abermals wurde er von Liseth unterbrochen.


  Jim hatte herausgefunden, daß die Menschen des vierzehnten Jahrhunderts in ihren Gefühlen noch weitaus unberechenbarer waren als in ihrem Handeln. Ihre gekünstelten Verhaltensmuster verbargen diesen Sachverhalt häufig, doch wartete die Fähigkeit, das jeweils Richtige zu empfinden oder zu tun, stets im Hintergrund. Liseth lieferte nun einen weiteren Beleg dafür.


  Jim war bereits aufgefallen, daß ihre Stimme einiges gemein hatte mit der ihres Vaters und ihrer Brüder, doch daß sie die gleiche Lautstärke wie diese entwickeln konnte, hätte er ihr nicht zugetraut. Jetzt wurde er eines Besseren belehrt. Angie, seine Frau, brachte notfalls einen äußerst durchdringenden Schrei zustande. Er mußte allerdings zugeben, daß Liseth ihr darin überlegen war.


  »IIIIIIIH!« kreischte Liseth. »Vater! Kommt rasch her!«


  Ihre Stimme schien nicht nur sämtliche Mauern des Wehrturms zu durchdringen; sie brachte auch Jims Ohren zum Klingen, so daß er einen Moment lang halbtaub war.


  Als er wieder richtig hören konnte, vernahm er weit entfernte Stimmen, die rasch näher kamen, darunter auch die des Burgherrn - wenngleich er nicht genau verstehen konnte, was dieser sagte. Eine Weile verharrten alle regungslos, dann platzte auf einmal Herrac ins Zimmer.


  »Lachlan MacGreggor! Legt sofort den Dolch weg!« brüllte er. »Einen meiner Gäste mit blankem Stahl zu bedrohen - Ihr, ein MacGreggor! Welche Erklärung könnt Ihr dafür vorbringen?«


  Der Druck der Klinge in Jims Nacken schwand. Als er sich umdrehte, erblickte er Herrac, Liseth und Dafydd, der nach wie vor den angelegten Pfeil gegen den Hals des mit einem Kilt bekleideten Mannes drückte, der zwischen ihm und Jim stand.


  »Ich glaube, Ihr könnt den Pfeil jetzt ebenfalls weglegen, Dafydd«, sagte Jim.


  »Jawohl«, antwortete Dafydd, »aber nehmt Euch in acht, Schotte! Ich kann den Bogen schneller spannen, als Ihr Eure Hand bewegt.«


  »Ich dulde es ebenfalls nicht, daß einer meiner Gäste mit einem Pfeil bedroht wird!« donnerte Herrac. »Wenn Lord James Euch nicht angewiesen hätte, den Bogen zu senken, so hatte ich es Euch befohlen!«


  »Das mag schon sein«, erwiderte Dafydd leise, »doch es kommt immer darauf an, von wem der Befehl stammt.«


  Gleichwohl senkte er den Bogen und gab die Sehne frei. Der Mann im Schottenrock fuhr zu ihm herum.


  »Euch werde ich mir merken!« sagte er. »Wie nennt Ihr Euch?«


  »Ich bin Dafydd ap Hywel, ein Meisterbogenschütze aus Wales«, antwortete er, »und wenn Ihr mich sucht, so bin ich leicht zu finden.«


  »Schluß jetzt, alle miteinander!« brüllte Herrac. »Lachlan, was geht hier vor?«


  »Nun, ich habe beobachtet, wie dieser schwarze Hexer, den Ihr als Lord sowieso bezeichnet, dem armen Mann auf dem Bett, der entweder aufgrund der Machenschaften des Hexers sehr krank oder aber schwer verletzt und in jedem Falle wehrlos ist, Gewalt angetan hat.«


  Allmählich geriet Jim in Rage.


  »Ich bin kein Hexer, Ihr Idiot!« sagte er. »Ich bin ein Magier! Magier sind Menschen, welche die Magie zum Wohle ihrer Mitmenschen studiert haben, so wie ein Arzt Medizin studiert. >Hexer< gibt es nur im Märchen, die von Leuten weitererzählt werden, die keine Ahnung haben und einander Angst einjagen wollen!«


  »Das reicht!« rief Lachlan. »Ich bin nicht bereit, tatenlos hinzunehmen, wie meine Großmutter beleidigt wird!«


  Jim starrte ihn fassungslos an.


  »Was hat denn Eure Großmutter damit zu tun?« fragte er verwirrt.


  »Die hat mir alles über die Hexer erzählt!« antwortete Lachlan. »Wollt Ihr sie etwa der Lüge bezichtigen?«


  »Aber keineswegs«, sagte Jim. »Es mag schon sein, daß sie die Geschichten selbst geglaubt hat. Aber...«


  »Lachlan MacGreggor!« mischte Liseth sich ein. »Ihr wißt nicht, wen Ihr vor Euch habt und was Ihr da redet. Dieser Mann, den Ihr für einen Hexer haltet, ist nicht nur ein guter Magier, er hat auch zusammen mit dem Mann auf dem Bett und dem Bogenschützen gegen die Kreaturen der Dunklen Mächte gekämpft, zu denen zweifellos auch Eure Auld Hornie gehört! Der Kampf am Verhaßten Turm in den Mooren Südenglands, der gegen eine erdrückende Übermacht geführt wurde, währte einen ganzen Tag und wird seitdem in Liedern besungen. Ich muß wohl annehmen, daß Euch noch keines davon zu Ohren gekommen ist!«


  »Nun«, antwortete Lachlan MacGreggor in wesentlich milderem Ton als zuvor und kratzte sich das schlechtrasierte Kinn, dessen Stoppeln ebenso rot waren wie sein Haar und die ganz danach aussahen, als ob er sich einen Vollbart stehen lassen wollte, »ein solches Lied ist mir durchaus schon zu Ohren gekommen, allerdings nur ein einziges Mal. Ihr wollt damit doch nicht etwa sagen, diese beiden Männer seien dabeigewesen?«


  »Genau so ist es!« blaffte eine neue Stimme, und Giles drängte sich zwischen seine Schwester und seinen Vater. »Und nicht nur das; ich war selbst dabei, als Lord James in Frankreich gegen einen wahrhaft bösen Magier gekämpft hat! Gegen einen bösen Magier, der ihm weit überlegen war, und gleichwohl hat er ihn nicht nur besiegt, sondern mir obendrein noch das Leben gerettet! Ich war einige Monate lang mit ihm zusammen und kann bezeugen, daß es keinen edleren, tapfereren Feind allen Bösen gibt als Sir James de Bois de Malencontri, der hier vor Euch steht!«


  »Was Ihr nicht sagt«, brummte Lachlan, Jim aus zusammengekniffenen Augen musternd.


  »So ist es«, dröhnte Herrac, »und das kann jeder einzelne von uns bestätigen. Wir haben ihn, seine beiden Freunde und unsere Tochter von der Jagd zurückgerufen, damit sie Euch begrüßen. Eine reizende Begrüßung habt Ihr ihnen bereitet!«


  »Nun ja«, meinte Lachlan philosophisch, »man kann nicht immer recht behalten. Ich werde vergessen, was ich eben noch glaubte - und auch Ihr, Lord James, obwohl mir der Titel >Lord< bei einem Engländer im Halse steckenbleibt, solltet den kleinen Irrtum, den ich mir habe zuschulden kommen lassen, vergessen und verzeihen.«


  Als es Jim und Angie vor einem Jahr aus dem zwanzigsten Jahrhundert in diese Welt verschlagen hatte, hätte er weit weniger Verständnis für den Schotten aufgebracht als jetzt. Mittlerweile wußte er, daß dessen Äußerung einer förmlichen Entschuldigung so nahe kam, wie es ihm nur möglich war, ohne seiner Ehre verlustig zu gehen.


  »Ich hatte es bereits vergessen!« sagte Jim. »Meine Hand darauf!«


  MacGreggor ergriff Jims dargebotene Rechte und besiegelte die Abmachung, wenn man von dem kleinen Wettstreit, wer von ihnen beiden nun über den kräftigeren Händedruck verfügte, einmal absah.


  »Nun«, sagte Herrac, »alles ist gut, was ein gutes Ende nimmt. Aber merkt Euch, was ich über Händel unter meinem Dach gesagt habe - zumal wenn dabei blanke Waffen mit im Spiel sind.«


  »Mylord«, sagte Jim, »ich für meinen Teil werde es mir nicht nur merken, sondern Euch auch zugute halten.«


  »Und ich ebenfalls«, schloß sich Lachlan eilends an. »Man hat mich gelehrt, das Gastrecht in fremden Häusern wie in fremden Ländern zu achten, und ich gebe zu, daß ich mich aufgrund eines Irrtums ein wenig davon habe abbringen lassen. Herrac, mein alter Freund, mein Dolch wird in Eurer Burg nicht noch einmal das Tageslicht erblicken, es sei denn, Ihr fordert mich ausdrücklich dazu auf!«


  »Gut«, knurrte Herrac. »Da das also geregelt wäre, können wir noch etwas für Sir Brian tun, Lord James?«


  »Im Moment nicht«, antwortete Jim. »Sobald die Kohlenpfanne hier ist und die Korblaterne brennt...«


  »Die sollten bereits hier sein!« sagte Herrac, aufs Neue gereizt. »Giles, sieh nach, weshalb das so lange dauert!«


  Er wandte sich an Jim.


  »Sonst noch etwas, Mylord?«


  »Es wäre gut, wenn jemand bei Brian bliebe«, erwiderte Jim, »der mich gegebenenfalls herbeirufen könnte. Wenn Ihr jemanden dazu auswählt, werde ich ihm sagen, was er zu tun hat. Oh, außerdem muß Brian wieder zugedeckt werden, sobald die Bettwäsche ausgekocht und getrocknet ist.«


  »Ich glaube, sie ist bereits so gut wie trocken«, meinte Herrac.


  Er drehte sich zu Liseth um.


  »Liseth«, sagte er, »würdest du dich darum kümmern und zwei kräftige Burschen oder zwei verläßliche Frauen auswählen - oder noch besser: sowohl als auch?«


  Er wandte sich wieder an Jim, der in seiner mittelalterlichen Unterwäsche vor Kälte beinahe gezittert hätte.


  »Wenn Ihr Euch herablassen würdet, Kleidung von einem meiner Söhne oder von mir anzunehmen«, sagte er, »so würde ich sie Euch mit Freuden überlassen, Mylord.«


  »Nein, danke«, antwortete Jim hastig. »Ich habe noch eine überzählige Hose und ein Wams in meinem Gepäck. Die werde ich einstweilen anziehen, bis das Bettzeug da ist. Ich warte hier solange.«


  »Ganz wie Ihr wollt«, sagte Herrac. »Ich nehme an, Ihr möchtet jetzt mit Sir Brian allein gelassen werden. Lachlan? Meister Bogenschütze?«


  »Wenn Mylord einverstanden ist«, antwortete Dafydd mit einer Spur von Trotz in der Stimme.


  »Geht nur, Dafydd«, sagte Jim. »Wir sehen uns in Kürze wieder, und das gilt auch für Euch, Sir Lachlan...«


  »Selbst wenn ich zufällig ein Ritter wäre«, knurrte Lachlan, »so brauchtet Ihr Euch nicht darum zu scheren. Derlei Spitzfindigkeiten bedeuten mir nichts.«


  Das war neu für Jim, der eigentlich angenommen hatte, in Schottland gäbe es ebenso viele Ritter wie in England. Gleichwohl nickte er.


  »Bis dann also, Lachlan MacGreggor.«


  Alle gingen hinaus, lediglich Jim blieb bei Brian zurück. Bis jetzt hatte ihn Brians Verwundung dermaßen in Anspruch genommen, daß ihm erst jetzt auffiel, wie kühl es im Raum war. Nun aber wühlte er zitternd vor Kälte in seinem Gepäck, das nur soviel beinhaltete, wie er bequem hinter dem Sattel verstauen konnte.


  Er holte die Ersatzhose heraus und schlüpfte hinein; sodann schüttelte er das arg zerknitterte Wams aus und zog es an. Die Wärme, welche die Kleidungsstücke spendeten, kam ihm sehr gelegen, doch es dauerte auch nicht mehr lange, da kam Liseth mit der Kohlenpfanne und dem Bettzeug, das von zwei Frauen und zwei Männern getragen wurde, die nach ihr ins Zimmer traten.


  Als die beiden Männer Brian mit Jims Hilfe hochhoben, damit das Bett gemacht werden konnte, erwachte dieser. Jim bestand darauf, das Laken eigenhändig überzulegen, und machte sich insgeheim Vorwürfe, daß er es nicht selbst geholt und verhindert hatte, daß es in der Zwischenzeit abermals mit Keimen verunreinigt wurde. Herrac war zwar ein guter Burgherr nach den Maßstäben dieses Jahrhunderts, jedoch ebensowenig ein Muster an Sauberkeit wie seine Bediensteten.


  Jim konnte sich indes nicht beklagen, da sich auch die Bediensteten seiner eigenen Burg schwertaten, sich auf die von ihm verfochtene neue Sauberkeit einzulassen. Angie hatte die meisten dazu gebracht, sich die Hände zu waschen, bevor sie mit Nahrungsmitteln Umgang hatten. Die Männer und Frauen, die Liseth mitgebracht hatte, waren typische Bedienstete, sowohl was ihre Reinlichkeit wie die ihrer Kleidung anging.


  Daher hielt Jim den Mund, als das Bett frisch gemacht war und sie Brian wieder abgelegt und zugedeckt hatten. Soweit Jim beim Hantieren mit dem Bettzeug hatte erkennen können, hatte es keinen Schmutz abbekommen.


  Jim, der unterdessen Gelegenheit gehabt hatte, sich zu überlegen, welche Anweisungen er den Bediensteten geben sollte, wandte sich nun an Liseth.


  »Liseth, laßt mich Euch erklären, was hier von nöten ist, denn Ihr könnt Euch Euren Leuten besser verständlich machen. Ich möchte, daß ständig ein Mann und eine Frau wach sind. Sie dürfen unter keinen Umständen aus den Krügen oder anderen Gefäßen trinken, die Sir Brian benutzt. Das ist ganz wichtig...«


  Plötzlich kam ihm eine etwas boshafte Idee. Eigentlich konnte er sich wieder einmal zunutze machen, daß er als Magier galt.


  »... andernfalls«, fuhr er fort, »besteht die Gefahr, daß sie verschrumpeln wie an der Sonne verdorrte Kröten.«


  Es bereitete ihm eine gewisse Genugtuung, die vier Bediensteten erbleichen zu sehen. Aufgrund der Erfahrungen, die er bislang mit ähnlichen magischen Drohungen gemacht hatte, war er sich sicher, daß die Verlockung ihrer Furcht vor der beschriebenen Strafe nicht standhalten würde.


  »Des weiteren sollen sie die Kohlenpfanne und die Korblaterne in Gang halten und den Nachttopf regelmäßig leeren. Jedesmal, wenn Sir Brian aufwacht, sollen sie ihm zu trinken geben, jedoch ausschließlich Dünnbier. Er muß viel Flüssigkeit aufnehmen, um den Blutverlust auszugleichen. Unterdessen gehen wir beide in die Küche, besorgen uns eine Kalbsleber, hacken sie in kleine Stücke und kochen eine Suppe daraus. Was meint Ihr, wäre das möglich?«


  »Gewiß, Mylord«, antwortete Liseth. »Ich werde mich selbst darum kümmern.«


  »Achtet darauf, daß die Leute sich die Hände waschen und der Topf gründlich mit Seife geschrubbt wird.«


  »Seife?« fragte Liseth.


  »Ihr wißt nicht, was Seife ist?« meinte Jim. »Das ist eine Substanz, die häufig von Magiern verwendet wird.«


  Er dachte einen Moment nach.


  »Nun gut«, sagte er, »dann sollen sie den Topf eben solange scheuern, bis er glänzt, ihn dann bis obenhin mit Wasser füllen und das Wasser mindestens solange sieden lassen, wie man braucht, um zehn Vaterunser aufzusagen. Dann sollen sie den Topf vom Feuer nehmen, eine Weile abkühlen lassen, ausleeren und sogleich mit der Lebersuppe füllen. Laßt diese kurz aufkochen und bringt sie dann hoch; Brian sollte soviel wie möglich davon essen.«


  »Mag Brian Lebersuppe?« fragte Liseth.


  »Wahrscheinlich nicht«, antwortete Jim, »aber er muß sie irgendwie hinunterbringen und soviel Dünnbier wie möglich. Ich wiederhole, er darf keinen Wein bekommen, so sehr er auch danach verlangen mag. Könnt Ihr das den vieren hier begreiflich machen?«


  »Gewiß, Mylord«, antwortete Liseth unterwürfig. Sie wandte sich an die Bediensteten. »Sollte Sir Brian sterben, dann bedeutet das, daß ihr euch nicht ausreichend um ihn gekümmert habt und daß man euch deswegen zur Verantwortung ziehen wird. Deshalb solltet ihr die Anweisungen des Magiers genau befolgen, sonst müßt ihr hängen.«


  Sie wandte sich wieder an Jim.


  »Ich glaube, das sollte eigentlich reichen«, meinte sie strahlend. »Möchtet Ihr mich nun in den Palas begleiten, James?«


  »Gern«, erwiderte Jim, »aber sie sollen mich rufen, wenn irgend etwas Ungewöhnliches geschieht. Außerdem sollte eine der Frauen hin und wieder Brians Stirn befühlen und sich vergewissern, ob sie vielleicht wärmer ist als gewöhnlich.«


  »Habt ihr das gehört?« fragte Liseth. »Was habt Ihr als nächstes vor, Mylord?«


  »Ich möchte mir noch etwas anziehen«, antwortete Jim, die Zehen in den Stiefeln krümmend. Als er angekleidet war, trat er mit Liseth auf den Gang und begab sich mit ihr in den Palas.


  »Würdet Ihr sie wirklich hängen lassen?« fragte Jim, als sie Seite an Seite die Wendeltreppe hinunter stiegen. »Schließlich wäre es doch nicht ihre Schuld, wenn Brian stirbt - was er bestimmt nicht tun wird. Wenn überhaupt, dann wäre es meine Schuld.«


  »Ach, was für eine Frage!« Liseth blickte mit ihren sanften, dunklen Augen zu ihm auf. »Euch könnten wir wohl kaum aufhängen, Mylord. Irgend jemand aber muß bestraft werden. Und dafür gibt es schließlich die Bediensteten. Wie kann jemand wie Ihr bloß eine solche Frage stellen?«


  »Tja, nun«, meinte Jim. Er vollführte eine ausholende Geste und ließ die Frage mehr oder minder im Raum schweben. Zu seiner Erleichterung kam Liseth nicht wieder darauf zurück.


  »Ach«, sagte sie, »Grauflügel ist wieder da, wie ich gesagt habe. Ich habe mit ihr geredet, und sie hat den Laidly-Wurm wiedergefunden.«


  »Verzeiht, wenn ich frage«, sagte Jim, »aber was ist ein Laidly-Wurm?«


  »Oh«, antwortete Liseth lachend, >»laidly< ist ein schottisches Wort, das wir hier ebenfalls gebrauchen. Es bedeutet soviel wie garstig und bezeichnet etwas, das greulich anzusehen ist. Versteht Ihr?«


  »Ah!« Jim nickte. »Aber fahrt nur fort. Ihr wolltet mir sagen, er habe den Wurm wiederentdeckt?«


  »Sie hat ihn entdeckt«, verbesserte ihn Liseth. »Ja, der Wurm hat sich hoch droben auf einer steilen Felswand auf einem Stein gesonnt. Wahrscheinlich irgendwo im Cheviot-Wald.«


  »Irgendwo, sagt ihr? Weiß Grauflügel denn nicht genau, wo sie den Wurm gesehen hat?«


  »Doch, natürlich weiß sie das«, antwortete Liseth, »aber sie hat eine andere Vorstellung vom Boden als wir. Ich habe ihrem Bericht entnommen, daß es nicht weit bis dorthin ist, doch das könnte auch bedeuten, daß es fünfzig Meilen sind. Wahrscheinlich ist es aber nicht so weit, falls der Wurm sich wirklich im Cheviot-Wald aufhält, auf dem Gebiet der Hohlmenschen.«


  »Das würde ich gern genauer wissen«, meinte Jim versonnen.


  »Wenn ich Snorrl das nächste Mal treffe, werde ich ihn danach fragen«, sagte Liseth. Snorrl war in dem Moment eigener Wege gegangen, als sie in Sichtweite der Burg gelangt waren. Offenbar konnte er geschlossenen Räumen auch nicht mehr abgewinnen als Aragh, Jims Wolfsfreund, dessen Revier im Bois de Malencontri lag.


  »Wann werdet Ihr ihn wiedersehen?« erkundigte sich Jim.


  »Ach, morgen oder in einer Woche - das weiß man bei Snorrl nie so genau, wie bei den meisten Tieren«, antwortete Liseth sanft. »Im Gegensatz zu uns sind sie es nicht gewohnt, in Zeiträumen und Entfernungen zu denken.«


  »Wie groß war der Wurm?« fragte Jim.


  »Das war ebenfalls nur schwer aus Grauflügel herauszubekommen«, entgegnete Liseth. »Erst meinte sie, er sei nicht größer als ein Hase. Ich wußte ja, daß er viel größer sein mußte, deshalb fragte ich sie, ob er vielleicht so groß sei wie eine Kuh. Nach kurzem Nachdenken meinte sie, er sei größer. Schließlich brachte ich sie dazu, sich darauf festzulegen, daß er mindestens so groß wie ein vierrädriger Wagen sei. Etwas Größeres, womit ich ihn hätte vergleichen können, fiel mir nicht ein.«


  »Hatte er gestielte Augen?« fragte Jim.


  »Ja, sicher! Woher habt Ihr das gewußt?« antwortete Liseth. »Das hat sie mir gesagt. Er soll ausgesehen haben wie eine riesenhafte Schnecke.«


  »Diese Beschreibung weckt unangenehme Erinnerungen an den Wurm, gegen den Brian am Verhaßten Turm gekämpft hat«, meinte Jim.


  Mittlerweile waren sie am Fuß der Treppe angelangt und traten in den Palas. Herrac saß bereits mit seinen Söhnen, Lachlan MacGreggor und Dafydd an der hohen Tafel. Auf Herracs Aufforderung hin nahmen Jim und Liseth Herrac gegenüber Platz.


  »Wie geht es Sir Brian, Mylord?« erkundigte sich Herrac und schenkte Wein in den Becher, der vor Jim stand. Jim fiel auf, daß Herrac es seiner Tochter überließ, sich selbst einzuschenken.


  »Mit etwas Glück wird er bald wieder gesund«, antwortete Jim. »Das schlimmste war wohl der Blutverlust. Die Wunde am linken Brustkasten ist flach, aber lang; und ich habe getan, was ich konnte. Wenn man ihn gut pflegt, ihm viel zu trinken gibt und er ausgiebig von der Suppe ißt, die ich Liseth zuzubereiten gebeten habe, dann dürfte er gegen Ende der Woche wieder auf den Beinen sein. Auch wenn er bis dahin zu nicht viel mehr imstande sein dürfte, als uns bei den Mahlzeiten Gesellschaft zu leisten.«


  »Oh!« sagte Liseth. »Das hatte ich ganz vergessen, Mylord. Ich werde mich darum kümmern, daß die Suppe zubereitet wird, dann komme ich gleich wieder zurück. Mit Eurer Erlaubnis, Vater?«


  »Nur zu! Lauf! Lauf!« Herrac entließ sie mit einer Handbewegung. Liseth erhob sich vom Hocker und verschwand in der Küche.


  »Sehr bedauerlich, daß er jetzt, da wir so ernste Dinge zu besprechen haben, nicht bei uns sein kann«, sagte Herrac.


  Erst jetzt bemerkte Jim, wie ernst die Gesichter am Tisch blickten. Er nahm einen großen Schluck Wein, dann noch einen und trank schließlich den ganzen Becher leer. Der herbe Rotwein mundete ihm außergewöhnlich gut und verbreitete ein wohliges Gefühl in seinem Bauch. Wahrscheinlich war er nicht nur durstig gewesen, sondern auch angespannt. Deshalb erhob er keine Einwände, als Herrac ihm nachschenkte. Allerdings war er bereits mit anderen Dingen beschäftigt. Er bemühte sich, eine Verbindung zwischen dem schottischen Besucher, Laidly-Würmern, Hohlmenschen und der von Herrac befürchteten zweiten Front herzustellen, eine Gefahr, die Carolinus so leichtfertig zu übersehen schien.


  Auch Magier konnten sich irren.
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  »Das möchte ich wohl meinen«, sagte Lachlan, füllte trübsinnig sein Glas und trank. »Zumal es gegen England gehen soll und er der einzige Engländer unter uns ist.«


  »Abgesehen von Lord de Bois de Malencontri«, fügte Herrac hinzu. »Er ist ebenfalls Engländer.«


  Beinahe hätte Jim erklärt, er sei kein Engländer, sondern Amerikaner - jedenfalls unter gewöhnlichen Umständen. Diese Erklärung hätte allerdings zuviel Zeit in Anspruch genommen.


  »Gleichwohl«, warf Dafydd ein, »ist es schon merkwürdig, daß ein Schotte, ein Waliser und ein Northumbrier in einer solchen Angelegenheit gemeinsam beratschlagen.«


  »Halten wir uns nicht mit Nebensächlichkeiten auf!« rief Herrac. »Außerdem ist aus Northumbrien mittlerweile Northumberland geworden, und heutzutage gelten wir ebenfalls als Engländer. Zudem betrifft diese Angelegenheit nicht nur England, sondern auch Schottland und Wales. Sollten die Franzosen uns überrennen, werden wir bald feststellen, daß wir vom Regen in die Traufe kommen. Habt Ihr Euch schon einmal klargemacht, daß dann jeder Franzose mit dem Recht, ein Schwert zu tragen, sich auf Kosten der früheren Besitzer nach Land umschauen wird, um eine eigene Besitzung zu erwerben? Das wird auch Wales betreffen - auf jeden Fall aber England und womöglich sogar Schottland, wenn sie südlich der Grenze erst einmal Fuß gefaßt haben.«


  »Wohl wahr«, brummte Lachlan. »Das Gold der Franzosen mag hübsch anzusehen sein; doch kein König verschenkt Gold lediglich um der Freundschaft willen; auch nicht um einer ehrenvollen alten Allianz willen, wie sie zwischen seinem Land und Schottland besteht.«


  Er blickte Jim offen an.


  »Kurz gesagt, Sir James - so will ich Euch fortan nennen, denn das kommt mir leichter über die Lippen als dieses >Mylord< -, wir sprechen von einer von Schottland ausgehenden Invasion Englands, unterstützt mit französischem Gold, jedoch bezahlt mit schottischem Blut, das erst einmal vergossen werden muß, bevor man darauf hoffen kann, England zu erobern - was nicht heißt, daß diese Hoffnung auch begründet wäre.«


  »Dann sorgt Ihr Euch also um schottische Menschenleben?« fragte Jim. »Wie kommt es, daß ein Schotte wie Ihr ausgerechnet in diesem Moment hier erscheint und den Gegner vor einem geplanten Angriff des eigenen Volkes warnt?«


  »Weil Herrac ein Recht darauf hat. Womöglich werden wir alle den Franzosen zum Opfer fallen«, antwortete Lachlan. »Außerdem bin ich kein Freund MacDougalls, der vor allem daran beteiligt ist, Schottland in dieses Blutbad zu treiben. Nicht, daß ich etwas gegen einen aussichtsreichen Angriff auf England hätte. Dieser Plan aber hat keinerlei Aussicht auf Erfolg. So kann es nicht gehen, und so wird es nicht gehen.«


  »Und weshalb geht es so nicht?« fragte Jim, dessen Interesse auf einmal geweckt war.


  »Weil die verfluchten Franzosen sich nicht blicken lassen werden, wenn man sie braucht!« rief Lachlan aufgebracht und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Das haben sie noch nie getan, und das werden sie auch jetzt nicht tun! Die Franzosen wollen, daß die Männer der Clans für sie die Kastanien aus dem Feuer holen. Sollen die Schotten ruhig England erobern; dann werden die Franzosen lächelnd hergesegelt kommen und genügend ausgeruhte Soldaten an Land setzen, um die Schotten, die das Land für sie erobert haben, zu erschlagen oder zu vertreiben. Wie sonst sollten sie Gewinn daraus ziehen?«


  »Ihr müßt uns noch sagen«, meinte Dafydd, »weshalb Ihr so sicher seid, daß es genau so kommen wird, wie Ihr es schildert.«


  »Weil die Franzosen immer schon so waren!« antwortete Lachlan. »Sie wollen die Schotten mittels Bestechung dazu bringen, England für Frankreich zu erobern. So war es jedesmal, und diesmal wird es wieder das gleiche sein. Was würde wohl geschehen, wenn Schotten und Franzosen England irgendwo in der Mitte zwischen sich aufteilen müßten? Wenn es bis dahin aus anderen Gründen noch keinen Krieg zwischen ihnen gegeben hat, wird es spätestens dann dazu kommen. Oder meint Ihr etwa, es käme anders?«


  Es war schon eigenartig, überlegte Jim, daß Lachlan immer wieder in seinen Akzent verfiel. Manchmal redete er wie sie alle. Dann wieder war er kaum zu verstehen.


  »So wie ich die Engländer und die Franzosen kenne, glaube ich das nicht«, sagte Herrac. »Lord James und Meister Bogenschütze, ich muß Euch sagen, daß ich mit Lachlan einer Meinung bin. Das Leben an der Grenze hat uns gelehrt, daß es zwischen Schotten und Engländern niemals wahren Frieden geben wird. Ebensowenig wie ein Schotte oder Engländer, der an der Grenze lebt, seinen Besitz einem Franzosen überlassen würde. Es steht außer Zweifel, daß Lachlan die Wahrheit spricht. Wir sollten uns deshalb nicht darüber unterhalten, ob es so kommen wird oder nicht, sondern wie es weitergeht und wie sich die Speerspitze des ersten Vorstoßes nach Süden abstumpfen läßt.«


  »Wissen wir denn, von wo der Vorstoß seinen Ausgang nehmen wird?« fragte Jim. »Und wie die Streitmacht beschaffen sein wird? Falls es sich um eine regelrechte Armee handelt...«


  »Ich wünschte, es wäre so«, seufzte Herrac. »Ich fürchte, es kommt viel schlimmer.«


  »Wieso das?« fragte Jim, verwundert darüber, daß ein kraftvoller Grenzkrieger, der in dieser Gegend zweifellos schon einige Kampferfahrung gesammelt hatte, so niedergeschlagen klang, obwohl der Kampf noch gar nicht begonnen hatte.


  »Wieso?« echote Herrac. »Weil der Angreifer unser alter Feind sein wird, dem wir bereits begegnet sind. Die, welche auch Sir Brian verwundet haben.«


  »Wer? Meint Ihr etwa...?« fragte Jim, der wollte, daß Herrac den Namen tatsächlich aussprach.


  »Die Hohlmenschen«, sagte Herrac.


  Bingo!


  Den Nagel auf den Kopf getroffen, dachte Jim - und die Dunklen Mächte ziehen im Hintergrund die Fäden.


  »So!« sagte er. »Ich verstehe bloß noch nicht, weshalb wir deswegen beunruhigt sein sollten. Ich würde schätzen, daß es höchstens ein paar tausend Hohlmenschen gibt, oder täusche ich mich da?«


  »Wahrscheinlich nicht«, antwortete Herrac. »Aber genau weiß das natürlich niemand. Jedenfalls kein gewöhnlicher Sterblicher.«


  »Da habt Ihr es«, sagte Jim, dem der Wein bereits die Zunge gelöst hatte. »Eine Streitmacht, die von Schottland aus den ernsthaften Versuch unternehmen wollte, England zu erobern, müßte mindestens dreißigtausend Mann umfassen, was meint ihr? Mindestens dreißigtausend Mann. Vielleicht sogar vierzig- oder fünfzigtausend. Oder sogar noch mehr...«


  »Es ist wohl ziemlich einerlei, wie viele Soldaten die schottische Armee hat«, fiel ihm Lachlan grob ins Wort. »Ganz gleich, wie viele es sind, England hat ebenso viele Krieger und noch mehr. Worauf es ankommt, das ist die Vorhut. Die Hohlmenschen. Was macht es schon, wenn es bloß zweitausend sind, da man sie doch nicht umbringen kann?«


  »Also, töten kann man sie schon...«, wandte Jim ein.


  »Jedoch nur vorübergehend!« sagte Lachlan. »Wenn sie nach achtundvierzig Stunden wieder zum Leben erwachen, können sie aufs neue gewöhnliche Sterbliche umbringen, die sich nicht wieder erheben werden! Was meint Ihr wohl, weshalb sie das Gebiet in den Cheviot-Hügeln so lange halten konnten?«


  »Aber...«, wandte Jim streitlustig ein; dann auf einmal wurde ihm klar, daß Streiten zwecklos war. Was Lachlan soeben dargelegt hatte, stellte zumindest ein Problem dar. Gleichwohl vermochte er nicht einzusehen, weshalb die Hohlmenschen als Vorhut die Gewähr dafür sein sollten, daß ein blutiger Keil tief nach England hineingetrieben würde; die Schotten hätten schon einen überwältigenden Sieg erringen müssen, und das hielt er für höchst unwahrscheinlich. Die Hohlmenschen waren zu wenige, als daß sie einen Sieg der Schotten hätten garantieren können.


  »Der Teufel soll Euch holen, Mann!« fluchte Lachlan. »Denkt doch mal nach! Sie können gar nicht verlieren -die Hohlmenschen, meine ich. Solange sie auch nur einen der Ihren in den Cheviot-Hügeln zurücklassen -oder zur Sicherheit gleich ein paar -, können sich die Kämpfer ein ums andere Mal umbringen lassen, und sie werden doch jedesmal wieder aufstehen und sich an der erworbenen Beute und am Geld der Franzosen erfreuen!«


  »Aber wozu wäre ihnen das Gold denn nütze, wenn sie tot sind und keinen Körper haben?« fragte Jim.


  »Sie mögen vielleicht tot sein«, entgegnete Lachlan, »aber wenn sie lebendig sind, dann sind sie ebenso körperlich wie Ihr und ich und haben das gleiche Verlangen nach Speis und Trank und Frauen. Das macht sie ja gerade so abscheulich.«


  »Gewiß«, pflichtete Jim ihm bei. »Aber trotzdem...«


  »Und die schottische Armee wird nicht siegen. Sie kann nicht siegen! Früher oder später wird eine überlegene englische Streitmacht mit Unterstützung solcher Bogenschützen wie Eurem walisischen Freund - die übrigens schon häufiger die Niederlage schottischer Armeen besiegelt haben, denn wir verfügen über keine guten Bogenschützen, die es mit ihnen aufnehmen könnten - die Schotten umzingeln und überwältigen.«


  Er funkelte Dafydd, der keine Miene verzog, einen Moment lang an.


  »Wer nicht flüchten kann, der wird sterben. Folglich werden die meisten Hohlmenschen sterben; einige wenige aber werden entkommen - wahrscheinlich vor allem die, welche wertvolle Beute mit sich herumschleppen, denn die werden sich vor Beginn der Entscheidungsschlacht absetzen. England wird Schottland machtvollen Widerstand entgegensetzen, denn wie ich schon sagte - die Franzosen werden nicht kommen!«


  Er hielt inne und blickte nachdenklich in die Runde.


  »Die Franzosen werden bestimmt nicht rechtzeitig auftauchen, um uns zu helfen. Wir werden ganz allein gegen England stehen; und dieses Land ist größer als unseres und verfügt über mehr Einwohner und großeren Reichtum. Verteidigen können wir uns, wenn die Engländer in unsere Gebirge einfallen und unsere Lochs und Flüsse überqueren; aber wenn wir sie angreifen, besteht keinerlei Aussicht, sie zu besiegen. Das weiß ich. Das weiß jeder Schotte.«


  Er leerte seinen Becher, atmete tief durch und fuhr dann in ruhigerem Ton fort.


  »MacDougall allerdings glaubt daran, daß die Franzosen landen werden. Er glaubt, die Engländer würden ihre Streitkräfte teilen, so daß uns der Sieg in den Schoß fallen würde, ehe die Franzosen auch nur richtig gelandet sind. Anschließend befänden wir uns in einer Position, die es uns gestatten würde, den Franzosen zu sagen, sie sollten wieder dorthin zurückgehen, wo sie hergekommen sind. Was sie MacDougall zufolge auch bereitwillig tun werden, da sie lediglich um der Alten Allianz willen hergekommen sind, um uns zu unterstützen!«


  Er lachte höhnisch auf.


  »Was macht Euch eigentlich so sicher, daß die Hohlmenschen den Vorstoß nach England so erfolgreich anführen würden?« fragte Jim. »Wohl wahr, wenn sie getötet werden, sind sie nur für achtundvierzig Stunden tot, aber töten kann man sie; und die Engländer würden sie gewiß bald ausschalten, so daß sie den Schotten nicht mehr Von Nutzen wären.«


  »Glaubt Ihr das wirklich?« Lachlan schenkte sich Wein nach und blickte Jim an. »Als Ihr auf dem Weg zur Burg den Hohlmenschen begegnet seid, wie Herrac mir soeben berichtet hat, was war da Euer erster Gedanke? Zu kämpfen - oder zu fliehen?«


  Jim befand sich in einer Zwickmühle. Als die leeren Rüstungen auf unsichtbaren Pferden auf sie zugaloppiert waren, hätten Brian und wohl auch Dafydd sich wahrscheinlich lieber zur Flucht gewandt, als zu kämpfen. Bei ihm hingegen hatte das Interesse die Furcht überwogen. Doch um zu erklären, weshalb das so war, hätte er sich auf das unsichere Terrain begeben müssen, dem er zuvor schon einmal ausgewichen war. Dann hätte er darlegen müssen, daß er nicht aus dieser Welt stammte und daß die Menschen dort, wo er herkam, beim Anblick von etwas Unverständlichem nicht zwangsläufig an Magie und Gespenster dachten.


  »Im ersten Moment wäre ich natürlich am liebsten weggerannt«, sagte er. »Wenn man Rüstung, Kleidung und Waffen selbständig handeln sieht, ist man wohl kaum geneigt, an eine natürliche Erscheinung zu glauben...«


  »Dann gebt Ihr es also zu!« rief Lachlan. »Wenngleich Ihr es auch kürzer hättet ausdrücken können. Was glaubt Ihr nun, wie die Engländer reagieren werden, die noch nie von den Hohlmenschen gehört haben?«


  »Das galt auch für uns«, meinte Dafydd trocken. »Und wir haben uns ihnen gestellt. Allerdings mag es schon sein, daß sich in einer solchen Situation nicht jeder so verhalten würde wie Sir James, Sir Brian und ich.«


  »Das ist es ja gerade, Mann!« beharrte Lachlan. »Die Hohlmenschen werden weit kommen, weil die meisten vor ihnen weglaufen werden. Wenn sie über genügend viele unsichtbare Pferde verfügen, die zweifellos ebensolche Gespenster sind wie sie selbst, dann dürfte es ihnen nicht schwerfallen, die zu Fuß vor ihnen Flüchtenden vom Sattel aus zu töten. Und das wird nicht nur für die gewöhnlichen Soldaten gelten; ein Angriff von gepanzerten Hohlmenschen auf Geisterpferden wird jede Streitmacht in Unordnung bringen, die sich den Schotten entgegenstellt... zumindest zu Anfang.«


  Er hielt inne, um Atem zu schöpfen. Er hatte beinahe gebrüllt.


  »Darum«, fuhr er fort, »werden die Schotten eine ganze Weile im Vorteil sein und weit nach England hinein eindringen. Währenddessen werden ihnen Gerüchte vorauseilen, welche die Hohlmenschen noch schrecklicher erscheinen lassen, als sie sind, und die Engländer in Furcht und Schrecken versetzen. Wohl wahr, am Ende werden sich ihnen einige entgegenstellen und feststellen, daß man sie zumindest vorübergehend töten kann. Wie ich bereits sagte, die Engländer können weitaus stärkere Kräfte aufbieten als die Schotten - außerdem dürfte es nicht lange dauern, bis sie wie unsere Freunde hier dahinterkommen, daß ihre Bogenschützen die Waffe der Wahl sind, um Hohlmenschen gefahrlos aus der Ferne zu töten.«


  Er verstummte. Herrac brach das Schweigen.


  »Ich hoffe, Ihr seid überzeugt, Mylords«, sagte er, ohne Jim und Dafydd anzusehen. »Ganz gleich, was geschieht, es wird für die Schotten wie für das Gebiet, durch das sie kommen, nichts Gutes bedeuten; denn sie werden gewiß plündern und mit Feuer und Schwert über alle herfallen, die sich ihnen entgegenstellen. Die einzige Möglichkeit, dies zu verhindern, besteht darin, die Hohlmenschen rechtzeitig aufzuhalten. Leider muß ich gestehen, daß ich keine Ahnung habe, wie das zugehen sollte.«


  »Man müßte die Hohlmenschen zusammentreiben und alle miteinander töten«, sagte Dafydd. »Wenn alle gleichzeitig ums Leben kämen, würde anschließend keiner mehr zum Leben erwachen, habe ich recht? Dann müßten wir lediglich dafür Sorge tragen, sie alle zu versammeln, mit einer Streitmacht aus dem Grenzgebiet zu umzingeln - ich bin sicher, daß das Kleine Volk uns dabei helfen würde - und zu gewährleisten, daß keiner überlebt.«


  Lachlan lachte höhnisch auf.


  »Lachlan«, meinte Herrac, »Eure Manieren waren noch nie die besten und sind auch jetzt durchaus fehl am Platz. Unsere beiden Freunde hier am Tisch bemühen sich nach Kräften, uns in dieser vertrackten Lage zu helfen. Laßt uns zuhören. Es mag ja sein, daß sie noch keine Lösung für unser Problem haben, aber es könnte durchaus sein, daß sie uns darauf stoßen.«


  Zu Jims Überraschung hellte sich Lachlans Miene, der bis jetzt mürrisch dreingeschaut hatte, plötzlich auf. Er nahm aufrechte Haltung an und blickte Jim und Dafydd direkt an.


  »Verzeiht mir«, sagte er völlig akzentfrei. »Herrac hat recht. Bisweilen bin ich ein übellauniger Geselle; und mir scheint, von dieser Seite habe ich mich bislang gezeigt. Mögt Ihr mir verzeihen, Mylords?«


  Jim und Dafydd bejahten halblaut seine Frage.


  »Nun«, sagte Lachlan, »ich danke Euch für Eure Freundlichkeit. Ich werde zuhören.«


  Er verschränkte die Arme und lehnte sich erwartungsvoll zurück.


  »Was den Vorschlag betrifft, sie zu versammeln und alle gleichzeitig zu töten«, sagte Herrac, »so scheint mir das ein ausgezeichneter Plan zu sein - wenngleich ich erwähnen möchte, daß wir Grenzbewohner uns schon des öfteren darüber unterhalten haben, ohne allerdings eine konkrete Vorstellung zu entwickeln. Das ist wie bei der Geschichte mit den Mäusen, die der Katze die Schelle umhängen wollten, bis eine von ihnen fragte, wer es denn tun wolle - und dann herrschte tiefes Schweigen, denn auf diese Frage gab es keine Antwort. Wir haben mehr als genug Männer hier an der Grenze, die alle die Hohlmenschen so sehr hassen, daß sie bereit wären, ihre jeweiligen Fehden so lange hintanzustellen, bis das Antlitz der Erde von den Hohlmenschen gesäubert ist. Die Frage aber bleibt bestehen. Woher sollen wir wissen, daß wir sie auch alle getötet haben?«


  »Hatte denn noch keiner eine Idee«, fragte Dafydd, »wie man sie dazu bringen könnte, sich alle gleichzeitig zu versammeln?«


  »Niemand«, antwortete Herrac. Er blickte Jim und Dafydd an. »Habt Ihr vielleicht einen Vorschlag?«


  »Nein«, sagte Dafydd, »aber ich denke darüber nach, und ich bin seit jeher fest davon überzeugt, daß es für jedes Problem auch eine Lösung gibt.«


  Er wandte sich an Jim.


  »James?« fragte er. »Habt Ihr vielleicht eine Idee, wie wir sie - ob mit natürlichen oder magischen Mitteln -dazu bewegen könnten, sich alle gleichzeitig an einem Ort zu versammeln?«


  Herrac und Lachlan wirkten auf einmal hellwach. Jim erwiderte ihren Blick nachdenklich und insgeheim auch ein wenig traurig. Abermals begegnete er dem grenzenlosen Glauben an die Macht der Magie, der typisch war für die Menschen des vierzehnten Jahrhunderts. Als ob ein Magier für jedes Problem eine Lösung wüßte, bloß weil er auf ungewöhnliche Mittel zurückgreifen konnte.


  »Aus dem Stegreif fällt mir auch nicht mehr ein als Euch«, sagte er, worauf Herrac und Lachlan in sich zusammenzusacken schienen.


  »Aber wenn Ihr mir etwas Zeit laßt«, fuhr Jim fort, »werde ich darüber nachdenken.«


  »Nehmt Euch soviel Zeit, wie Ihr wollt«, meinte Lachlan rasch. »Wir werden warten, und zwar gerne. Allerdings bezweifle ich, daß Euch etwas einfallen wird, das wir nicht bereits durchdacht und verworfen haben.«


  Schweigen senkte sich über den Tisch. Herrac schenkte allen Wein ein; und alle bis auf Jim tranken und starrten entweder auf die Tischplatte oder ins Leere.


  Nach einer Weile ergriff Jim das Wort.


  »In Situationen wie dieser«, sagte er, »erweist es sich bisweilen als ratsam, sich erst einmal kundig zu machen.« Er blickte Lachlan an. »Würdet Ihr mir schildern, wie Ihr von diesen Plänen erfahren habt, und mir soviel wie möglich über die beteiligten Personen erzählen?«


  »Nun«, meinte Lachlan bedächtig, »Ihr müßt wissen, daß ich mich die vergangenen zehn Monate über am Hof aufgehalten habe - natürlich am schottischen Hof...« Er hüstelte verächtlich und nippte am Wein, bevor er weiterredete. »Dort hatte ich etwas zu erledigen, doch verdankte ich meinen Aufenthalt auch Lord Argyle, mit dem ich weitläufig verwandt bin.«


  Er sah von seinem Glas auf und blickte Jim über den Tisch hinweg direkt an.


  »Dort erfuhr ich von dem Invasionsplan«, sagte er. »Wie es anfing - nun, zunächst war es nur ein Gerücht. Wahrscheinlich hatte jemand am französischen Hof eine Andeutung fallengelassen, welche den Freunden Frankreichs an unserem Hof und wahrscheinlich sogar MacDougall persönlich zugetragen wurde. Alsdann haben die erwähnten Franzosenfreunde wohl darüber geredet; bis MacDougall sich schließlich an unseren König wandte - und der hört auf ihn.«


  »Ich verstehe«, sagte Jim, da er das Gefühl hatte, es werde eine Bemerkung von ihm erwartet.


  Lachlan nickte.


  »Und so wurde die Angelegenheit beredet und gewann mit der Zeit immer mehr Anhänger, die eines Sinnes mit MacDougall waren. Bis schließlich Pläne geschmiedet wurden.«


  Er brach ab und wandte sich an Herrac.


  »Ihr habt selbst mit Lord Argyle gesprochen«, sagte er. »Haltet Ihr ihn für einen klugen Kopf?«


  »Ich würde sagen, ja«, antwortete Herrac.


  »Nun, Lord Argyle sah keinen Nutzen darin, als Frankreichs Schachfigur tollkühn über England herzufallen. Er weiß ebensogut wie ich und viele andere, wie oft Frankreich uns schon Hilfe zugesagt hat, um sein Versprechen später nicht einzulösen. Jedenfalls beauftragte er mich damit, Genaueres über die Angriffspläne in Erfahrung zu bringen. Wie ich dies anstellte, geht nur mich etwas an, jedenfalls fand ich heraus, daß die Franzosen Gold versprochen hatten, das jeden Tag bei Hofe eintreffen sollte, und daß MacDougall die Hohlmenschen damit bestechen will, auf Seiten der schottischen Streitkräfte zu kämpfen. Allerdings beabsichtigt er, den Hohlmenschen lediglich einen Teil des Geldes zu geben. Den Rest sollen sie erst dann erhalten, wenn die Unternehmung erfolgreich verlaufen ist. Er wird das Gold jedoch schon bald zu einem Treffen mit den Anführern der Hohlmenschen mitnehmen, falls man bei ihnen überhaupt von Anführern sprechen kann...«


  Abermals blickte er Jim an.


  »Eigentlich hatte ich gehofft, die Grenzer oder Ihr, da Ihr zufällig zugegen seid, wüßtet einen Weg, die Begegnung mit den Hohlmenschen zu vereiteln, so daß diese ihre Unterstützung entweder verweigern oder sich nur zum Schein kaufen lassen. Ich weiß nämlich, wann MacDougall hier eintreffen wird und kenne auch in etwa den Weg, den er einzuschlagen gedenkt. Es dürfte ein leichtes sein, ihn abzufangen; mit genügend Männern könnten wir ihm das Gold abnehmen und es für uns behalten.«


  »Lachlan«, erwiderte Herrac ernst, »Ihr habt doch etwa nicht nur das Gold im Sinn? Und benutzt die Gefahr, die Schottland, dem Grenzland und dem ganzen Land droht, als Vorwand, um Euch zu bereichern?«


  »Ich denke an das eine und an das andere!« entgegnete Lachlan. »Wenn er die Hohlmenschen nicht bezahlen kann, werden sie auch nicht für ihn arbeiten. Versteht Ihr, was ich meine?«


  »Das liegt auf der Hand«, murmelte Dafydd.


  »Seht Ihr!« sagte Lachlan zu Herrac und Jim. »Der Verstand des Walisers trifft genauso ins Schwarze wie sein Bogen!«


  »Das wäre eine einfache Lösung«, meinte Herrac, »eine allzu einfache Lösung. Wir hier im Grenzland leben im Einflußbereich des schottischen Königs. Er würde bald Wind davon bekommen, daß wir am Raub des Franzosengoldes beteiligt waren, und seine Soldaten auf uns hetzen. Ich habe keine Lust, zusammen mit meiner Familie am Firstbalken aufgeknüpft zu werden - wenn es nicht gar noch schlimmer käme!«


  »Aber ich bitte Euch«, beschwichtigte Lachlan, »die Sache mit dem Gold ist ein wohlgehütetes Staatsgeheimnis. Der König wird es wohl kaum an die große Glocke hängen, zumal dann nicht, wenn es gestohlen wurde...«


  »Und was ist mit MacDougall?« fiel ihm Herrac ins Wort. »Das hätte mir gerade noch gefehlt, daß die Mac-Dougalls über die Burg herfallen, weil ich ihren Clanchef verwundet oder getötet habe - oder daran beteiligt war. Das Ergebnis wäre das gleiche, als wenn der König erfahren hätte, daß ich das Gold geraubt habe. Nein, Lachlan, das Gold zu stehlen reicht bei weitem nicht aus!«


  »Nun«, wandte Lachlan sich an Jim, »könntet Ihr dann vielleicht das Gold auf magische Weise in Messing oder etwas Ähnliches verwandeln? Die Hohlmenschen wären bestimmt erbost, wenn MacDougall versuchen würde, sie mit Messingklunkern zu bestechen.«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Jim. Auf einmal kam ihm ein teuflischer Gedanke. »Aber wenn Ihr wollt, finde ich es heraus.«


  Er wandte den Kopf und sprach ins Leere.


  »Revisionsabteilung?« sagte er. »Ihr kennt meine Einstufung als Magier. Kann ich Gold in Messing verwandeln?«


  »Nein!« antwortete etwa einen Meter über dem Boden eine tiefe Baßstimme. »Nicht einmal ein Magier der Kategorie Eins könnte für eine solche Verwandlung triftige Gründe geltend machen. Das Gleichgewicht der Edelmetalle darf auf keinen Fall gestört werden.«


  Nachdem die Revisionsabteilung verstummt war, saßen Lachlan und Herrac wie betäubt da. Die Stimme der Revisionsabteilung war an sich schon eindrucksvoll. Daß sie jedoch aus dem Nichts ertönt war und Jims Frage beantwortet hatte, war zuviel für Menschen des vierzehnten Jahrhunderts. Allein Dafydd, der schon einmal miterlebt hatte, wie die Revisionsabteilung auf eine von Jims Fragen geantwortet hatte, war ruhig geblieben. Er wirkte beinahe amüsiert; um seine von Falten gesäumten Augen spielte ein Lächeln. Die Sprachlosigkeit der beiden anderen währte allerdings schon so lange, daß Jim sich allmählich Sorgen zu machen begann.


  »Nun«, sagte er, um sie wieder zum Sprechen zu bringen, »es sieht so aus, als wäre es nicht möglich, Gold in Messing zu verwandeln.«


  Herracs Blick stellte sich wieder scharf ein, und Lachlan blinzelte, als käme er gerade wieder zu sich. Seine Bestürzung schlug sogleich in Verärgerung um.


  »Wenn Ihr kein Gold in Messing verwandeln könnt«, knurrte er, »wozu seid Ihr als Magier dann überhaupt nutze? Was vermögt Ihr statt dessen?«


  »Darüber«, entgegnete Jim tadelnd, »zerbreche ich mir gerade den Kopf. Laßt mich noch ein wenig nachdenken.«


  »Nun denn«, meinte Lachlan, dessen Akzent sich auf einmal wieder bemerkbar machte, »macht nur zu. Wir warten auf Euch. Wir werden noch ein Weilchen warten.«


  Jim war sich nicht sicher, ob Lachlan über sein Unvermögen, Gold in Messing zu verwandeln, enttäuscht war, oder ob er der scheinbar aussichtslosen Suche nach einer Lösung überdrüssig war. Jim trank noch ein wenig Wein und dachte angestrengt nach. Dafydd hatte natürlich recht. Für jedes Problem gab es auch eine Lösung. In diesem Fall allerdings handelte es sich um die Art Problem, für dessen Lösung man sich tausend Jahre lang vergeblich den Kopf zerbrechen konnte. Wenn man es recht bedachte, bestand auch in Jims Heimatwelt kein Mangel an ungelösten Fragen, und niemand wußte, wie lange es dauern würde, bis sich eine Antwort darauf fände.


  Aber trotzdem... er dachte angestrengt nach.


  »Ihr habt doch gesagt«, wandte er sich an Lachlan, »Ihr würdet den Weg kennen, den MacDougall einschlagen wird, und wüßtet, wann er aufbricht. Wißt Ihr vielleicht auch, wie viele Männer er als Leibgarde mitnehmen wird?«


  »Allerdings«, antwortete Lachlan prompt. »Er wird ein paar Dutzend Bewaffnete mitnehmen. Entweder seine eigenen Leute oder aber Männer, die mit ihnen befreundet sind. Bevor sie in das Gebiet der Hohlmenschen in den Cheviot-Hügeln eindringen, wird er sich allerdings von den meisten wieder trennen, und auch diese wenigen wird er spätestens ein paar Meilen vor dem Ort zurücklassen, an dem er sich mit den Anführern der Hohlmenschen treffen will.«


  »Und das Gold wird er dann bei sich haben?« fragte Jim.


  »Selbstverständlich!« sagte Lachlan. »Meint Ihr etwa, die Hohlmenschen würden ihm glauben, wenn er ihnen lediglich Gold verspricht? Allerdings wird es nur ein Teil der Bezahlung sein, versteht Ihr? Gerade genug, um ihre Begehrlichkeit zu wecken. Außerdem muß das Gewicht so bemessen sein, daß er es mit einem Packpferd mühelos über die letzte Wegstrecke transportieren kann.«


  »Meint Ihr, wir könnten ihn in eine Falle locken, wenn er seine Leute zurückgelassen hat und ganz allein ist?«


  »Ich sehe keinen Grund, weshalb uns das nicht gelingen sollte«, antwortete Lachlan. Er blickte Herrac an. »Mein alter Freund und seine Söhne wären Manns genug dazu. Notfalls könnte ich ihn auch allein gefangennehmen, wenngleich er im Ruf steht, mit Breitschwert und Schild erfolgreich gegen die Engländer gekämpft zu haben.«


  »Habt Ihr schon einen Plan, Mylord?« fragte Dafydd.


  »Noch nicht.« Jim schüttelte den Kopf. »Aber ich bin ihm bereits auf der Spur.«


  Alle sahen ihn an, und in ihren Augen zeigte sich neue Hoffnung.
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  »Aber sitzt doch nicht tatenlos herum!« explodierte Lachlan. »Wie sieht Euer Plan aus?«


  »Ich fürchte«, sagte Jim und erhob sich, »das kann ich Euch im Moment noch nicht sagen. Wie Ihr bereits angedeutet habt, Lachlan, ist dabei Magie im Spiel, und darüber kann ich erst dann reden, wenn ich mich vergewissert habe, daß sie auch funktioniert. Deshalb werde ich mich ein Weilchen auf unser Zimmer begeben und gewisse Dinge ausprobieren...«


  Er brach ab.


  »Das hatte ich ganz vergessen«, sagte er. »Brian erholt sich gerade in unserem Schlafzimmer von seinen Verletzungen. Ich brauche ein eigenes Zimmer, groß braucht es nicht zu sein.«


  Er sah Herrac an.


  »Habt Ihr ein solches Zimmer?« fragte er.


  Statt ihm zu antworten, wandte Herrac den Kopf und rief nach einem Bediensteten.


  »Ho!« dröhnte seine machtvolle Stimme.


  Sogleich stürzten drei Bedienstete herbei.


  »Holt Lady Liseth!« fuhr Herrac sie an. »Ich möchte, daß sie unverzüglich herkommt.«


  Die Bediensteten rannten in die Küche, und bald darauf tauchte Liseth auf, allerdings lediglich gemessenen Schritts, denn es war ein Unterschied, ob man gerufen oder mit einer Besorgung betraut wurde; zumal dann, wenn es sich um die Kastellanin der Burg handelte.


  Sie trat an den Tisch.


  »Ja, Vater?«


  »Dieser Herr verlangt nach einem Zimmer, um einige magische Handlungen durchzuführen«, sagte Herrac. »Würdest du ihn zu einem solchen Raum geleiten und ihm in jeder Weise behilflich sein? Ich danke dir.«


  »Gern, Vater.« Liseth wandte sich an Jim, der ihr gegenüber auf der anderen Seite des Tisches stand.


  »Wenn Ihr mit mir kommen würdet, Mylord«, sagte sie förmlich und beinahe unterwürfig.


  »Danke«, sagte Jim, der sich im unklaren darüber war, ob er ihr gegenüber die Anrede >Mylady< gebrauchen sollte - so wie er Herrac im Hinblick auf ihrer beider Stellung als Burgherr mit >Mylord< anredete -, weshalb er es vermied, eine direkte Anrede zu gebrauchen.


  Er trat um den Tisch herum, und Liseth geleitete ihn durch die Küche und zu dem Stockwerk des Wehrturms, das unmittelbar unter dem lag, auf dem Brian untergebracht war. Als sie im Begriff war, auf den von der Treppe wegführenden Gang zu treten, hielt Jim sie auf.


  »Verzeiht mir«, sagte er, »aber ich muß noch mein Bettzeug aus unserem Zimmer holen. Könnten wir zunächst nach oben gehen?«


  »Gewiß, Mylord«, antwortete Liseth, wandte sich wieder zur Treppe um und geleitete ihn nach oben in das Zimmer.


  Brian schien immer noch zu schlafen; die Krüge standen auf einem Tisch, den man neben das Bett gerückt hatte. Die vier Bediensteten blickten Jim furchtsam entgegen.


  »Anscheinend geht es ihm recht gut«, sagte Jim, um sie zu beruhigen. »Hat er von dem Dünnbier getrunken?«


  »Das hat er, Mylord, und wenn Euer Lordschaft einen Blick in diesen Krug werfen würden«, meinte die ältere der beiden Frauen, »so werdet Ihr sehen, daß er nur noch zu drei Vierteln gefüllt ist.«


  »Gut«, sagte Jim. »Drängt ihn jedesmal, wenn er aufwacht, zu trinken.«


  Die Bediensteten versprachen das im Chor. Jim klemmte sich die zusammengerollte Matte unter den Arm, die Angie ihm angefertigt hatte.


  »Jetzt bin ich bereit«, meinte er zu Liseth. »Bringt mich zu dem anderen Zimmer.«


  »Hier entlang, Mylord«, sagte sie.


  Sie stiegen die Treppe wieder hinunter, wandten sich in den Gang und betraten ein sehr viel kleineres Zimmer. Zu Jims Überraschung war es möbliert. In einer Ecke befand sich das übliche, sehr kleine mittelalterliche Bett, und dann gab es noch einen einfachen Holzstuhl mit gerader Lehne und einen übermannsgroßen Kleiderschrank aus dunklem Holz, dessen Türen verschlossen und verriegelt waren. Der Raum selbst war so klein, daß kaum Platz blieb, die Schlafmatte auszurollen. Was Jim jedoch am meisten überraschte, war ein Trinkbecher mit gelben und weißen Wildblumen darin, der vor einem schmalen Fensterschlitz stand.


  Bislang hatte Jim noch nie Blumen in einem mittelalterlichen Gebäude angetroffen - außer in seiner eigenen Burg, wo Angie bisweilen im Schlafzimmer Blumen aufstellte. Er starrte sie an; auf einmal dämmerte es ihm. Er wandte sich zu Liseth um.


  »Liseth«, sagte er, »ist das Euer Zimmer?«


  »Ja, Mylord«, antwortete Liseth. »Entschuldigt bitte, daß es so klein und schäbig ist, Mylord; die anderen Räume sind jedoch schon seit Jahren nicht mehr saubergemacht worden oder dienen als Rumpelkammern -selbst wenn man sie leerräumen würde, wäre die Luft darin doch zu schlecht für Euch, Mylord.«


  »Ich bin Euch wirklich sehr dankbar«, sagte Jim. »Das Zimmer ist keineswegs schäbig, verehrte Kastellanin -auch wenn es etwas kleiner sein mag als das Zimmer oben. Es ist hervorragend geeignet für meine Zwecke, da ich das Bettzeug auf den Boden legen kann. Ich habe bloß die Blumen bewundert, die dem Zimmer einen sehr angenehmen Anstrich geben.«


  »Ich mache mir vielleicht allzuviel aus ihnen«, sagte Liseth, »aber wenn sie im Frühjahr blühen, möchte ich nicht einmal nachts von ihnen getrennt sein. Deshalb nehme ich sie mit und stelle sie dorthin, wo die Sonne an sie heranreicht. Aber sie halten sich nicht gut, wenn sie erst einmal gepflückt sind.«


  »Bloß ein Vorschlag«, sagte Jim. »Ihr könntet Wasser in den Becher tun. Dann bleiben Blumen länger frisch.«


  »Meint Ihr wirklich?« fragte Liseth. »Jetzt, wo Ihr es sagt, fällt mir ein, daß ich dies schon früher einmal gehört habe; doch damals war ich sehr viel jünger und habe mir keine Gedanken darüber gemacht. Ich werde mir Euren Vorschlag zu Herzen nehmen und Wasser in den Becher tun - aber nicht jetzt, denn ich will Euch nicht stören.«


  »Das ist sehr nett von Euch«, sagte Jim. »Bloß einen Moment noch!«


  Liseth hatte sich bereits zum Gehen gewandt.


  »Könntet Ihr dafür sorgen, daß ich nicht gestört werde?« fragte Jim.


  »Niemand wird Euch behelligen, Mylord«, antwortete Liseth. »Die oberen Etagen sind Gästen vorbehalten, die kein Bediensteter jemals belästigen würde, zudem bezweifle ich auch, daß jemand die Kühnheit aufbringen würde, einen Magier ohne besondere Anweisungen zu stören.«


  »Bitte wartet noch«, setzte Jim rasch hinzu, denn abermals hatte sie sich zum Gehen gewandt. »Ich würde gern noch über ein paar Dinge mit Euch reden. Wie Ihr unten wahrscheinlich schon gehört haben werdet, beabsichtige ich zu zaubern. Es hat damit zu tun, daß ich eine Lösung für das von Lachlan MacGreggor aufgeworfene Problem finden muß. Ich weiß nicht, inwieweit Ihr im Bilde seid ...«


  »Ich weiß Bescheid, Mylord«, fiel Liseth ihm ins Wort. »Ich weiß alles. Lachlan würde es nicht wagen, mir etwas zu verschweigen, selbst dann nicht, wenn er es meinen Brüdern und meinem Vater vorenthalten würde.«


  »Ich verstehe«, sagte Jim. »Nun, als wir eben beieinandersaßen und über eine Lösung nachdachten, kam mir eine Idee. Zu deren Durchführung braucht es nicht nur Magie, sondern auch gewisse Informationen. Ich beabsichtige, mich in einen magischen Schlaf zu versetzen. Wenn ich aufwache, würde ich gern sofort mit dem Wolf Snorrl sprechen. Er soll mir die Gegend in den Cheviot-Hügeln schildern, in der sich die Hohlmenschen aufhalten. Ich nehme an, er kommt weit herum und kennt sich überall aus.«


  »Ja, das tut er«, sagte Liseth. »Ich werde Grauflügel nach ihm Ausschau halten lassen. Wenn Grauflügel ihn gefunden hat, wird sie auf ihn hinunterstoßen und schreien. Sie kann nicht sprechen, daher könnte es sein, daß er sie nicht versteht. Ich glaube aber, er wird schon darauf kommen, daß Grauflügels Verhalten nur bedeuten kann, daß ich ihn dringend sprechen will. Vermutlich wird er sich zu einem Treffpunkt in der Nähe der Burg begeben, den wir beide gut kennen. Wenn Ihr mit mir dorthin geht, wenn Ihr aufgewacht seid, und dort wartet... Wißt Ihr schon, wie lange Ihr schlafen werdet, Mylord?«


  »Höchstens eine Stunde. Wahrscheinlich sollte auch eine halbe Stunde reichen«, antwortete Jim.


  »In diesem Fall«, sagte Liseth, »werde ich Grauflügel gleich losschicken. In einer Viertelstunde komme ich zurück und werde vorsichtig einen Blick ins Zimmer werfen, um zu sehen, ob Ihr bereits wach seid. Den erwähnten Treffpunkt können wir in kurzer Zeit erreichen. In viel kürzerer Zeit als Snorrl, es sei denn, er hält sich ganz in der Nähe auf. Das ist nämlich wichtig. Denn wenn er zum Treffpunkt kommt und mich dort nicht vorfindet, wird er nicht auf uns warten. Doch da er durch Grauflügel vorgewarnt ist, daß ich... möglicherweise in Schwierigkeiten stecke, wird er wohl nahe bei der Burg bleiben. Wenn wir daher die Burg verlassen und uns zum Treffpunkt begeben, wird er bald davon erfahren und uns nachkommen. Somit besteht nicht die Gefahr, ihn zu verfehlen. Es ist kaum zu befürchten, daß er Grauflügel nicht verstehen wird, wenn sie tut, was ich ihr sage.«


  »Das glaube ich auch«, pflichtete Jim ihr bei. »Also gut. Ich erwarte Euch in einer Viertelstunde zurück. Falls ich noch schlafen sollte, würdet Ihr dann warten? Ich bezweifle nämlich, daß ich sehr viel länger schlafen werde - wie ich schon sagte, höchstens eine Stunde.«


  »Ganz wie Ihr wollt, Mylord.« Liseth wandte sich um und ging hinaus.


  Jim rollte die Matte auf dem verfügbaren Platz am Boden aus. Als er sich gerade niederlegen wollte und wieder zu den Blumen am Fenster sah, wurde er von einer heftigen Sehnsucht erfaßt. Die Blumen erinnerten ihn an Angie und an all das, was sie getan hatte, um ihr Leben unter den Bedingungen des vierzehnten Jahrhunderts lebenswert zu machen. Und er dachte daran, wie er, Brian und Dafydd am Verhaßten Turm ihren ersten Kampf gegen die Dunklen Mächte gewonnen hatten; Brian war schließlich mit dem Schwert zu den lebenswichtigen Organen des Wurms vorgedrungen und Dafydd hatte die Harpyien abgeschossen, die aus der dichten Wolkenbank auf sie heruntergestoßen waren, während Jim - im Körper eines Drachen - gegen den Oger gekämpft und ihn ganz allein getötet hatte.


  Er erinnerte sich daran, wie Dafydd sich mit beinahe übermenschlicher Kraft zum Weiterleben entschlossen hatte, nachdem ihn eine Harpyie gebissen und lebensgefährlich verletzt hatte, und das bloß deshalb, weil Danielle ihm endlich ihre Liebe gestanden hatte.


  Damals hatte Carolinus Jim mitgeteilt, er habe jetzt genug magische Energie auf seinem Konto bei der Revisionsabteilung, um zusammen mit Angie in seine Heimatwelt zurückkehren zu können.


  Und dann hatte Angie ihn beiseite genommen und ihm gesagt, er solle entscheiden, ob er bleiben oder fortgehen wolle. Jim, der selbstverständlich angenommen hatte, sie wolle zurück - wenngleich gewisse Aspekte des vierzehnten Jahrhunderts auf ihn als Mediävist und Sportler eine große Anziehungskraft ausübten -, war vollkommen sprachlos gewesen. Nach eingehender Gewissenserforschung hatte er sich entschlossen zu bleiben, zur großen Freude Sir Brians, Dafydds und der anderen, und das mit Angies Einverständnis und ihrer vollen Unterstützung.


  Anschließend hatten sie die Burg von Sir Hugh de Bois de Malencontri übernommen, da Sir Hugh, der sich an die Dunklen Mächte verkauft hatte, gezwungen gewesen war zu flüchten. Er hatte sich auf den Kontinent abgesetzt, und mit seiner Rückkehr war nicht mehr zu rechnen.


  Jim hatte festgestellt, daß man im vierzehnten Jahrhundert nicht gerade auf Rosen gebettet war - eher schon auf Dornen. Angie hatte wunderbare Arbeit geleistet, die Burg wohnlicher zu gestalten, indem sie einige Errungenschaften der Neuzeit eingeführt hatte, was einen entscheidenden Unterschied ausgemacht hatte. Die Blumen erinnerten ihn nun an Angie, und er stellte fest, daß er es kaum noch erwarten konnte, sie wiederzusehen.


  Allerdings sah es nicht danach aus, daß er zum vereinbarten Zeitpunkt würde zurückkehren können. Nicht nur das, er würde in eine Auseinandersetzung mit den Dunklen Mächten verwickelt werden, obwohl er kaum noch über magische Kräfte verfügte.


  Die magische Energie auf seinem Konto, mittels derer er und Angie damals zur Erde hätten zurückkehren können - zu der Erde, die sie kannten -, war mittlerweile so gut wie aufgebraucht. Er hatte sie aufgebraucht, als er hiergeblieben und in Sir Hughs Burg eingezogen war.


  Zwar hatte er einen Teil davon aufgrund der Begebenheiten in Frankreich zurückerhalten, allerdings war dieser Zuwachs dadurch geschmälert worden, daß er gezwungenermaßen gegen die für Magier geltenden Regeln verstoßen hatte. Daher war er nach wie vor lediglich ein Magier der vierten Kategorie. Er hätte schon wie Carolinus ein Magier der Kategorie Eins sein müssen, um wieder nach Hause zurückkehren zu können. Nicht zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, daß er Angie, trotz ihrer beherzten Unterstützung und ihres tatkräftigen Einsatzes, durch seine Entscheidung zum Hierbleiben das Leben nicht gerade erleichtert hatte.


  Doch das ließ sich nun nicht mehr ändern, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als rasch zu Werke zu gehen und die Pläne der Dunklen Mächte zu vereiteln, indem er die schottische Invasion verhinderte.


  Er legte sich auf die Schlafunterlage, die Angie für ihn angefertigt und die er sorgfältig von Ungeziefer freigehalten hatte, dann rollte er sich darin ein. Die Matte war nicht nur als Unterlage gedacht, sondern sollte ihn auch warm halten.


  Er schloß die Augen und aktivierte ein wenig magische Energie. Im Geiste schrieb er den Zauberspruch, der bewirken würde, daß sein Astralkörper sich im Schlaf zu Carolinus Haus am Klingelnden Wasser im Süden Englands begab, an die Tafel seiner Stirn.


  


  SCHLAFTRAUM ICH -> CAROLINUS HAUS


  


  Wie stets bei solchen Gelegenheiten schlief er auf der Stelle ein und befand sich im nächsten Moment vor dem Häuschen mit dem Steildach auf der kleinen Lichtung mit dem im hellen Sonnenschein unnatürlich grün wirkenden Gras und dem kleinen Teich mit der magischen Fontäne, deren Tropfen mit dem klingelnden Geräusch auf die Wasseroberfläche niederprasselten, dem der Ort seinen Namen verdankte - Klingelndes Wasser.
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  Wie gewöhnlich herrschte am Klingelnden Wasser wundervolles Wetter. Der Himmel war blau, die Wipfel der großen Bäume wiegten sich sachte in einer warmen Brise, und es war die gleiche Tageszeit wie in der Burg de Mer, in der Jim soeben eingeschlafen war. Er näherte sich über den Kiesweg Carolinus Haustür.


  Der Kies war säuberlich gerecht, obwohl er niemals gerecht wurde - Magie auch hier. Bei seinen letzten Besuchen hatte er den Meistermagier in schlechter Laune angetroffen, was, von Notfällen einmal abgesehen, der Normalfall bei ihm war. Jim hatte erfahren, daß er nach außen hin zwar reizbar, im Grunde aber durchaus sanft und freundlich war; gleichwohl aber wagte er nur schüchtern an der grünen Vordertür zu klopfen.


  »Murmeltiere heute unerwünscht!« ließ sich Carolinus von drinnen gereizt vernehmen.


  Jim klopfte erneut, diesmal mit normaler Lautstärke.


  »Ich bin's, James Eckert!« rief er. Carolinus war der einzige, der ihn unter seinem richtigen Namen kannte. Einen Moment lang herrschte Stille, dann wurde die Tür aufgerissen, und Carolinus streckte den Kopf heraus.


  »Ja, Ihr seid es.« Carolinus wirkte alles andere als erfreut. »Was gibt's denn jetzt schon wieder?«


  »Es geht um die Dunklen Mächte«, antwortete Jim. »Ich brauche Euren Rat. Wenn ich eintreten dürfte...«


  »Nein, nein!« sagte Carolinus hastig. »Bleibt, wo Ihr seid. Ich komme hinaus.«


  Er schloß die Tür hinter sich, dann öffnete er sie wieder gerade so weit, daß er den Kopf durch den Spalt strecken konnte.


  »Ich bin gleich wieder da, meine Liebe«, sagte er in einem so schmeichelnden Ton, wie Jim ihn bei Carolinus noch nicht erlebt hatte. »Geduldet Euch noch ein Weilchen.«


  Er zog den Kopf wieder zurück, machte Anstalten, die Tür zu schließen, doch dann besann er sich. Er öffnete sie wieder und streckte abermals den Kopf hindurch.


  »Schenkt Euch noch ein wenig Madeira ein, meine Liebe«, säuselte er. »Dann könnt Ihr Euch besser entspannen. Die Flasche und die Gläser stehen auf dem Tisch.«


  Er zog den Kopf zurück und schloß hastig die Tür, dann wandte er sich zu Jim herum.


  »Nun?« fauchte er. »Ihr seht doch, daß ich beschäftigt bin!«


  Allein der Tatsache, daß Jim mit Carolinus Eigenheiten vertraut war, war es zu verdanken, daß er keinen Anstoß nahm. So war Carolinus eben. Er fauchte jeden an - selbst die Revisionsabteilung, der gegenüber Jim unwillkürlich bescheiden auftrat.


  »Schottland plant, finanziert mit französischem Gold, in England einzumarschieren«, sagte Jim so knapp wie möglich. »Es beabsichtigt, die Hohlmenschen als Vorhut einzusetzen...«


  »Ja, ja. Das weiß ich bereits«, meinte Carolinus. »Kommt endlich zur Sache. Wo liegt das Problem?«


  »Eben darin«, beeilte Jim sich zu antworten. »Die Dunklen Mächte haben sich diesmal mächtig ins Zeug gelegt. Wenn alles nach Plan verläuft, werden die Hohlmenschen auf ihrem Weg nach Süden Furcht und Schrecken verbreiten, so daß die Schotten keine Mühe haben werden, weit nach England hinein einzudringen. Wenn die Dinge soweit gediehen sind, soll eine französische Invasionsflotte im Süden Englands landen. Nach Ansicht eines Schottlandexperten haben die Franzosen derartige Versprechen allerdings noch nie gehalten, und das bedeutet, daß sie es auch diesmal nicht tun werden.«


  Er hielt inne, um Atem zu schöpfen. Dann fuhr er fort.


  »Infolgedessen wird ein Chaos ausbrechen, viele Menschen werden sterben, Schotten wie Engländer, und am Ende wird die schottische Armee von den zahlenmäßig weit überlegenen englischen Streitkräften eingekesselt werden, die zudem auf Bogenschützen wie Dafydd ap Hywel zurückgreifen können. Ich nehme an, auch Ihr habt ein Interesse daran, sie aufzuhalten; denn falls die Franzosen am Ende doch noch landen sollten, würden sie bestimmt auch hierher kommen.«


  »Das würde ich ihnen nicht geraten haben!« sagte Carolinus, sich den Bart zausend. Dann beruhigte er sich und wurde nachdenklich. »Aber Ihr habt recht, sie würden die ganze Gegend verwüsten. Wie damals, als William der Eroberer am 27. September im Jahre des Herrn 1066 mit seiner Armee landete, würden sie sich auch diesmal das Land aneignen wollen. Es gibt keinen Grund zu glauben, daß die Invasion diesmal anders ablaufen würde - von den Schotten einmal abgesehen. Die wollen kein Land, die wollen Beute.«


  »Die Schotten wollen ihre Heimat schützen«, warf Jim ein. »Wenn englisches Land besetzt ist, wird man versuchen, auch walisisches und schottisches Land zu besetzen.«


  »Da habt Ihr wohl recht«, sagte Carolinus. »Die Dunklen Mächte haben wirklich ihre Hand im Spiel. Und Ihr wißt nicht, was Ihr tun sollt, habe ich recht?«


  »Nun, ganz so ist es nicht«, entgegnete Jim. »Ich habe schon einen Plan, aber ohne Magie geht es nicht. Und Ihr wißt ja, daß mein Konto ziemlich leer ist...«


  »Jetzt hört mir mal genau zu«, unterbrach ihn Carolinus. »Ich kann Euch unter keinen Umständen weiteren Kredit einräumen. Die Revisionsabteilung hat mich letztes Jahr scharf gemaßregelt, weil ich Euch geholfen habe, diesen - wie hieß der Bursche noch gleich? - diesen Prinzen Edward zu befreien.«


  »Oh, anpumpen wollte ich Euch eigentlich nicht...«, sagte Jim.


  »Das ist gut!« meinte Carolinus grimmig. »Die Revisionsabteilung hat ganz recht, wißt Ihr. Der Kredit, den ich Euch gewährt habe - unter gewissen Umständen mag das durchaus entschuldbar sein, doch für die damaligen Umstände und die Höhe des Kredits galt das nicht -, war im Verhältnis zum gesamten Kredit aller Magier lediglich ein Tropfen auf den heißen Stein. Summa summarum machte das kaum einen Unterschied aus. Gleichwohl kann ich der Revisionsabteilung keinen Vorwurf daraus machen, denn wenn ich Euch Kredit geben dürfte, müßte das auch für alle anderen Magier und deren Schüler, ja, selbst für ärmere Magier gelten, und das ganze System der Rangabstufungen würde zusammenbrechen. Dies könnte letztlich dazu führen, daß die ganze Struktur, welche dieses Universum im Gleichgewicht hält, in Auflösung gerät.«


  »Wie ich bereits sagte«, wiederholte Jim, der nun seinerseits ärgerlich wurde, »wollte ich Euch nicht anpumpen. Ich wollte lediglich von Euch wissen, ob mein derzeitiges Guthaben ausreicht, meinen Plan in die Tat umzusetzen!«


  »Ach«, meinte Carolinus. »Nun, wenn das so ist - nur zu!«


  »Zunächst einmal möchte ich Euch meinen Plan darlegen und Eure Meinung dazu hören«, sagte Jim. »Der König von Schottland beabsichtigt, einen Beauftragten zu den Hohlmenschen zu schicken, der diesen eine Anzahlung in Gold aushändigen soll, falls sie sich bereit erklären, den Vorstoß nach England anzuführen. Ich würde gern selbst die Stelle dieses Mannes einnehmen, und das würde bedeuten, daß ich mich ihm auf magische Weise ähnlich machen müßte. Glaubt Ihr, das kann ich mir leisten?«


  »Das?« Carolinus runzelte leicht die Stirn. »Nein, das sollte Euer Konto nicht allzusehr belasten.«


  »Ehrlich gesagt«, meinte Jim, »habe ich noch nicht viel weiter gedacht. Ich will das Gold zu den Hohlmenschen schaffen und bei dieser Gelegenheit mit ihren Anführern sprechen und mir ein Bild von ihrer Zahl und ihren Möglichkeiten machen. Schließlich würde ich sie gern mit einer Streitkraft schottischer und englischer Grenzbewohner umzingeln, der auch einige Kleine Leute angehören würden...«


  »Ah, ja.« Zu Jims Erstaunen glitt ein herzliches Lächeln über Carolinus Züge. »Die Kleinen Leute. Dann gibt es sie also immer noch? Brave Leute, wirklich brave Leute. Ursprünglich gehörte ihnen sehr viel Land, wißt Ihr, nicht nur auf schottischem Gebiet, sondern die Westküste hinunter bis nach Wales und sogar auf dem Kontinent...«


  »Das sagten sie mir bereits«, meinte Jim. »Aber zurück zum Thema. Ich habe vor, die Hohlmenschen alle an einem Ort zu versammeln und sie dann zu töten, damit keiner von ihnen je wieder zum Leben erwacht. Wenn uns das gelingt, bevor die schottische Armee einsatzbereit ist, kann sie sich den Weg nicht von den Hohlmenschen ebnen lassen. Ihr könnt Euch denken, daß der König von Schottland darauf zählt, daß die Hohlmenschen Angst und Schrecken verbreiten werden, wenn sie als körperlose Kämpfer nach England eindringen.«


  »Ja, hmmmm«, machte Carolinus und kämmte sich nachdenklich den Spitzbart mit den Fingern. »Der Klerus und der Adelsstand mögen Widerstand leisten und für ihre Belange eintreten; der gewöhnliche Engländer indes würde wohl wie ein Kaninchen flüchten, wenn er das erste Schwert ohne dazugehörigen Körper auf sich zukommen sähe.«


  »So ist es«, sagte Jim. »Was haltet Ihr nun von dem Plan? Ihr habt bereits gesagt, meine magische Energie reiche aus, mich dem Abgesandten des schottischen Hofes ähnlich zu machen.«


  »Nun«, erwiderte Carolinus, »das ist ein ehrgeiziger Plan. Ihr seid Euch natürlich bewußt - ja, das seid Ihr wohl -, daß Ihr bei dieser Gelegenheit jeden einzelnen töten müßtet, wenn Ihr verhindern wollt, daß sie wieder zum Leben erwachen. Aber wie wollt Ihr das anstellen?«


  »Das weiß ich noch nicht«, antwortete Jim. »Allerdings habe ich mir bereits Gedanken darüber gemacht. Wenn es Herrac de Mer gelingt, die Grenzbewohner in ausreichender Zahl zu mobilisieren, und wenn die Kleinen Leute mitmachen, dann müßten wir alle gemeinsam es eigentlich schaffen.«


  »Und dabei wollt Ihr wiederum auf die Magie zurückgreifen?« fragte Carolinus.


  »Daran habe ich bis jetzt noch nicht gedacht... Oh!« fiel Jim sich selber ins Wort. »Vielleicht könnten sie Zweige an den Kappen tragen, die bewirken, daß jeder, der sie sieht, sich weigert, sie wahrzunehmen - wie damals in Frankreich. Praktisch eine Art von Unsichtbarkeit.«


  »Praktisch eine Art von Unsichtbarkeit, wohl wahr!« meinte Carolinus. »Das ist jetzt aber eine ganz andere Sache. Eine einzelne Person unsichtbar zu machen, ist eine Bagatelle...«


  »Eine Bagatelle?« echote Jim.


  »Eine Kleinigkeit«, erläuterte Carolinus zuvorkommend.


  »Oh, ich weiß sehr wohl, was das Wort bedeutet«, sagte Jim.


  »Wenn Ihr die Freundlichkeit hättet, mich ausreden zu lassen!« brauste Carolinus auf. »Was ich gerade sagen wollte - für sich genommen eine Bagatelle. Allerdings scheint mir, Ihr beabsichtigt, eine ganze Armee, bestehend aus Grenzbewohnern und Kleinen Leuten, unsichtbar zu machen. Da käme schon einiges zusammen.«


  »Ihr meint, das gäbe mein Konto nicht her?«


  »Nun, wenn Ihr wollt, fragen wir die Revisionsabteilung«, sagte Carolinus, »allerdings habe ich nicht den geringsten Zweifel, daß dies Eure Möglichkeiten bei weitem übersteigen würde.«


  »Für wie viele Personen würde mein Kontostand ausreichen - wenn ich noch ein wenig magische Energie für Notfälle zurückbehalten wollte?«


  »Beschränkt auf einen kurzen Zeitraum«, meinte Carolinus stirnrunzelnd, »und unter der Voraussetzung, daß die Energie dem Verhüllen dient, sagen wir -zwanzig Personen?«


  »Hm«, machte Jim.


  »Ich weiß, es ist hart, mein Junge«, sagte Carolinus, »aber der Weg zum Magier war schon immer beschwerlich. Ihr müßt die Härten mit den Vorzügen aufwiegen, und wenn es keine Vorzüge gibt, müßt Ihr Euch eben an die Härten gewöhnen.«


  »Ja«, erwiderte Jim.


  »Wenn das alles ist, was Ihr wissen wolltet«, meinte Carolinus vergnügt und wandte sich zur Tür um, »kann ich wieder ins Haus gehen. Die arme kleine Dryade da drinnen wird bestimmt schon glauben, ich hätte sie vergessen.«


  »Was hat sie denn?« erkundigte sich Jim.


  »Ach, sie hatte eine Begegnung mit einem Wassertroll, die etwas unglücklich verlaufen ist«, antwortete Carolinus. »Beide sind zwar Naturgeister, gehören aber verschiedenen Klassen an. Wie ich Euch bereits einmal dargelegt habe, vermag allein der Mensch wahre Magie zu nutzen. Naturgeister verfügen über angeborene Kräfte. Ein Wassertroll ist einer Dryade jedoch überlegen, und dieser Vorteil kann dem Unterlegenen unter Umständen gefährlich werden - wie es bei dieser kleinen Dryade der Fall war. Aber sie wieder hinzubekommen, das ist nicht schwerer, als den Flügel eines Schmetterlings wieder heil zu machen. Vor allem muß ich sie in einen empfänglichen Zustand versetzen. Sonst wäre das so, als wollte ich Euch den Blinddarm ohne Betäubung herausnehmen.«


  Jim schluckte. Sir Brian wäre wahrscheinlich nur erbleicht und ohnmächtig geworden, wenn man ihm den Bauch aufgeschnitten und den Blinddarm herausgenommen hätte; Jim aber hätte man auf dem Tisch festschnallen müssen - und er wußte genau, daß er sich die Seele aus dem Leib geschrien hätte.


  »Na, na, na«, machte Carolinus, »so schlimm, wie es sich anhört, ist es auch wieder nicht. Es gibt zahlreiche Möglichkeiten, Dryaden und andere Geister in einen empfänglichen Zustand zu versetzen. Bei Dryaden funktioniert eine Methode besonders gut. Es handelt sich zwar um keine Betäubung, aber sie wird so glücklich sein, daß es auf das gleiche hinausläuft.«


  »Ach?« meinte Jim. »Und wie stellt Ihr das an?«


  »Das geht Euch nichts an!« fauchte Carolinus. »Bis Euch derlei Dinge enthüllt werden, müßt Ihr schon warten, bis Ihr in Eurer Einstufung als Magier mindestens zwei Kategorien aufgestiegen seid. Ihr dürft mir schon glauben, daß ich weiß, was ich tue; und ich werde es tun, auch wenn es mir einige Umstände bereitet. Ich wünsche Euch einen guten Tag!«


  Er wandte sich entschlossen zur Tür.


  »Wartet!« rief Jim.


  »Was ist denn noch?« knurrte Carolinus und drehte sich abermals um, die Hand auf dem Türknauf.


  »Ich habe vergessen, Euch nach dem Wurm zu fragen.«


  »Was für einen Wurm?«


  »Im Cheviot-Wald, im Gebiet der Hohlmenschen, wurde ein Wurm gesichtet«, erklärte Jim. »Von der Revisionsabteilung habe ich nur erfahren, daß die Dunklen Mächte nicht zugegen sind. Was hat das zu bedeuten - ein Wurm, und von den Dunklen Mächten weit und breit keine Spur?«


  Carolinus runzelte die Stirn und nahm die Hand vom Türknauf.


  »Ein Wurm, und kein Locus der Dunklen Mächte?«


  »Ganz recht - wenngleich mir unklar ist, was Ihr mit >Locus< meint«, sagte Jim.


  »Locus«, antwortete Carolinus schulmeisterlich, »bedeutet Ort oder Stelle. Ein Punkt auf einer Linie, ohne eigene Ausdehnung, definiert durch seine Position...«


  »Ich kenne die gewöhnliche Bedeutung des Wortes Locus!« fiel Jim ihm ins Wort. Es irritierte ihn immer wieder, wenn Carolinus zu vergessen schien, daß er in der Welt des zwanzigsten Jahrhunderts eine akademische Ausbildung genossen hatte - und zwar eine gute. »Ich begreife bloß nicht, wie Ihr das Wort verwendet.«


  »Ich verwende es im Sinne eines Sammelpunkts«, antwortete Carolinus eisig. »Die Dunklen Mächte errichten zunächst einen Locus - wie beispielsweise den Verhaßten Turm, an den Ihr Euch so gut erinnert -, und dann bevölkern sie ihn mit ihren Kreaturen, die entweder ausschwärmen und allerlei Schaden anrichten oder den ausgewählten Ort verteidigen.«


  »Was hat der Wurm dann im Cheviot-Wald zu suchen, wenn er nicht für die Dunklen Mächte auf Beute gehen oder den Ort verteidigen soll?«


  Carolinus starrte ihn an. Es dauerte eine ganze Weile, bis er antwortete.


  »Mein Junge«, sagte er in ungewöhnlich vernünftigem Ton, »ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach nicht. So etwas habe ich noch nie gehört. Ich kann mir nicht vorstellen, was der Wurm dort verloren hat. Es ist ja nicht so, als ob die Dunklen Mächte leichtfertig auf einen Wurm verzichten würden. Für gewöhnlich erschaffen sie Würmer, sobald sie sich für einen Locus entschieden haben, und wenn der Locus vernichtet wird, hören diese ebenfalls auf zu existieren. Mehr weiß ich nicht. Habt Ihr Euch schon bei der Revisionsabteilung erkundigt?«


  »Nein«, antwortete Jim. »Ihr kennt ja die Revisionsabteilung. Ich glaube nicht, daß sie mir da weiterhelfen würde.«


  Plötzlich hatte er eine Idee.


  »Vielleicht würde die Revisionsabteilung Euch mehr mitteilen als mir?« fragte er.


  Carolinus schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß, bisweilen spreche ich recht grob mit ihr«, sagte er, »und das ist auch mein gutes Recht, denn schließlich verfüge ich über eines der drei größten Guthaben. Deswegen genieße ich aber noch lange keine Vorrechte. Einem anderen Magier würde sie auch nicht mehr sagen als Euch. Ihr könnt von Glück sagen, daß Ihr Euch so gut mit ihr steht und überhaupt soviel aus ihr herausbekommen habt. Aber, Jim...«


  Er brach unvermittelt ab, und als er nach kurzem Überlegen weitersprach, klang er ausgesprochen besorgt.


  »Ihr müßt unbedingt so rasch wie möglich feststellen, was es mit dem Wurm auf sich hat, weshalb er dort ist und welche Rolle er bei alle dem spielt. Ich habe ein dummes Gefühl bei der Sache. Daß die Dunklen Mächte auf einmal von ihrer gewohnten Vorgehensweise abweichen - also, das macht mir Angst. Vergeßt diese blödsinnige Invasion. Konzentriert Euch darauf herauszufinden, weshalb der Wurm dort ist!«


  »Das werde ich tun«, versprach Jim. »Eigentlich habe ich das sowieso vorgehabt - Erkundigungen über den Wurm einzuziehen, meine ich. Aber da Ihr die Angelegenheit so ernst nehmt, werde ich ihr unbedingten Vorrang einräumen.«


  »Sehr schön. Alles Gute, mein Junge.« Carolinus wandte sich wieder zur Tür um und legte die Hand auf den Knauf. »Jetzt muß ich aber wirklich wieder hineingehen. Ich bedaure aufrichtig, Euch nicht weiterhelfen zu können. Der ganze Ärger kommt bloß daher, daß Ihr nicht aus dieser Welt stammt. Das hat dazu geführt, daß Ihr mit Gegnern zu tun habt, auf die sich ein Magier der vierten Kategorie sonst niemals einlassen müßte. Ein Meister sollte seinem Schüler stets mit Rat und Tat zur Seite stehen. In diesem Fall sind mir jedoch die Hände gebunden.«


  »Schon gut«, meinte Jim. »Ich weiß es zu schätzen, was Ihr für mich tut, Carolinus.«


  »Danke, mein Junge!«


  Carolinus öffnete die Tür und schickte sich an, ins Haus zu treten. Sein Tonfall veränderte sich merklich. »Ist Euch die Zeit auch nicht lang geworden? Tut mir leid. Aber Ihr habt ja tatsächlich von dem Madeira getrunken. Das war sehr brav von Euch...«


  Die Tür schloß sich hinter ihm.


  Jim stand allein auf dem Kiesweg, und das Wasser der Fontäne klingelte ihm in den Ohren. Er seufzte. Auch für ihn wurde es allmählich Zeit zurückzukehren - zurück zu seinem Körper, der in der Burg de Mer auf ihn wartete.


  Er schloß die Augen und schrieb den entsprechenden magischen Befehl an die Tafel seiner Stirn. Im nächsten Moment schlug er die Augen auf und stellte fest, daß er auf der Schlafmatte auf dem Boden von Liseth' Zimmer lag.


  »Ihr seid wach!« sagte Liseth, die sich über ihn gebeugt hatte. »Dabei bin ich gerade erst hereingekommen. Nun, das war wirklich sehr freundlich von Euch, so rasch aufzuwachen. Das freut mich. Grauflügel hat Snorrl gefunden, und wenn wir gleich losgehen, werden wir Snorrl bestimmt antreffen, bevor der Nachmittag zur Neige geht. Was wollt Ihr eigentlich von ihm wissen?«


  »Ich brauche eine Auskunft von ihm.«


  »Ich sage das nur deshalb, weil ich mir nicht sicher bin, ob er Euch auch antworten wird«, bemerkte Liseth. »Ihr wißt ja, wie er ist.«
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  »Entschuldigung«, sagte Jim und wälzte sich mehrmals herum. Als er sich aus der Matte gewickelt hatte, hockte er sich hin und rollte die Matte zusammen, damit er sie sich unter den Arm klemmen konnte.


  »Laßt sie ruhig liegen«, sagte Liseth. »Einer unserer Bediensteten wird sie in Euer Zimmer bringen.«


  »Danke«, entgegnete Jim, »aber wenn Ihr erlaubt, würde ich das lieber selbst tun. Das hat magische Gründe.«


  »Oh!« meinte Liseth. »Das hätte ich mir eigentlich denken können.«


  Sie traten auf den Gang hinaus und wandten sich zur Treppe.


  »Eigentlich würde ich gern noch einmal nach Brian sehen, bevor wir aufbrechen«, sagte Jim. »Ich hätte den Bediensteten genauere Anweisungen erteilen sollen. Einer sollte den Becher halten, wenn sie ihm Dünnbier zu trinken geben, und einer sollte Brians Kopf stützen.«


  »Wenn ihnen das noch nicht klar ist, werde ich es ihnen sagen«, meinte Liseth.


  »Ich danke Euch«, sagte Jim, während sie die Treppe betraten.


  Liseth lächelte ihn an.


  »Es ist mir ein Vergnügen, Mylord.«


  Wenn sie lächelte, bildeten sich Grübchen auf ihren Wangen, und dann wirkte sie noch attraktiver als zuvor. Jim fühlte sich auf einmal körperlich zu ihr hingezogen. Als er sich dessen bewußt wurde, verdrängte er das Gefühl.


  »Ich danke Euch«, wiederholte er, diesmal in recht hölzernem Ton, doch Liseth schien es nicht zu bemerken.


  »Grauflügel hat Snorrl in weniger als einer halben Meile Entfernung entdeckt«, fuhr sie fort. »Falls er nicht bereits am Treffpunkt wartet, ist er bestimmt schon ganz in der Nähe. Wir sollten gleich aufbrechen, wenn Ihr nach Sir Brian gesehen habt.«


  »Ist gut«, meinte Jim.


  »Gut? Weshalb macht Ihr dann ein so finsteres Gesicht?« fragte Liseth interessiert.


  »Ich denke an morgen«, antwortete Jim. »Brians Verband muß gewechselt werden. Habt Ihr die anderen Kleider ausgekocht, so daß wir ein sauberes Stück Stoff haben, um die Wunde zu bedecken?«


  »Ich habe alle möglichen Kleidungsstücke ausgekocht«, sagte Liseth, »oder vielmehr habe ich die Bediensteten damit beauftragt. Des weiteren habe ich sie angehalten, sich die Hände gründlich zu schrubben. War das so recht?«


  »Durchaus«, sagte Jim.


  »Ich wünschte«, meinte Liseth, als sie im oberen Stockwerk angelangt waren und sich über den Gang Brians Zimmer näherten, »ich wäre Euch eine größere Hilfe.«


  »Möglich wäre das schon«, sagte Jim, dem plötzlich eine Idee gekommen war. »Dürfte ich Eure Hände sehen?«


  Liseth bot ihm in Brusthöhe ihre Hände dar. Die Handflächen hielt sie nach oben.


  »Wenn Ihr sie bitte einmal umdrehen würdet, Mylady«, sagte Jim.


  Sie drehte die Hände um; sie waren zwar leidlich sauber, doch unter den Fingernägeln befand sich ein Schmutzrand, ganz wie er befürchtet hatte.


  »Ihr habt gesagt, Ihr hättet keine Seife?« fragte Jim.


  »Ich bedaure, nein, Mylord«, antwortete Liseth. »Ich muß gestehen, daß ich gar nicht genau weiß, was >Seife< überhaupt ist.«


  »Man stellt sie her, indem man Holzasche und Tierfett miteinander kocht«, erklärte Jim, »und wenn man etwas saubermachen möchte, gibt man etwas davon dem Waschwasser bei.«


  »Oh!« machte Liseth. »Ihr meint Seife! Ich habe geglaubt, Ihr meintet damit etwas Magisches mit einem ähnlich klingenden Namen. Aber ja, Seife stellen wir alle paar Monate in großen Kesseln her. Wie Ihr gesagt habt, ist sie gut zum Waschen. Bisweilen wird sie auch als Medizin verwendet.«


  Jim verspürte jähe Erleichterung.


  »Nun, wenn Ihr Seife habt«, sagte er, »dann spricht ja nichts dagegen, daß sich die Bediensteten mit viel Seife gründlich Arme und Hände waschen, wobei sie darauf achten sollten, daß kein Dreck unter den Fingernägeln zurückbleibt.«


  »Unter den Fingernägeln?« fragte Liseth. »Aber das, was unter den Fingernägeln ist, kann doch nicht mit Sir Brian in Berührung kommen.«


  »Ich fürchte«, sagte Jim, »eine magische Heilung erfordert es, daß auch jeglicher Schmutz unter den Fingernägeln entfernt wird. Verzeiht mir meine Kühnheit, Mylady, aber wenn Ihr Sir Brian wirklich helfen und ihn anfassen wollt, dann wäre es mir lieb, wenn Eure Hände mindestens ebenso sauber wären wie die der Bediensteten.«


  »Was für ein Gedanke!« erwiderte Liseth in scharfem Ton. Sie waren mittlerweile vor Brians Zimmer angelangt. »Selbstverständlich werden meine Hände sauberer sein als die der Bediensteten! Es ist ganz ausgeschlossen, daß ihre Hände so sauber sein werden wie meine! Aber wollt Ihr wirklich, daß ich sie solange wasche, bis unter den Fingernägeln nichts mehr zu sehen ist?«


  »Und dann noch ein bißchen länger«, sagte Jim.


  »Bei der heiligen Anna!« rief Liseth aus und blieb vor Erstaunen stehen. Nach einer Weile folgte sie Jim ins Zimmer.


  Jim trat ans Bett. Brian hatte die Augen geöffnet und war hellwach.


  »Wie fühlt Ihr Euch?« fragte Jim.


  Brian faßte ihn mit etwas Mühe ins Auge.


  »Gut«, sagte er. »Bin noch ein bißchen schlapp, aber wenn ich eine Nacht durchgeschlafen habe, sollte ich morgen wieder auf den Beinen sein...«


  »Weder morgen noch übermorgen«, entgegnete Jim. »Ihr hütet eine Woche lang das Bett. Habt Ihr von dem Dünnbier getrunken?«


  Er blickte in einen der Krüge und stellte fest, daß er halb leer war.


  »Das habe ich«, antwortete Brian mit rauher Stimme, »wenngleich es mich ein wenig erstaunt, daß unser Gastgeber so gering von mir denkt, daß er mir Wein vorenthält. Vielleicht könntet Ihr...«


  »Unser Gastgeber hat nichts damit zu tun«, unterbrach ihn Jim. »Ich habe darauf bestanden, daß Ihr ausschließlich Dünnbier zu trinken bekommt.«


  »Wein...«, meinte Brian, doch Jim fiel ihm ins Wort.


  »Wein enthält mehr Alkohol, als im Moment gut für Euch wäre. Eure Verletzung ist nicht gefährlich, aber Alkohol solltet Ihr trotzdem nur in Maßen zu Euch nehmen.«


  »Alko...« Brian stolperte über das Wort.


  »Der bewirkt, daß man vom Wein betrunken wird«, erklärte Jim. »Das wäre jetzt nicht gut für Euch. Außerdem habt Ihr viel Blut verloren, und das müssen wir ersetzen. Dünnbier ist dafür genau richtig. Deshalb solltet Ihr soviel wie möglich davon trinken.«


  »Keine Sorge«, flüsterte Brian. »Falls Ihr fürchtet, ich könnte betrunken werden, dann habt Ihr vergessen, daß ich ausgesprochen trinkfest bin. Darum werde ich nur drei oder vier Krüge Wein am Tag trinken und rechtzeitig damit aufhören, bevor sich in meinem Körper zuviel von diesem Zeug angesammelt hat. Und den Rest des Tages trinke ich dann ausschließlich Dünnbier.«


  »So geht das nicht, Brian«, meinte Jim streng.


  »Mylord«, sagte Liseth, »ich sähe es wirklich nicht gern, wenn der gute Sir Brian auf Wein verzichten müßte, der ihm Kraft verleihen und gute Laune schenken würde. Wollt Ihr nicht nachgeben und ihm wenigstens zwei Krüge pro Tag erlauben?«


  »Nein!« beharrte Jim.


  Als typische Kinder ihrer Zeit enthielten sich Liseth, die Bediensteten und Brian weiterer Widerworte. Jim legte die Matte zu seinen übrigen Habseligkeiten und trat dann wieder an Brians Bett.


  »Ihr habt nur eine oberflächliche Verletzung davongetragen«, sagte er. »Der Verband muß täglich gewechselt werden, und das könnte ein wenig schmerzhaft sein...«


  Brian schnaubte verächtlich.


  »Aber wenn wir Euch gut pflegen, dürftet Ihr in einer Woche wieder auf den Beinen sein, und in zwei Wochen könnt Ihr bereits wieder reiten.«


  »In zwei Wochen!« Der Zorn verlieh Brian Kraft. »Ich werde in zwei, höchstens aber in drei Tagen wieder im Sattel sitzen!«


  »Wir werden sehen«, sagte Jim. »Jetzt muß ich Euch in der Obhut der Bediensteten zurücklassen, die Anweisung haben, Euch häufig Dünnbier zu geben. Vergeßt nicht, Brian, daß ich das Dünnbier mit einem Heilzauber belegt habe. Ihr müßt tun, was ich Euch sage!«


  Brian schickte sich in sein Los.


  »Ja, James«, antwortete er so leise, daß er kaum zu verstehen war.


  »Im Moment habe ich mit Lady Liseth etwas zu erledigen«, sagte Jim. »Am frühen Abend, frühmorgens und so weiter werde ich aber nach Euch sehen. Sobald Ihr aufstehen könnt, erlaube ich es Euch. Einverstanden?«


  »Nein«, antwortete Brian, »aber ich werde tun, was Ihr befehlt.«


  Jim legte unter dem Bettzeug die Hand auf Brians unverletzte Schulter. »So ist es recht! Bis später dann.«


  Er ging hinaus, und Liseth folgte ihm. Als sie zur Eingangstür gelangten, warteten bereits zwei Pferde auf sie.


  Bald darauf hatten sie den Burghof hinter sich gelassen und trabten landeinwärts auf die bewaldeten Hügel zu. Bis zum Sonnenuntergang waren es noch gut zwei Stunden.


  Kurz darauf gelangten sie in den Halbschatten frischbelaubter Bäume, und auf einmal schien es so, als bliebe es höchstens noch eine Stunde hell. Die Bäume standen allerdings nicht sonderlich dicht, und Jim und Liseth wechselten ständig zwischen Schatten und Sonnenschein hin und her, bis sie zu einer kleinen Lichtung gelangten, die Jim vollständig verlassen schien.


  »Ist das die Stelle, wo wir uns mit Snorrl treffen sollen?« fragte Jim, als sie die Pferde zügelten.


  »Ihr habt mich bereits getroffen«, antwortete ihm die rauhe Stimme des Wolfs, der ein paar Meter weiter auf dem frischbegrünten Boden der Lichtung lag. Jim hätte schwören können, eben sei der Wolf noch nicht dagewesen.


  Liseth saß ab, und Jim tat es ihr nach. Liseth ließ die Zügel ihres Pferds einfach schleifen, worauf dieses wie festgewurzelt stehenblieb - es hatte >Bodenhaftung<, wie es in der Cowboysprache von Jims Heimatwelt hieß. Er ließ seinerseits die Zügel fallen, was die gleiche Wirkung auf sein Pferd hatte.


  Dies war ungewöhnlich für Pferde des vierzehnten Jahrhunderts, hatte aber möglicherweise etwas mit Liseth' enger Beziehung zu Tieren zu tun. Nun näherte sie sich Snorrl, der sich sogleich aufrichtete und ihr entgegenkam, mit gesenktem Kopf, angelegten Ohren und schwanzwedelnd wie ein Hund.


  Sie hockte sich hin - Jim hatte den Eindruck, daß sie sich am liebsten hingekniet hätte, wenn der Boden nicht so feucht gewesen wäre - und kraulte Snorrl hinter den Ohren und unter dem Kinn.


  »Ihr habt nach mir verlangt?« fragte Snorrl.


  »Eigentlich eher der Herr Magier, der etwas von Euch wissen möchte«, antwortete Liseth. Snorrl blickte Jim an, machte jedoch keine Anstalten, ihm eine ebenso herzliche Begrüßung zuteil werden zu lassen wie Liseth.


  »Was wollt Ihr, Magier?« fragte er. »Oder Sir James, wie man Euch wohl nennt.«


  »Die Anrede Sir James wäre mir recht«, sagte Jim. »Ich würde mir gern Eure Kenntnis der Cheviot-Hügel zunutze machen. Zumal über das Gebiet der Hohlmenschen, wohin sich niemand traut. Ich nehme an, Ihr laßt Euch von niemandem irgendwelche Vorschriften machen.«


  »So ist es«, sagte Snorrl. Er klappte vernehmlich das Maul zu, dann öffnete er es wieder. »Das ist schließlich mein Wald, und die Hohlmenschen leben nur deshalb darin, weil Ihr Sterblichen nichts gegen sie ausrichten könnt. Ich habe Euch bereits erklärt, daß ich den Hohlmenschen Unbehagen bereite, ob ich sie nun bedrohe oder nicht. Vor Wölfen fürchten sie sich ebensoehr wie Ihr Sterblichen vor Gespenstern.«


  »Ich fürchte mich nicht vor Gespenstern, Snorrl«, sagte Jim. »Allerdings fürchte ich mich klugerweise vor dem Bösen - zumal vor den Dunklen Mächten. Ich nehme an, Ihr kennt die Dunklen Mächte?«


  »Wer kennt sie nicht?« knurrte Snorrl. »Aber über uns Vierbeiner haben sie keine Macht und stellen daher keine Bedrohung für uns dar. Lediglich den Zweibeinern machen sie die Erde streitig!«


  »So wird es wohl sein«, sagte Jim. »Jedenfalls würde ich Euch gern etwas fragen. Kennt Ihr auf dem Gebiet der Hohlmenschen einen Ort, an dem sie sich notfalls alle auf einem Haufen versammeln könnten? Einen Ort, von dem sie schwerlich entkommen könnten?«


  »In den Cheviot-Hügeln gibt es mehrere solche Orte«, antwortete Snorrl. Offenbar war seine Neugier geweckt. »Weshalb wollt Ihr sie versammeln, und wie gedenkt Ihr das anzustellen?«


  »Das, Herr Wolf«, entgegnete Jim, »weiß ich noch nicht. Einstweilen reicht es mir zu wissen, daß es solche Orte gibt. Es könnte sein, daß ich Euch irgendwann bitten werde, sie mir zu zeigen.«


  »Ihr wollt Euch in das Gebiet der Hohlmenschen begeben?« fragte Snorrl mit schiefgelegtem Kopf. »Vielleicht habt Ihr wirklich keine Angst vor Gespenstern.«


  »Vor Gespenstern gewiß nicht«, sagte Jim. »Allerdings würde ich ebensolche Vorsichtsmaßnahmen wie jeder andere ergreifen, wenn mir eine bewaffnete Streitmacht von Hohlmenschen begegnete. Davon einmal abgesehen, würde ich mir ein paar dieser Orte gern einmal anschauen.«


  »Mir ist das gleich!« Snorrl schnappte nach einer Fliege. »Ob nun ein Hohlmensch oder viele. Liseth, ist es Euer Wunsch, daß ich Sir James in den Cheviot-Wald führe?«


  »Das ist es«, antwortete Liseth mit vorwurfsvollem Unterton. »Alles, was Sir James Euch sagt, findet meine Zustimmung.«


  Snorrl legte wieder die Ohren an. Er wandte sich an Jim.


  »Wann wollt Ihr aufbrechen?« fragte er. »Jetzt gleich?«


  »Nein, noch nicht«, sagte Jim. »Zum einen ist es fast schon dunkel, und ich würde mich gern bei Tageslicht umsehen. Morgen, kurz nach Sonnenaufgang, wäre ein geeigneter Zeitpunkt. Zunächst aber - Ihr habt gesagt, es gäbe mehrere solche Orte. Ich würde mir gern drei der in Frage kommenden Orte anschauen. Vorher aber will ich Euch genauer beschreiben, wie sie beschaffen sein sollten.«


  »Ganz wie Ihr wollt«, sagte Snorrl.


  »Der ideale Ort«, erklärte Jim, »böte Platz für alle Hohlmenschen - deren Zahl ich auf etwa zweitausend schätze. Da einige von ihnen wahrscheinlich nur teilweise bekleidet sind und daher weniger Raum beanspruchen, brauchten sie wohl weniger Platz als zweitausend gerüstete und bewaffnete Menschen.«


  »Fahrt fort«, sagte Snorrl, als Jim stockte und den Wolf anschaute, ob der ihm auch folgte.


  »Das Gelände sollte baumlos und vorzugsweise eben sein«, sagte Jim. »An mindestens einer, besser noch an zwei Seiten hätte ich gern eine steile Felswand, so daß den Hohlmenschen, wenn sie von zwei Seiten angegriffen werden, der Fluchtweg versperrt ist und sie bis zum letzten Mann kämpfen müssen. Die beiden offenen Seiten sollten leicht abfallen, so daß die Angreifer verborgen sind; am günstigsten wäre es, wenn sie dicht bewaldet wären, damit sich die Angreifer der Versammlung im verborgenen nähern können.«


  Snorrl hatte die Ohren aufgestellt und den Kopf interessiert gehoben.


  »Sir James«, sagte er, »das klingt ganz so, als hättet Ihr tatsächlich einen solchen Angriff im Sinn.«


  »Ihr könnt davon ausgehen«, sagte Jim, »daß ich dies ernsthaft erwäge. Nun möchte ich Euch fragen, welche drei Orte diesen Anforderungen am ehesten gerecht werden - oder gibt es vielleicht keinen, für den dies gilt? Schildert mir deren Vor- und Nachteile, wenn Ehr mögt. Dann werde ich sie mir morgen anschauen.«


  »Ich kenne drei solche Orte, wie sie Euch vorschweben«, antwortete Snorrl rauh. »Ausgezeichnete Fallen für körperlose Zweibeiner. Allerdings ist es bis dahin ein gutes Stück Wegs, und bis zum nächstgelegenen sind es etwa zwanzig Meilen, wie Ihr und Euresgleichen Euch ausdrückt. Morgen werde ich am ersten dieser Orte auf Euch warten.«


  Er wandte sich an Liseth.


  »Euer Moorhuhntöter kann mich aus der Luft ausfindig machen«, sagte der Wolf, »und Sir James dann den Weg weisen.«


  »Es würde Grauflügel einige Mühe bereiten, Euch erst ausfindig zu machen, dann zurückzufliegen und Jim zu Euch zu führen«, wandte Liseth ein. »Könnt Ihr Euch nicht hier mit Sir James treffen und ihn dann zu dem ersten Ort führen?«


  »Aus zwei Gründen geht das nicht«, erwiderte Snorrl. »Erstens wüßte ich nicht, weshalb ich ohne besonderen Grund eine Strecke von vierzig Meilen zurücklegen sollte. Zweitens wäre es bereits spät am Tag, wenn ich ihn hier träfe und zum ersten Ort führte, so daß es fraglich wäre, ob wir uns bis Sonnenuntergang auch noch die beiden anderen ansehen könnten. Denn dann müßten wir im Dunkeln hierher zurückkehren.«


  Snorrl grinste.


  »Und davon würde ich abraten«, sagte er, »zumal wir uns die ganze Zeit auf dem Gebiet der Hohlmenschen befinden werden.«


  Er wandte sich an Jim.


  »Habt Ihr einen besseren Vorschlag, Sir James?«


  »Allerdings«, antwortete Jim. »Wartet am ersten Ort auf mich, dann wird mir Grauflügel helfen, Euch zu finden.«


  »Mich finden?« echote Snorrl. »Ihr würdet eine Woche brauchen, um mich aufzustöbern, wenn nicht gar länger.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Jim. »Ihr vergeßt, daß ich ein Magier bin. Ich weiß bereits, wie ich mit Grauflügel dorthin gelangen kann, und zwar in vergleichsweise kurzer Zeit.«


  »Also gut«, meinte Snorrl. »Ich werde am ersten Ort solange auf Euch warten, bis die Sonne im Zenit steht. Wenn Ihr dann noch nicht aufgetaucht seid, kümmere ich mich um meine eigenen Angelegenheiten. Mir fehlt nämlich die Zeit, mich Euretwegen den ganzen Tag in der Sonne zu räkeln.«


  »Das wäre also geklärt«, sagte Jim. Er sah zum Himmel empor, der sich im Westen bereits rot färbte. »Wir sollten allmählich zur Burg zurückreiten, Mylady. Ich hoffe, das gute Wetter hält sich bis morgen.«


  »Das wird es«, erwiderte Snorrl. Er sah wieder zu Liseth. »Wenn Ihr mich braucht, könnt Ihr mich hier stets finden.«


  »Tut mir einen Gefallen, Snorrl«, sagte Liseth. »Paßt gut auf Sir James auf. Ich bitte Euch!«


  Snorrl blickte zu Jim.


  »Um Euretwillen, Liseth«, sagte er, »werde ich ein Auge auf ihn haben.«


  Snorrl verschwand so plötzlich, als besäße auch er magische Kräfte. Liseth und Jim traten zu den Pferden, saßen auf und wandten sich zur Burg.


  »Sir James«, erkundigte Liseth sich nach einer Weile schüchtern, »wie wollt Ihr es eigentlich anstellen, Snorrl mit Grauflügels Hilfe zu finden?«


  »Ich verfüge über gewisse magische Kräfte«, antwortete Jim. »Verzeiht mir, aber ich möchte jetzt lieber nicht darüber sprechen.«


  Er blickte sich im finsteren Wald um. »Außerdem könnte es sein, daß uns jemand belauscht.«


  »Ich verstehe, was Ihr meint«, sagte Liseth, »zumindest was Eure letzten Worte betrifft.«


  Sie schauderte.


  Und so kam es, daß sie schweigend zur Burg zurückritten. Jim verspürte leichte Schuldgefühle, weil er Liseth gegenüber nicht ganz offen gewesen war; dann aber rief er sich in Erinnerung, wie häufig diese Menschen einer anderen Zeit seine Äußerungen schon mißverstanden hatten.


  Eigentlich gab es keinen Grund, Liseth zu verschweigen, wozu er imstande war. Allerdings war niemals auszuschließen, daß die magischen Handlungen, die er vollzog, bei den Zuschauern Reaktionen zeitigten, die ihm später leid taten.


  Er aß mit den anderen zu Abend und sah vor dem Zubettgehen nach Brian, der bereits schlief und offenbar eine Menge Dünnbier getrunken hatte. Schließlich rollte Jim sich nicht weit von Brians Bett in die Matte ein, denn er beabsichtigte, in aller Frühe aufzustehen. Für Dafydd, der das Bett vorübergehend an Brian abgetreten hatte, war auf dem Boden noch ausreichend Platz.


  Tatsächlich erwachte er vor Sonnenaufgang. Er hatte sich die Gepflogenheiten dieser Welt mittlerweile soweit zu eigen gemacht, daß er fast immer zur gewünschten Stunde aufwachte. Nachdem er sich angekleidet und gefrühstückt hatte, ritt er los.


  Lieber wäre es ihm gewesen, er hätte die Burg zu Fuß verlassen können, doch das hätte zuviel Aufmerksamkeit erregt. Wenn es sich vermeiden ließ, ging ein Ritter niemals zu Fuß, ebensowenig wie die Cowboys zu Fuß gingen, wenn sie auch reiten konnten.


  Nach etwa einer halben Meile saß Jim ab und band sein Pferd mit einem langen Seil an einer Felswand fest. Die Felswand war lediglich sechs Meter hoch, stieg aber senkrecht an, und es gab auch eine Nische darin, in die sich das Pferd zurückziehen konnte, sollte sich ein Raubtier nähern. Mehr konnte Jim für das Pferd nicht tun; aus diesem Grund hatte er sich auch ein Pferd aus dem Stall der de Mers ausgeborgt, anstatt mit seinem Streitroß loszureiten, das zu wertvoll war, als daß er es vergleichsweise schutzlos hätte zurücklassen wollen.


  Als Entschuldigung dafür, daß er es allein ließ, tätschelte er dem Pferd den Hals, dann nahm er den Proviant, den er eingepackt hatte, und entfernte sich außer Sichtweite des Pferdes. Aus Erfahrung wußte er, daß es Pferde ungünstig aufnahmen, wenn er sich vor ihren Augen in einen Drachen verwandelte.


  Ein Pferd stellte sich verständlicherweise nicht die Frage, wie ein Mensch es anstellte, sich in einen Drachen zu verwandeln. Es bemerkte lediglich, daß es auf einmal einen Drachen vor sich hatte, komplett mit Klauen und Zähnen; und dann drehte es in den meisten Fällen durch.


  Als er weit genug gegangen war, legte Jim den Proviant auf den Boden, kleidete sich aus und rollte die Kleidungsstücke zusammen. Nach kurzem Nachdenken legte er auch das Schwert in der Scheide zu dem Bündel.


  Er band Kleidung, Proviant und Waffen mit dem Gürtel zusammen und hängte sich den Gürtel so um den Hals, daß das schwere Schwert auf seinem Rücken zu liegen kam; dann steckte er den Dorn des Gürtelschlosses in das letzte Loch. Nun schrieb er an die Innenseite seiner Stirn:


  


  ICH -> DRACHE


  


  Abgesehen davon, daß das Gewicht des Bündels ein Stück weit nach oben rückte, da sein Hals jetzt sehr viel dicker war, merkte er wie üblich nichts von der Verwandlung. Als er jedoch an sich hinuntersah, stellte er fest, daß er jetzt vier Drachenbeine besaß. Außerdem spürte er an den Schultern das Gewicht der Flügel und die mächtigen Muskeln, die er zum Fliegen benötigte. Das Bündel, das er geschnürt hatte, klemmte jetzt fest zwischen den reihenförmig angeordneten dreieckigen Knochen, die außen an seinem Rückgrat entlangliefen.


  Vor Verlassen der Burg hatte er eine Nachricht unter Liseths Zimmertür hindurchgeschoben, abgefaßt in gut leserlichen Druckbuchstaben und in einfachen Worten gehalten, worin er sie bat, Grauflügel anzuweisen, ihn zu Snorrl zu geleiten, und ihr erklärte, daß er dann die Gestalt eines Drachen innehaben werde.


  Als er die Flügel spreizte, bereitete es ihm ein regelrechtes Lustgefühl, die Kraft der mächtigen Flügelmuskeln zu spüren; dann sprang er in die Luft und gewann rasch an Höhe.


  Wie er längst festgestellt hatte, entsprach es der Gewohnheit der Drachen, zunächst einmal etwa dreihundert Meter hoch zu steigen und dann nach einer thermischen Strömung zu suchen, die sie weiter nach oben trug.


  Auf einem solchen Aufwind konnte man dahingleiten und mit steif abgestreckten Flügeln kreisen, ohne zur Fortbewegung auf die eigene Muskelkraft angewiesen zu sein. Als Jim diese Höhe erreicht hatte, hielt er Ausschau nach Grauflügel. Unter der allmählich heller werdenden rosa-weißen Kuppel des Morgenhimmels war von dem Falken noch nichts zu sehen.


  Es fiel ihm schwer, sich den Kopf soweit zu verrenken, daß er zurückschauen konnte, deshalb gab er es auf. Die Burg fiel rasch hinter ihm zurück. Da er noch keine thermische Strömung entdeckt hatte, war er in den Gleitflug übergangen, der ihn in flachem Winkel wieder dem Erdboden näher bringen würde. Abermals pumpte er heftig mit den Flügeln und stieg weitere einhundertfünfzig Meter empor. Bevor er wiederum in den Gleitflug überging, meinte er am Himmel einen Punkt auszumachen.


  Allmählich wunderte er sich, wie schwer es ihm fiel, einen Aufwind zu finden. Zu dieser frühen Morgenstunde, da die Sonne den nachtkalten Boden gerade erst erwärmte, hätte es auf jeden Fall Aufwinde geben müssen, auch wenn sich die Waldflächen noch nicht so weit erwärmt hatten, daß ein steter Strom erwärmter Lüftmassen von ihnen emporstieg.


  Er hatte die zusätzliche Höhe bereits wieder verloren und noch ein gutes Stück mehr. Abermals pumpte er mit den Flügeln, ein wenig gereizt diesmal, und stieg weitere dreihundert Meter empor. Daraufhin ging er wieder in den Gleitflug über und meinte gerade, eine thermische Strömung zu spüren - wenn auch nur eine schwache, die für jemanden seiner Größe keinesfalls ausgereicht hätte -, als er den scharfen Schrei eines Falken vernahm und ihm jemand einen unvermuteten Schlag gegen den Hinterkopf versetzte.


  Eher reflexhaft als aufgrund des Schmerzes schüttelte er den Kopf. Sein Drachenschädel war zu dick, als daß ihm ein Schlag, der ihn in Menschengestalt womöglich hätte bewußtlos werden lassen, etwas ausgemacht hätte. Der Falke hatte ihn offenbar nach einem Sturz aus höchster Höhe mit vorgestreckten Füßen getroffen.


  Auch ohne über Liseth' Gabe zu verfügen, vermochte er den zornigen Schrei des Falken zu deuten. In etwa bedeutete er folgendes:


  »Hör auf herumzueiern und flieg endlich vernünftig!«


  Allerdings fand Jim, daß er irgendwie reagieren sollte, wenn ihn der Falke auf diese Weise angriff. Vielleicht sollte er sich mitten in der Luft auf den Rücken drehen und den Vogel mit den Klauen, wenn nicht gar mit dem Rachen einfangen; bloß um ihm klarzumachen, daß er sich eben damit würde abfinden müssen, daß Drachen beim Fliegen andere Sorgen als Falken hatten. In diesem Moment traf er jedoch auf eine thermische Strömung, legte sich erleichtert in eine Gleitkurve und stieg in Spiralen in die Höhe.


  In der Erwartung des nächsten Schlages blickte er sich nach Grauflügel um, stellte jedoch zu seiner Erleichterung fest, daß der Falke etwa dreißig Meter vor ihm in derselben Strömung kreiste. Dieses Dahingleiten hatten sie offenbar gemeinsam. Nicht einmal der Falke vermochte ständig zu fliegen, wenngleich er imstande war, sich mit einer Geschwindigkeit von beinahe dreihundert Stundenkilometern auf ein Beutetier hinunterzustürzen.


  Nach einer Weile ließ Grauflügel die Strömung hinter sich und flog, die aufgehende Sonne im Rücken, nach Westen, bis sie einen weiteren Aufwind fand und erneut zu kreisen begann. Jim folgte ihr. Anscheinend begann jetzt ihre Suche, und dabei würden sie gemeinsam vorgehen.


  Er durfte nicht vergessen, daß Grauflügel Snorrls Aufenthaltsort ebensowenig kannte wie er. Allerdings hatte sich der Falke mitten in die Cheviot-Hügel hinein gewandt, und das war die Richtung, in der sie Snorrl wahrscheinlich finden würden.


  Jim musterte die unter ihm ausgebreitete Landschaft mit seinem teleskopischen Drachenblick. Weder vermochte er einen Ort, wie Snorrl ihn beschrieben hatte, noch den Wolf selbst zu entdecken. Allerdings wußte er, daß die Augen des Falken viel schärfer als seine waren und daß er den Wolf wahrscheinlich als erster erspähen würde.


  Er konzentrierte sich darauf, dem Falken zu folgen.
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  Unterbrochen von kurzen Perioden des Fliegens, schwebten sie stundenlang von Aufwind zu Aufwind. Der Falke bevorzugte eine Höhe von etwa fünfhundert Metern, und Jim schloß sich ihm zunächst an, bis er merkte, daß Grauflügel sich unbehaglich fühlte, wenn sie nicht mindestens dreißig Meter über ihm flog.


  Daher hielt er fortan eine Höhe von dreihundert Metern ein und überließ die höhere Warte ihr. Aus dieser Höhe vermochte sie natürlich ein weiteres Gebiet zu überblicken. Jim schwebte unter ihr dahin und überlegte, welches die Nachteile und Vorzüge von Vogelaugen waren.


  Er nahm an, daß Grauflügel im Gegensatz zu ihm keine Farben sah. Was Farben anging, entsprach das Sehvermögen der Drachen weitgehend dem der Menschen. Jim wußte, daß man immer angenommen hatte, Tiere könnten lediglich Schwarz und Weiß unterscheiden, und daß man erst vor kurzem herausgefunden hatte, daß Wölfe und folglich wohl auch Hunde mindestens zwei weitere Farben unterscheiden konnten; welche Farben das waren, hatte er vergessen.


  Als seine Überlegungen soweit gediehen waren, meinte er sich allerdings zu erinnern, daß Falken nur bewegte Ziele zu erkennen vermochten. Wenn das stimmte und wenn Snorrl sich am verabredeten Treffpunkt hingelegt hatte, so würde Grauflügel folglich geradewegs über ihn hinwegfliegen.


  Besorgt suchte Jim den Boden fortan aufmerksamer ab.


  Ob Snorrl sich nun gerade in dem Moment bewegt hatte, als der Falke hinuntersah, oder ob Jim nur das Gedächtnis trog, jedenfalls senkte sich Grauflügel eine halbe Stunde später in Spiralen hinab, und als Jim ihr folgte, sah er, daß sie sich einer Stelle näherten, die anscheinend etwas höher lag als die Umgebung.


  Wie er es sich gewünscht hatte, war der Ort an zwei Seiten von Felswänden umschlossen, und der Boden wirkte eben. Allerdings war lediglich eine der beiden offenen Seiten bewaldet; die andere fiel steil zu einem etwa dreißig Meter tiefer gelegenen Flüßchen ab.


  Das würde nicht reichen. Allerdings wollte Jim vermeiden, daß er Snorrl gleich zu Anfang verärgerte, was dazu hätte führen können, daß dieser sich weigerte, ihm weitere Orte zu zeigen. Daher landete er im Gegensatz zu Grauflügel etwa zwanzig Meter von der Stelle entfernt, wo Snorrl friedlich auf der Seite lag.


  Snorrl sprang sogleich auf, worauf er Jim die Flanke zuwandte. Einen Fuß hatte er leicht angehoben, so daß er den Boden nur leicht mit der Pfote berührte.


  Es war die gleiche Pose, die Jim einmal auf einem Foto gesehen und die ein befreundeter Psychologe und Wolfsexperte als >klassische Kampf- oder Fluchtpose< bezeichnet hatte; anders ausgedrückt, der Wolf hatte seinen Körper so ausbalanciert, daß er sowohl das eine als auch das andere tun konnte.


  Jim schrieb eilends die entsprechende magische Formel an die Innenseite seines Schädels und nahm wieder menschliche Gestalt an; das Bündel und das Schwert baumelten auf dem nackten Rücken.


  Snorrl verharrte noch einen Moment in der erwähnten Haltung, dann näherte er sich auf Umwegen Jim, wobei er seinen Körper nach wie vor so ausbalancierte, daß er jeden Moment hätte wegrennen können.


  »Alles in Ordnung, Snorrl!« rief Jim. »Ich bin's, Sir James. Ich mußte mich in einen Drachen verwandeln, um mit Grauflügel mithalten zu können.«


  Er bemerkte, daß sich Grauflügel mittlerweile auf dem Ast eines nahen Baumes niedergelassen hatte. Allerdings schien sie sich dort ausgesprochen unwohl zu fühlen und jeden Moment wieder auffliegen zu wollen.


  Snorrl gab keine Antwort, sondern zog lediglich den Kreis ein wenig enger. Eingedenk der wölfischen Instinkte blieb Jim reglos stehen und überließ es Snorrl, sich ihm zu nähern. Schließlich war der Wolf so nahe herangekommen, daß er an Jims nackter Hüfte schnuppern konnte. Er sog mehrmals die Luft ein, dann entspannte er sich. Allerdings wirkte er immer noch gereizt.


  »Schleicht Euch nie wieder so an einen northumbrischen Wolf an!« knurrte er. »Sonst könnte es Euch übel ergehen!«


  Jim verkniff sich die Bemerkung, daß der Wolf im Falle einer tätlichen Auseinandersetzung mit einem Drachen wohl den kürzeren gezogen hätte.


  »Ich habe mich nicht angeschlichen«, sagte er. »Ich bin ganz offen eingeflogen und gelandet, und dann habe ich wieder menschliche Gestalt angenommen.« Er unternahm den Versuch, Snorrl mit einem Scherz aufzumuntern. »Ihr habt doch wohl nicht etwa gemeint, ein nackter Mensch stelle eine Bedrohung für Euch dar?«


  »Solange Ihr ein Schwert auf dem Rücken hängen habt, seid Ihr nicht nackt«, erwiderte Snorrl.


  Jim wollte gerade zu einer Entgegnung ansetzen, doch dann mußte er sich eingestehen, daß Snorrl in gewisser Weise recht hatte. Der Ausdruck >ein nackter Mann< konnte im Mittelalter auch jemanden bezeichnen, der vollständig bekleidet, dafür aber unbewaffnet war. Zumindest war dies eine mögliche Bedeutung, und Snorrl benutzte sie offenbar als Ausflucht, um davon abzulenken, daß er sich beim Anblick des landenden Drachen erschreckt hatte.


  »Dann seid Ihr also ein Drache?« fragte Snorrl, als hätte er Jims Gedanken gelesen.


  »Ich bin kein Drache«, antwortete Jim. »Ich bin Sir James. Allerdings bin ich auch ein Magier und kann mich in einen Drachen verwandeln. Habt Ihr schon einmal einen Drachen gesehen?«


  »Soviel ich weiß, gibt es in dieser Gegend keine«, sagte Snorrl. »Im Winter ist es ihnen hier zu kalt; ich habe gehört, sie mögen die Kälte nicht, wenngleich sie sie notfalls auch ertragen. Das kommt daher, weil sie so groß und dick sind. Wenn sie in einer Höhle sind, geben sie bestimmt soviel Wärme ab wie eine Kuh. Aber wie ich schon sagte, hier gibt es keine Drachen - wenngleich ich Euch gleich erkannt habe.«


  »Dann solltet Ihr eigentlich wissen, daß Drachen keine Wölfe jagen«, meinte Jim. »Sie essen Rinder und andere Pflanzenfresser, jedoch keine anderen Raubtiere.«


  »Ich weiß nicht, was Ihr mit all den langen Worten meint«, sagte Snorrl. »Aber ein northumbrischer Wolf geht kein Risiko ein. Ein Wolf, der ein Risiko eingeht, ist früher oder später ein toter Wolf.«


  Er hielt inne.


  »Wie auch immer«, fuhr er fort, »jedenfalls seid Ihr jetzt da. Das ist der erste Ort, von dem ich Euch erzählt habe. Eignet er sich für Eure Zwecke?«


  Jim sah sich genötigt, den Ort eingehender in Augenschein zu nehmen. Er zog rasch Hose und gefüttertes Wams an und befestigte das Schwert am Gürtel. Dann schritt er die Umgebung ab, schaute die unüberwindbaren Felswände empor, blickte zum Wald, der zweifelsfrei so dicht war, daß man sich darin hätte verstecken können, und wandte sich schließlich zur Felskante, die steil zum Fluß hin abfiel. Dann kehrte er zu Snorrl zurück, der sich unterdessen nicht von der Stelle gerührt hatte.


  »So ungefähr habe ich es mir vorgestellt«, sagte Jim. »Aber ich möchte, daß die Hohlmenschen von Felswänden eingeschlossen werden und daß an den offenen Seiten die Angreifer postiert sind. Das bedeutet, daß das Gelände in zwei Richtungen hin abfallen und dicht bewaldet sein muß. An der Flußseite könnte ein Hohlmensch, der seine Rüstung abgelegt hat und daher unsichtbar ist, irgendwie hinunterklettern und entkommen. Unser Plan erfordert es aber, daß kein einziger entkommt, damit wir alle töten können und keiner je wieder zum Leben erwacht.«


  »Ich wünsche Euch Glück«, sagte Snorrl rauh. »Dann ist dieser Ort also nicht geeignet?«


  »In Frage käme er schon«, antwortete Jim höflich, »aber ich würde mir vorher lieber noch die beiden anderen Orte ansehen und dann erst entscheiden, welcher am besten geeignet ist.«


  »Ist gut«, sagte Snorrl und wandte sich ab. »Mir soll's recht sein.«


  Er trottete in den Wald.


  Jim zog sich hastig aus, band die Kleider mit dem Schwertgürtel zusammen, hängte sich das Bündel um den Hals und verwandelte sich wieder in einen Drachen. Im Moment der Verwandlung flog Grauflügel so plötzlich auf, als hätte sie sich erschreckt. Jim sprang in die Luft und folgte ihr.


  Von nun an übernahm er die Führung. Er ortete Snorrl inmitten des Waldes und blieb über ihm, wobei er sich von Aufwind zu Aufwind in westlicher Richtung bewegte, bis Snorrl am zweiten Ort angelangt war. Jim landete und nahm wieder menschliche Gestalt an.


  Nach dem Ankleiden - auch wenn sich die Luft allmählich erwärmte, war es doch ein recht kühler Frühlingstag - machte Jim sich daran, das Gelände zu erkunden. Die Gegebenheiten hätten kaum besser sein können. Hier war etwas mehr Platz als am vorigen Ort - auf jeden Fall würde er für zweitausend stehende Männer in voller Rüstung reichen, und einige würden sogar zu Pferd sitzen können. Die an beiden Seiten aufragenden Felswände waren unüberwindlich und wurden von Geröll begrenzt. An den offenen Seiten gab es keinen steilen Abfall.


  Die etwas erhöht liegende, mit frischgrünem Gras bestandene Freifläche war von Bäumen umgeben. Am Fuß der Steilwände gab es sogar eine Felsleiste, die dem Abgesandten der Schotten und den Anführern der Hohlmenschen als Podium dienen konnte. Der einzige Nachteil bestand darin, daß sich von einer der Felswände ein kleiner Wasserfall ergoß, der sich in einem Becken sammelte, von dem ein Bach ausging und der schließlich im Wald verschwand. Auf dem sumpfigen Boden beiderseits des Bachs bestand die Gefahr, daß man im Kampf darauf ausrutschte und stürzte.


  Der andere Nachteil bestand darin, daß der umliegende Wald noch lichter war als vorhin. Das würde bedeuten, daß die Angreifer in größerer Entfernung warten müßten, bis sich die Hohlmenschen versammelt hatten, zumal wenn es hell sein sollte.


  »Nun?« fragte Snorrl, als Jim seinen Rundgang beendet hatte.


  »Der Ort kommt meinen Vorstellungen schon sehr nahe«, antwortete Jim, wobei er sich bemühte, ein wenig Begeisterung anklingen zu lassen, wenngleich er bezweifelte, daß Snorrl dem Tonfall der Menschen, mit denen er redete, große Aufmerksamkeit schenkte. »Es wäre besser, wenn die Bäume dichter stünden, und auf den Bach könnte ich gut verzichten; ansonsten gefällt es mir recht gut.«


  »Möchtet Ihr Euch noch mehr ansehen?« fragte Snorrl.


  »Ja«, antwortete Jim. »Ihr habt gesagt, Ihr kennt noch einen geeigneten Ort?«


  »Das stimmt«, sagte Snorrl, »und es ist auch gar nicht weit. Ihr könnt zu Fuß dorthin gehen.«


  »Danke. Ich fliege lieber«, sagte Jim. Er nahm das Kleiderbündel, hängte es sich um den Hals und verwandelte sich wieder in einen Drachen. Dann sprang er in die Luft. Snorrl war bereits im Wald verschwunden, doch bereitete es Jim keine Mühe, ihn ausfindig zu machen. Mit Freuden nahm er zur Kenntnis, daß Grauflügel, die so hoch flog, daß sie nur mehr als Punkt wahrzunehmen war, sich in Bereitschaft hielt.


  Wie Snorrl gesagt hatte, war es nicht weit bis zum nächsten Ort. Sie mußten höchstens eine Meile zurücklegen. Jim setzte in Drachengestalt in der Mitte einer fast kreisrunden, ebenerdigen Lichtung auf, die in einem Monat dicht mit Unkraut bewachsen sein würde, obwohl im Moment lediglich ein paar spärliche Hähnchen aus dem dunklen Erdreich sprossen.


  Er schaute sich verblüfft um. Dieser Ort war wie geschaffen für seine Zwecke.


  Er verwandelte sich wieder in einen Menschen, kleidete sich an und machte sich an die nähere Erkundung. Hier gab es keinen Wasserlauf, und die Felswände umschlossen nicht nur die Hälfte, sondern zwei Drittel des Geländes. An der offenen Seite reichte der sanft ansteigende Wald bis dicht an die Lichtung heran; die Baumstämme waren dick und standen dicht beieinander.


  Mit jedem Schritt steigerte sich seine Zufriedenheit.


  »Dieser Ort gefällt Euch«, bemerkte Snorrl.


  Jim fragte sich, woran der Wolf das gemerkt haben mochte. Daß ein Wesen, das eigentlich kein Gespür für unterschiedliche Tonlagen hatte, soviel Feingefühl bewies, war ihm unbegreiflich.


  Er starrte Snorrl an, ohne ihn allerdings zu fragen, wodurch er seine Reaktion erspürt habe. Wenn er wieder nach Hause kam und Gelegenheit hätte, mit Aragh zu sprechen, würde er ihm die Situation schildern und so vielleicht erfahren, woher Snorrl das gewußt hatte. Oder vielleicht auch nicht - bei Aragh konnte man nie wissen.


  »Es könnte gar nicht besser sein«, sagte Jim. »Der Wald ist dicht, und es fließt auch kein Bach mit sumpfigem Uferstreifen mitten hindurch. Alles ist so, wie es sein sollte. Allerdings...«


  Auf einmal war ihm aufgefallen, daß die Fläche viel zu klein war, um zweitausend Personen aufnehmen zu können, von der gleichen Anzahl Angreifer ganz zu schweigen. Es war wie bei Aschenputtels Stiefschwestern, die ihre großen Füße nicht in Aschenputtels Schuh hineinbekamen, so sehr sie sich auch bemühten. Hier stand er vor dem gleichen Problem.


  »Ich fürchte, es ist zu beengt«, meinte er zu Snorrl. »Der Platz reicht nicht aus für alle Hohlmenschen, ganz zu schweigen davon, daß wir auch Platz benötigen, um über sie herzufallen und sie zu töten.«


  »Ich habe mir schon gedacht, daß Ihr nicht leicht zufriedenzustellen seid«, knurrte Snorrl. »Ich hatte recht. Was erwartet Ihr von mir, soll ich vielleicht nach weiteren geeigneten Orten suchen?«


  »Ihr habt gemeint, diese wären die drei besten Orte?« fragte Jim.


  »Das stimmt«, antwortete Snorrl.


  »Dann hat sich die Frage erledigt«, sagte Jim. »Wir nehmen den zweiten Ort, den mit dem Bach und dem etwas spärlichen Baumbewuchs. Ich hätte mir eigentlich denken können, daß ich würde Abstriche machen müssen.«


  »Das hätte ich Euch auch gleich sagen können«, meinte Snorrl. »Das ist eine typische Schwäche der Zweibeiner, von einigen wenigen Ausnahmen, darunter Liseth, einmal abgesehen. Nie sind sie mit irgend etwas zufrieden.«


  »Doch«, sagte Jim. »Ich bin zufrieden. Der zweite Ort gefällt mir.«


  »Um so besser«, meinte Snorrl. Er kratzte sich mit dem linken Hinterfuß heftig an der Seite, dann schüttelte er sich.


  »Wie war's, wenn Ihr mir jetzt sagen würdet, was Ihr vorhabt?« fragte er. »Was gedenkt Ihr zu tun?«


  »Eine ganze Menge«, antwortete Jim. »Und zwar noch bevor wir überhaupt richtig anfangen. Zunächst einmal müssen wir einen schottischen Abgesandten gefangennehmen. Würdet Ihr gern dabeisein?«


  Snorrl beäugte ihn mißtrauisch und neugierig zugleich.


  »Weshalb sollte ich mir Euretwegen diese Mühe machen?«


  »Weil es Euch Spaß machen würde«, entgegnete Jim, der Aragh zwar schon seit zwei Jahren kannte und auch an der Seite dieses übergroßen englischen Wolfs gekämpft hatte, über die Wolfsnatur jedoch kaum etwas gelernt hatte.


  »Ach so«, antwortete Snorrl nach kurzem Schweigen. »Darüber ließe sich vielleicht reden, wenn Ihr eine Aufgabe für mich hättet, die mir zusagen würde.«


  »Das kommt darauf an«, sagte Jim. »Ich möchte Euch etwas fragen. Wir Menschen riechen doch, habe ich recht?«


  »Alle Lebewesen riechen«, antwortete Snorrl, »Menschen bisweilen stärker als andere. Bisweilen verströmen sie sogar recht interessante Düfte, wenngleich sie diese selbst nicht mögen. Soweit ich weiß, hat sich noch kein Mensch für den Geruch von faulem Fleisch begeistern können.«


  »Das mag schon sein«, sagte Jim, der auf einmal wünschte, er wäre wieder ein Drache, dem der Aasgestank eines Rinderkadavers auf einem Feld nichts ausmachte. Wie er zu seinem Erstaunen hatte feststellen müssen, verschmähten Drachen Aas ebensowenig wie Geier.


  »Also gut«, sagte er, »Menschen riechen. Aber riechen auch die Hohlmenschen?«


  »Selbstverständlich tun sie das!« knurrte Snorrl. »Vielleicht haben sie gerade deshalb Angst vor mir, weil ich ihre Anwesenheit auch dann wahrnehme, wenn sie keine Kleider anhaben.«


  »Und ich nehme an«, sagte Jim, »daß sie genau wie wir Menschen alle unterschiedlich riechen.«


  »So daß ich sie voneinander unterscheiden kann?« fragte Snorrl. »Aber gewiß doch. Ihr seht ja auch nicht alle gleich aus. Und das gilt auch für sie, das heißt, es würde für sie gelten, wenn man sie sehen könnte. Und deshalb riecht auch jeder anders.«


  »Gut!« sagte Jim. »Dann kommt Ihr uns wie gerufen. Wir beabsichtigen nämlich, den Mann abzufangen, der die Hohlmenschen mit Gold bestechen will, damit sie bei einem Angriff auf England die Vorhut bilden.«


  »Gold! Silber!« sagte Snorrl. »Es ist mir schleierhaft, was Ihr Zweibeiner an diesen kalten Metallen findet.«


  »Das ist schwer zu erklären«, sagte Jim. »Jedenfalls wird dieser Mann herkommen und das Gold bei sich haben. Deshalb wollen wir ihn gefangennehmen. Dann werde ich seinen Platz einnehmen und mich mit den Hohlmenschen treffen. Zunächst werde ich einigen Gold geben. Schließlich überreiche ich jedem einzelnen seinen Anteil an dem Gold. Dabei wollen wir sicherstellen, daß sich kein Hohlmensch seinen Anteil zweimal abholen kommt. Wenn Ihr bei mir seid, könntet Ihr mir Bescheid geben, wenn sich einer von ihnen zweimal anstellt?«


  »Ich wüßte nicht, was dagegen spräche«, sagte Snorrl. »Schließlich müßte er das Gold bereits einmal berührt haben, und das würde ich merken.«


  Jim blickte ihn überrascht an.


  »Gold stinkt nicht«, sagte er.


  »Das nicht.« Snorrl grinste boshaft. »Aber Gold, das zuvor durch verschwitzte Hände gegangen ist, schon. Wenn Ihr Ihnen das Gold überreicht, fassen sie es an; deshalb müßte etwas von Eurem Geruch auf sie übergehen.«


  »Wollt Ihr damit behaupten, Ihr könntet einen solch schwachen Geruch wahrnehmen?« fragte Jim erstaunt.


  »Wenn er frisch ist«, antwortete Snorrl. »Drei Stunden später würde ich nichts mehr unterscheiden können, aber diesen Geruch kann ich etwa eine Stunde lang wahrnehmen - das heißt, natürlich nur aus der Nähe. Außerdem würde ich die meisten an ihrem Eigengeruch wiedererkennen.«


  »Gut«, sagte Jim. »Dann könnt Ihr neben mir liegen, wenn ich ihnen das Gold übergebe. Das würde Euch doch gefallen, nicht wahr?«


  »Sie würden bestimmt einen möglichst weiten Bogen um mich schlagen«, sagte Snorrl, dessen gelbe Augen blitzten, »aber merken werde ich sie mir doch. Ja, das würde mir gefallen.«


  »Was würdet Ihr davon halten, wenn ich ein wenig zaubere und Eure Größe verdoppele?«


  Snorrl schaute mißtrauisch drein.


  »Könnt Ihr das denn?«


  »Allerdings«, sagte Jim.


  Snorrl riß den Rachen auf, und das bedeutete, wie Jim von Aragh her wußte, daß er lachte, obwohl kein Laut zu vernehmen war.


  »Dann wäre das also abgemacht!« sagte Snorrl. »Ihr könnt Euch darauf verlassen, daß ich an Eurer Seite sein werde - oder wo immer Ihr mich braucht.«
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  Wieder in der Burg angelangt, machte Jim sich auf die Suche nach Liseth, da es mittlerweile an der Zeit war, Brians Verband zu wechseln.


  Schließlich traf er sie mit hochgekrempelten Ärmeln in der Küche an, wo sie einen Waschvorgang überwachte, wie es ihn in der Burg so noch nicht gegeben hatte. Sie bestand darauf, daß Brian vor dem Verbinden etwas essen müsse, und wies darauf hin, daß es bereits Mittag sei.


  »Was, schon Mittag?« fragte Jim. »Mir kommt es so vor, als sei ich erst vor einer Stunde aufgebrochen.«


  »Glaubt ja nicht«, meinte Liseth, »ich würde Euch so rasch vergessen, daß Ihr mich nicht mitgenommen habt. Ich wäre Euch eine Hilfe gewesen, das weiß ich.«


  »Das wärt Ihr bestimmt«, erwiderte Jim beschwichtigend. »Allerdings war dabei auch ein gewisser Zauber im Spiel, über den wir uns einmal unter vier Augen unterhalten sollten. Ihr werdet schon noch alles erfahren. Einstweilen muß ich Euch um Verzeihung dafür bitten, Euch nicht rechtzeitig eingeweiht zu haben.«


  »Schon gut«, sagte Liseth. Sie rollte sich die Ärmel herunter und wandte sich von einem riesigen Kessel ab, der etwa eine halbe Tonne Wäsche zu enthalten schien. »Wenn das so ist... Aber ich werde nicht vergessen, daß Ihr mir versprochen habt, mich einzuweihen. Zunächst aber müßt Ihr mir sagen, ob Ihr bereit seid, mich dafür zu entschädigen, daß Ihr mich zurückgelassen habt!«


  »Ich verspreche Euch feierlich«, entgegnete Jim mit größtmöglicher Zuvorkommenheit, »Euch nach Möglichkeit als erste einzuweihen.«


  »Immerhin, ein Gentleman - aber ich nehme Euch beim Wort«, sagte Liseth. »Ihr möchtet, daß ich Euch helfe, Sir Brian den Verband zu wechseln?«


  »Das wäre nett«, antwortete Jim. »Vor allem möchte ich, daß Ihr darauf achtet, daß die Wäsche sauber ausgekocht ist und daß sie ausschließlich mit sauberen Händen in Berührung kommt.«


  »Nach dem Auskochen ließ ich sie von den vier Bediensteten wegtragen, die sich um Sir Brian kümmern, und zwar erst nachdem ich mich vergewissert hatte, daß sie sich die Hände mit Wasser und Seife so gründlich gereinigt hatten, daß sie wie die Hände eines Neugeborenen waren. Sie haben die Wäsche zum Trocknen dort drüben auf ein Gestell vor dem Feuer gehängt.«


  »Ich glaube, ich sollte mir erst die Hände waschen, bevor ich sie anfasse«, meinte Jim.


  »Ich werde sie tragen«, sagte Liseth. »Würdet Ihr zuvor meine Hände untersuchen?«


  Sie hielt ihm ihre Hände hin, zuerst mit dem Handteller nach oben; dann drehte sie sie um. Sie waren wirklich sauber, und unter den Nägeln fand sich nicht die geringste Spur von Schmutz.


  »Ich muß sagen«, meinte Jim, der angestrengt nach einem Kompliment suchte, das den Maßstäben dieser Welt genügen würde, »daß ich noch nie so saubere Hände gesehen habe, seit ich mich mit der magischen Kunst befasse!«


  »Schon gut«, antwortete Liseth leichthin, während sich auf ihren Wangen verräterische rote Flecken bildeten. »Schließlich bin ich meiner Eltern Kind. Was ich tue, das mache ich auch ordentlich. Möchtet Ihr jetzt hochgehen?«


  »Ja, gewiß«, antwortete Jim, »und anschließend würde ich gerne zu Mittag essen.«


  »O je! Das hatte ich ganz vergessen, Mylord! So schlecht geht es Sir Brian nicht, daß Ihr nicht schon vorher etwas zu Euch nehmen könntet, denn ich ahne, daß Ihr heute noch gar nichts gegessen habt. Setzt Euch an die hohe Tafel, dann lasse ich Euch etwas bringen.«


  Liseth flitzte aus der Küche, und Jim ließ sie ziehen, denn es hätte wohl nichts genützt, wenn er ihr gesagt hätte, daß er bereits vor dem Aufbruch etwas gegessen hatte. Unterwegs hatte er den Proviant, den er bei sich gehabt hatte, ganz vergessen.


  Er beschloß, das Paket entweder irgendwo zu verstecken oder es auf andere Weise loszuwerden. Wahrscheinlich war es am einfachsten, das Brot und das Fleisch irgendwann am Nachmittag aufzuessen und die Flasche zu leeren - wenn auch nicht unbedingt in seine Kehle, denn er trank auch so schon zuviel Wein.


  Das Essen wurde aufgetragen. Das gleiche Brot, wenn auch anders zubereitetes Fleisch, und dazu wiederum Wein. Jim verputzte alles, trank jedoch nur wenig Wein.


  Als er sich von der Tafel erhob, hatte er gleichwohl mehr getrunken als noch vor einem Jahr bei ähnlichen Anlässen.


  Wahrscheinlich gewöhnte er sich allmählich daran. Verwunderlich war das eigentlich nicht. Das Wasser war nicht unbedenklich; und wenn er sich vorstellte, daß Sir Brian ständig Dünnbier trank, so verspürte er aufrichtiges Mitgefühl. Dünnbier mochte einen vor dem Verdursten bewahren, doch ansonsten ließ sich wenig Gutes darüber sagen.


  Wo man auch hinkam, überall schmeckte es anders; einmal nach Rosmarin, dann wieder nach Zwiebeln; stets aber handelte es sich um das gleiche dünne, schale, bittere Gebräu, für das einzig und allein die Tatsache sprach, daß es unbedenklicher war als unabgekochtes Wasser.


  Jim machte sich ein wenig Sorgen wegen der Auswirkungen, die der ständige Alkoholkonsum auf seine Leber haben mochte. Zumal dann, wenn er und Angie ein Leben lang hierbleiben sollten, und danach sah es im Moment allerdings aus.


  Wenn man in einer Burg nach jemandem verlangte, war es am einfachsten zu rufen. Jim wäre es allerdings unhöflich erschienen, nach Liseth zu rufen, wie es ihre Brüder und ihr Vater getan hätten. Daher verfiel er auf einen Kompromiß.


  »Ho!« rief er.


  Ein Bediensteter erschien, der sich offenbar noch nicht die Hände gewaschen hatte. Außerdem erweckte er den Anschein, seit mehreren Jahren nicht mehr die Kleidung gewechselt zu haben.


  »Mylord?« fragte er mit einer leichten Verneigung.


  »Sag Lady Liseth Bescheid, daß ich das Mahl beendet habe«, meinte Jim.


  »Sogleich, Mylord«, antwortete der Mann und eilte im Laufschritt in die Küche.


  Gleich darauf erschien Liseth mit einem unförmigen Wäschebündel auf den Armen. Jim wollte ihr schon anbieten, ihr beim Falten zu helfen, doch dann schaute er auf seine Hände und besann sich eines Besseren.


  »Seid Ihr bereit, Sir James?« fragte Liseth. Daß sie ihn mit seinem Rittertitel anstatt mit seinem Rang anredete, deutete darauf hin, daß sie sich bei dem bevorstehenden Verbandwechsel als gleichberechtigte Partnerin sah. Ein Hinweis darauf, daß sie von nun an zusammenarbeiten würden.


  »Gewiß«, antwortete Jim.


  Sie stiegen die Treppe hoch, bogen im vierten Stock auf den Gang ein und näherten sich Brians Zimmer. Als sie eintraten, war er wach und bekam soeben von den Bediensteten Dünnbier eingeflößt. Tatsächlich trank und fluchte er unverblümt zur gleichen Zeit, wahrscheinlich weil sie ihn so ungeschickt hielten, daß seine Verletzung schmerzte. Allerdings wäre er nicht Sir Brian gewesen, hätte er nicht einen anderen Vorwand gefunden, sich zu beklagen.


  »Verdammt noch mal! Nicht so!« brüllte er die Männer an, die ihn aufrecht hielten und ihm den Kopf stützten. »Ihr braucht mir nicht gleich den Kopf abzureißen! Ich kann meinen Kopf alleine hochhalten. Ihr klumphändigen, strohköpfigen...«


  Als er Jim und Liseth bemerkte, verstummte er.


  »Ah, Mylord, Mylady«, sagte er in einem so zuvorkommenden Ton, daß sein Stimmungsumschwung geradezu komisch wirkte, »ich wünsche Euch einen guten Morgen. Vergewissert Euch selbst, Sir James, ich bin bereits zur Hälfte wiederhergestellt!«


  »Das hatte ich auch vor, und Lady Liseth wird mir dabei helfen«, sagte Jim.


  »Laßt mich runter, ihr blöden Rindviecher!« nahm Brian seine Schimpfkanonade wieder auf. »Seht ihr denn nicht, daß Sir James mich untersuchen will? Macht Platz! Tretet zurück!«


  Die vier Bediensteten ließen ihn sanft aufs Bett nieder und zogen sich eilends zurück.


  Brian wandte sich wieder an Jim und Liseth.


  »Nur zu, James«, sagte er und breitete die Arme aus. »untersucht mich!«


  »Gleich«, sagte Jim. »Vorher muß ich mir noch die Hände waschen.« Liseth hatte sich bereits zu den Bediensteten umgewandt und tat nichts weiter, als sie anzufunkeln, worauf diese eine Waschschüssel und Seife brachten.


  »Das ist Teil der Magie«, sagte Jim zu Brian, als er sich die Ärmel aufkrempelte und sich anschickte, die Hände in die Schüssel zu tauchen, welche die Bediensteten ihm hielten.


  »Oh!« machte Brian. Dann runzelte er mißtrauisch die Stirn. »James, ich kann mich nicht erinnern, schon einmal erlebt zu haben, daß Carolinus sich die Hände gewaschen hätte.«


  »Das wundert mich gar nicht!« erwiderte Jim so würdevoll, wie es ihm möglich war. »Ein angesehener Magier der ersten Kategorie, der sich in Gegenwart eines Nichtmagiers die Hände wäscht? Undenkbar!«


  »Gewiß«, meinte Brian demütig. »Verzeiht mir, James. Daran habe ich nicht gedacht.«


  »Das macht doch nichts«, antwortete Jim freundlich. Er betrachtete fragend das Wasser in der Schüssel. »Wurde das Wasser abgekocht?«


  »Aber ja, Mylord«, antwortete eine der Frauen, die etwas abseits stand und eine ruckartige Bewegung vollführte, die entweder einen Knicks oder irgend etwas Ähnliches darstellen sollte, was der Situation aber Genüge tat. »Erst gestern.«


  »Gestern!« sagte Jim so ungehalten wie möglich. »Gestern reicht nicht! Ich brauche frisch abgekochtes Wasser.«


  »Lucy Jardine!« fuhr Liseth eine der beiden Frauen an. »Geh sofort in die Küche und bring eine Schüssel mit Wasser aus den Kesseln hoch, die gerade auf dem Feuer stehen - und zwar aus einem Kessel, in dem weder Wäsche noch irgend etwas anderes ist!«


  »Jawohl, Herrin«, antwortete Lucy Jardine und rannte hinaus.


  »Ich bin untröstlich«, sagte Brian nach einer Weile zu Liseth und Jim, »daß ich Euch nichts zu trinken anbieten kann. Dieses magische Dünnbier würde Euch wohl kaum munden, fürchte ich...«


  »Aber gewiß doch«, flötete Liseth. Dann blickte sie Jim unsicher an. »Das heißt, wenn Sir James nichts dagegen hat...«


  »Besser nicht«, erwiderte Jim ernst. »Denkt an die besonderen Pflichten, die uns auferlegt sind, Mylady. Am besten wäre es, wenn wir gar nichts tränken, weder Dünnbier noch etwas anderes.«


  »Ah! Nun, da habt Ihr es«, meinte Liseth zu Brian. »Es tut mir leid, Sir Brian.«


  »Aber wieso denn, Mylady«, sagte Brian. »Ich bin es, der es bedauert, ein solch kläglicher Gastgeber zu sein.«


  Eine Zeitlang fuhren sie damit fort, wechselseitig Entschuldigungen vorzubringen. Es war noch gar nicht so lange her, da hätte Jim sich darüber gewundert. Mittlerweile aber hatte er sich an die Höflichkeitsfloskeln der gehobenen Gesellschaft dieser Welt gewöhnt. Nach einer Weile erschien Lucy Jardine mit der dampfenden Schüssel, das Gesicht schmerzverzerrt.


  »Stell die Schüssel ab!« sagte Jim hastig. »Lucy Jardine, wenn du mir noch einmal eine solche Schüssel bringen sollst, dann faß sie mit ein paar Tüchern an -mit sauberen Tüchern, versteht sich.«


  »Danke, Herr«, sagte Lucy und rang die Hände, nachdem sie die Schüssel auf den Tisch gestellt hatte. »Aber die Herrin hat bloß gesagt, ich soll kochendes Wasser aus einem der Kessel in die Schüssel füllen. Zum Glück war gerade ein Kessel am Kochen.«


  »Nun, dann denk in Zukunft daran, was ich gesagt habe«, meinte Jim. »Komm her, ich möchte mir deine Finger anschauen.«


  Lucy näherte sich ihm schüchtern und zeigte ihm ihre Hände, die leidlich sauber waren, so daß die Blasen, die sie sich an der Metallschüssel zugezogen hatte, gut zu erkennen waren.


  »Geh wieder hinunter in die Küche«, sagte Jim, »laß dir die Finger dick mit Fett einschmieren und wickele dann vorsichtig einen Streifen trockenen, frisch ausgekochten Stoff darum, falls noch etwas davon übrig ist. Und schick jemanden hoch, der deinen Platz bei Sir Brian einnehmen kann.«


  »Wenn es Euch recht ist, Mylord«, sagte Lucy, »komme ich wieder und tue alles, was Ihr sagt. Diese kleinen Blasen an den Fingern machen doch nichts.«


  Offenbar konnte es die Frau an Starrköpfigkeit ohne weiteres mit Brian aufnehmen.


  »Also gut«, sagte er, »komm wieder, aber tu mit den Fingern, was ich dir gesagt habe. Geh jetzt.«


  Die Frau ging hinaus. Jim prüfte vorsichtig die Temperatur des Wassers in der Schüssel. Es war bereits so weit abgekühlt, daß er die Hände gefahrlos hineintauchen konnte. Er nahm das Stück Seife, welches einer der Bediensteten ihm reichte, schmierte sich die Hände ein und tauchte sie dann behutsam ins Wasser. Als er die Hände ausgiebig gesäubert hatte, drehte er sich zu Liseth um und nahm ihr eines der sauberen Tücher vom Arm. Das Bündel, das sie nach wie vor hielt, war nicht allzu schwer, dafür aber unhandlich.


  Er trocknete sich die Hände ab, dann legte er das Tuch auf Sir Brians Bett.


  »Ihr könnt die Wäsche hier absetzen, Mylady«, sagte er.


  Liseth setzte ihre Last mit einem Seufzer der Erleichterung ab.


  Jim wandte sich an die beiden männlichen Bediensteten.


  »Würdet Ihr Sir Brians Bett etwas weiter ins Zimmer rücken, damit wir mehr Platz haben?«


  Sie gehorchten.


  Als die beiden Männer wieder an die Wand getreten waren, nahm Jim Liseth gegenüber an der Bettkante Aufstellung.


  »Und nun, Mylady«, sagte er, »würde ich Euch gern zeigen, wie man diese Wäschestücke faltet.«


  Die Tücher bestanden aus allen möglichen Materialien, überwiegend jedoch aus Wolle. Aufgrund des Kochens waren sie natürlich eingelaufen. In weiser Voraussicht hatte Liseth allerdings besonders große Tücher ausgewählt. Jim und Liseth falteten sie nun zu Quadraten oder langen Streifen zusammen, wobei die Streifen unmittelbar für Brians Wunde gedacht waren. Zwei der dünnsten und strapazierfähigsten Teile - wahrscheinlich waren sie aus Leinen - behielt Jim zurück, um damit den Verband abzudecken.


  Er war sich keineswegs sicher, ob seine Vorsichtsmaßnahmen ausreichen würden, die unteren Lagen keimfrei zu halten. Allerdings blieb ihm nichts anderes übrig, als sich auf das wenige zu verlassen, das er irgendwo aufgeschnappt oder von den Erste-Hilfe-Kursen in seiner Heimatwelt im Gedächtnis behalten hatte.


  Mehr konnte er im Moment nicht tun. Nicht einmal für sich selbst würde er mehr tun können, sollte er sich irgendwann einmal - was durchaus nicht ausgeschlossen war - in Brians Lage befinden, ohne daß Angie in der Nähe war.


  Brian und die vier Bediensteten schauten ihnen interessiert zu. Als sämtliche Tücher gefaltet waren, schlug Jim das Bettzeug von Brians Oberkörper zurück.


  »Es könnte sein, daß der Verband an der Wunde festklebt und es etwas weh tut, wenn ich ihn abnehme«, sagt er.


  »Mein lieber James«, erwiderte Brian, »was ist schon dabei?«


  »Ich wollte Euch bloß warnen«, meinte Jim.


  »Nehmt ihn ab«, sagte Brian mit eine wegwerfenden Handbewegung.


  Jim tat wie geheißen. Tatsächlich haftete der Verband aufgrund des geronnenen Bluts fest an der Wunde. Abgesehen von einem Zucken der Mundwinkel zeigte Brian keine Regung, als Jim das Tuch von der Schnittwunde losriß. Augenblicklich begann die Wunde wieder zu bluten. Jim hatte einmal gehört, dies sei ein gutes Zeichen und man solle die Wunde eine Weile bluten lassen, damit Fremdkörper oder Keime, die vom ersten Verband übertragen worden waren, ausgeschwemmt wurden.


  Folglich wartete er noch und wischte derweil das frische Blut vom Wundrand ab. Der alte Verband bot mit dem geronnenen roten und schwarzen Blut einen gräßlichen Anblick.


  Jim betrachtete die offene, blutende Wunde voller Unbehagen. Am Rand war sie leicht gerötet, machte bei genauerem Hinsehen allerdings nicht den Eindruck, als habe sie sich entzündet.


  Als Jim in die Runde blickte, sah er sein Unbehagen in den Gesichtern der anderen keineswegs gespiegelt. Brian betrachtete das Blut auf dem Verband geradezu mit Stolz, Liseths Augen funkelten, und auch die Bediensteten beugten sich interessiert vor, um einen Blick auf die Wunde zu werfen.


  Jim reichte den Verband Liseth, die ihn sogleich an den nächsten Bediensteten weiterreichte.


  »Ihr habt mir genau zugeschaut«, wandte Jim sich mit großem Nachdruck an Liseth. »So sieht die richtige magische Behandlung einer Wunde aus, und falls ich die Burg für einige Tage verlassen muß, so ist es Eure Aufgabe, die Prozedur genau zu wiederholen.«


  »Ihr wollt die Burg verlassen?« fragte Brian interessiert. »Aber hoffentlich doch erst in ein paar Tagen. Bis dahin bin ich wieder auf den Beinen und kann Euch begleiten.«


  »Es tut mir leid, Brian«, sagte Jim, »aber es handelt sich um eine Geheimmission, und es wäre besser, wenn Ihr hier zurückbleibt, um notfalls nach dem Rechten zu sehen.«


  »Verdammt noch mal!« rief Brian. »Was habe ich denn hier bei der Familie de Mer zu schaffen?«


  »Ich werde einige Familienmitglieder mitnehmen«, sagte Jim. »Auf jeden Fall aber Sir Herrac, falls er sich uns anschließen möchte. Dann seid Ihr hier der einzige Ritter in reiferem Alter, der über die nötige Erfahrung verfügt.«


  »Wohl wahr«, meinte Brian, der gleichwohl niedergeschlagen wirkte.


  »Ihr habt mir noch gar nicht gesagt, daß Ihr fortgehen wollt«, meinte Liseth, die Jim unverwandt musterte.


  »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür«, entgegnete Jim mit einem bedeutungsvollen Blick zu den Bediensteten - nicht ohne Schuldbewußtsein, denn im Moment benutzte er sie lediglich als Ausrede.


  »Ah. Ich verstehe«, sagte Liseth. »Und deshalb wollt Ihr, daß ich mich in Eurer Abwesenheit um Brian kümmere?«


  »Ja, Mylady«, antwortete Jim. »Wenn Ihr die Freundlichkeit hättet.«


  »Aber das versteht sich doch von selbst!« War es nun Zufall oder Absicht, jedenfalls bewegte sie sich in dem Moment so, daß die Schlüssel an ihrem Gürtel klirrten. »Also habt Ihr mich weniger deshalb mitgenommen, damit ich Euch helfe, sondern vielmehr, damit ich lerne, wie es gemacht wird. Allerdings habt Ihr mich noch nicht die Zaubersprüche für das Bier gelehrt.«


  »Dazu hatte ich bislang noch keine Zeit. Ich werde Euch aber noch einweisen, bevor ich aufbreche.« Jim nahm sich insgeheim vor, ihr ein paar geheimnisvolle Worte beizubringen, die den Eindruck erwecken würden, er lege einen magischen Bann auf das Bier.


  »Und das gilt auch für die anderen Zaubersprüche«, hakte Liseth sogleich nach.


  »Ein Großteil der Magie besteht in der Durchführung der richtigen Handgriffe«, meinte Jim. »Wie beim Gebrauch von Wasser und Seife. Aber ich verspreche, Euch vollständig einzuweihen, bevor ich aufbreche. Jetzt müssen wir Brian noch einen frischen Verband anlegen.«


  Er wählte einen der langen Streifen aus, die auf dem Leinen lagen, das er auf dem Bett ausgebreitet hatte. Das eine Ende des Streifens drückte er Liseth in die Hand.


  »Das könnte auch einer von uns beiden mit zwei Händen tun, aber es ist wirkungsvoller, wenn wir unser jeweiliges Ende gleichzeitig niederlegen. Seid Ihr bereit?«


  »Bereit, Mylord.« Liseth betrachtete das Ende des Streifens mit gerunzelter Stirn. Sie hielt es über das eine Ende der Wunde.


  »Gut. Jetzt zähle ich von eins bis drei und sage dann >los<«, meinte Jim. »Fertig? Eins, zwei, drei - los!«


  Sie legten den Verband auf die Wunde, und dann zeigte Jim Liseth, wie sie ihn mit den Stoffstreifen, die er um Brians Brust herumführte, befestigen solle. Als sie damit fertig waren, deckte er Brian wieder zu.


  »Und nun schlagen wir sämtliche ausgekochte Streifen in die Tücher ein, die ich ausgebreitet habe«, erklärte Jim. »Dann legen wir das Bündel auf den Tisch, wenn dort noch Platz ist - nein, da ist kein Platz mehr, wir legen sie besser ans Fußende des Betts. Paßt auf, Brian, daß Ihr es nicht mit den Füßen auf den Boden befördert.«


  »Keine Sorge«, antwortete Brian.


  »Es ist von allergrößter Wichtigkeit, daß niemand außer mir und Liseth die eingeschlagenen Tücher anfaßt«, sagte Jim.


  »Gewiß«, antwortete Liseth. Sie wandte sich an die Bediensteten. »Habt ihr das auch alle verstanden?«


  Ein Chor von Stimmen versicherte ihr, daß sie alles verstanden hätten.


  »Und nun, Mylady, sollten wir wieder hinuntergehen«, sagte Jim.


  »Könntet Ihr nicht noch ein Weilchen bleiben und Euch mit mir unterhalten?« fragte Brian in einem so sehnsüchtigen Ton, daß Jim sich beinahe hätte erweichen lassen.


  »Ich würde ja gern, Brian«, sagte er, »und wenn vor dem Aufbruch noch Zeit bleibt, können wir ausführlich miteinander reden. Im Moment aber muß ich Dafydd und die Männer der Familie de Mer im Palas versammeln und einiges mit ihnen besprechen.«


  Er legte Brian entschuldigend die Hand auf die Schulter, und dieser hielt sie dort einen Moment lang fest.


  »Ich werde mich gedulden, James«, sagte er. »Das verspreche ich Euch.«


  Jim drohte ob dieses demütigen und vertrauensvollen Versprechens die Fassung zu verlieren, doch hielt er sein Mienenspiel unter Kontrolle und nickte bloß.


  »Ich weiß, das werdet Ihr«, sagte er. Er nahm seine Hand fort und wandte sich zu Liseth um. »Können wir jetzt gehen, Mylady?«


  »Wenn Ihr es wünscht«, antwortete Liseth.


  Sie gingen hinaus. Auf der Treppe bestürmte ihn Liseth mit Fragen, die Jim entweder nach Kräften zu beantworten oder aber abzuwehren suchte. Vor allem ging es ihr darum, ob er sie zu der Besprechung im Palas hinzuziehen würde.


  Jim hatte keinen Grund, ihr dies zu verwehren, wenngleich er ihren Vorschlägen und Einwänden mit einiger Sorge entgegensah. Vielleicht war es ratsam, ihrem Vater gegenüber anzudeuten, er möge seiner Tochter empfehlen, während der bedeutsamen Beratungen Stillschweigen zu bewahren. Wenn ihre Brüder neugierig waren, so übertraf Liseth sie noch bei weitem. Sie wollte einfach alles wissen.


  Um sie abzulenken, wandte Jim sich nun Brians Pflege während seiner Abwesenheit zu. Er erklärte ihr, Brians Wäsche müsse täglich ausgekocht werden, damit jederzeit Ersatzkleidung bereitläge. Um ganz sicherzugehen, sei es am besten, täglich frisch ausgekochte und getrocknete Wäsche zu verwenden, vorausgesetzt, sie habe sie eigenhändig nach oben getragen. Ohne dies ausdrücklich zu erwähnen, überzeugte er Liseth davon, daß es der magischen Heilwirkung der Wäsche förderlich sei, wenn sie diese eigenhändig nach oben trüge. Liseth faßte das als Kompliment auf.


  Liseth erklärte, sie wolle seine Anweisungen gewissenhaft befolgen. Dann kam sie wieder auf die Besprechung zurück.


  »Mein Vater und meine Brüder sind im Moment zusammen mit Lachlan auf unseren Ländereien unterwegs«, sagte sie. »Ich glaube nicht, daß sich einer von ihnen in der Nähe der Burg aufhält. Soll ich sie von Bediensteten holen lassen?«


  »Das wäre sehr freundlich von Euch«, meinte Jim. »Laßt ihnen ausrichten, wir müßten uns dringend beraten, und zwar je eher, desto besser. Besonders Eurem Vater gegenüber sollte man das ausdrücklich erwähnen.«


  »Das läßt sich leicht machen«, sagte Liseth. »Ich selbst werde meinem Vater nachreiten. Ich weiß, wo er ist. Was Euren Freund, den Bogenschützen, angeht, so hält er sich noch in der Burg oder in deren unmittelbarer Umgebung auf und beschäftigt sich gerade mit den Pfeilen, die er für die Hohlmenschen anfertigt.«


  »Dabei fällt mir ein«, sagte Jim, »daß ich auch mit den Kleinen Leuten sprechen muß - natürlich erst, nachdem ich mit Eurem Vater und Euren Brüdern gesprochen habe.«


  »Ach so?« meinte Liseth. »Dann brauchen wir Snorrl. Ich werde ihn von Grauflügel herholen lassen, aber es wird ihn verdrießen, wenn er eine weite Strecke zurücklegen muß, nachdem er sich doch gerade erst mit Euch getroffen hat.«


  »Dann werde ich mich bei ihm entschuldigen«, sagte Jim.


  »Davon würde ich Euch abraten«, wandte Liseth ein. »Snorrl ist ein Fall für sich. Eine Entschuldigung bedeutet ihm nichts. Weder entschuldigt er sich jemals, noch versteht er es, wenn andere es tun; höchstens betrachtet er es als ein Zeichen von Schwäche.«


  »Danke, daß Ihr mich darauf hingewiesen habt«, sagte Jim.


  Eigentlich hätte er sich das denken können, denn schließlich kannte er Aragh. In welcher Hinsicht er sich über Snorrl wohl sonst noch täuschen mochte?
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  »Ich glaube«, sagte Jim, als sie drei Stunden später alle um die hohe Tafel versammelt waren und sich der Nachmittag dem Abend zuneigte, »was den schottischen Abgesandten und die Hohlmenschen angeht, muß ich eine Menge vorausplanen. Schließlich geht es darum, die Hohlmenschen ein für allemal loszuwerden.«


  Er hielt inne und leckte sich über die Lippen. Er hatte am Tisch gewartet, während die anderen nach und nach aufgetaucht waren, als erster Dafydd und zuletzt Herrac, der sich erstaunlicherweise länger Zeit gelassen hatte als seine Söhne. Folglich hatte Jim die Zeit totgeschlagen, während man ihm ständig neue Speisen und Wein aufgetragen hatte. Das Essen hatte er kaum angerührt, dafür aber mehr Wein getrunken, als ihm guttat - schließlich wollte er seine Argumente mit klarer Stimme vorbringen.


  Allerdings wirkte seine Eingangserklärung dermaßen sensationell, daß jede Beeinträchtigung seiner Stimme damit mehr als wettgemacht wurde.


  »Wollt Ihr damit sagen, Mylord«, rief Sir Herrac, der seine Söhne, die alle gleichzeitig redeten, übertönte und zum Schweigen brachte, »Ihr wüßtet eine Möglichkeit, die Hohlmenschen ein für allemal zu vernichten?«


  »Ich glaube, diese Möglichkeit besteht«, sagte Jim. »Die Grenzbewohner müßten eine Streitmacht aufstellen; außerdem würden wir die Hilfe einiger anderer benötigen, die ich morgen mit Snorrl aufsuchen werde, falls der Wolf rechtzeitig auftaucht und mich zu ihnen führt.«


  »Dann redet schon, in Gottes Namen!« sagte Sir Herrac mit ebensoviel Rührung in der Stimme wie bei der Erwähnung seiner verstorbenen Gemahlin.


  »Ja, bitte, Mylord!« bat Liseth mit leuchtenden Augen. Man hatte sie ebenso zu der Beratung hinzugezogen wie Dafydd und Lachlan MacGreggor, auf dessen Anwesenheit Jim ebenfalls Wert legte.


  »Das reicht, Liseth!« tadelte Sir Herrac seine Tochter. »Vergiß nicht, daß du unter der Bedingung mit am Tisch sitzt, daß du zuhörst und dich nicht einmischst, zumindest nicht, ohne mich zuvor um Erlaubnis zu fragen.«


  »Ja, Vater«, wiederholte Liseth die Litanei, die anscheinend allen Kindern von Sir Herrac so leicht über die Lippen kam.


  »Wohlan, Mylord«, wandte sich Sir Herrac abermals an Jim, »ich glaube, Ihr wolltet etwas sagen.«


  »So ist es«, meinte Jim. »Der Plan ist eigentlich ganz einfach. Mit Snorrls Hilfe habe ich einen Ort gefunden, an dem die Hohlmenschen Mühe haben werden zu flüchten, sollten sie dort angegriffen werden. Ich werde versuchen, es so einzurichten, daß ein jeder seinen Anteil am Gold persönlich entgegennimmt - um sicherzustellen, daß auch tatsächlich alle zugegen sind.«


  »Wenn wir sie alle töten wollen, brauchen wir eine große Streitmacht«, sagte Herrac. »Ich weiß nicht, wie viele Nachbarn ich werde überreden können, uns zu helfen.«


  »Daran habe ich schon gedacht«, meinte Jim. »Ich schlage vor, daß die Schiltrons der Kleinen Leute, die mit Speeren zu Fuß kämpfen, die Hohlmenschen als erste angreifen, wenn sie noch unvorbereitet sind, und Gassen für die Grenzbewohner öffnen, die in den Kampf eingreifen, wenn die Hohlmenschen sich zur Wehr zu setzen beginnen.«


  »Das Kleine Volk!« entfuhr es Herrac, und seine Söhne sowie Lachlan begannen gleichzeitig zu reden.


  Herrac brachte sie wieder zum Schweigen.


  »Fahrt fort, Sir James«, meinte er grimmig. »Ihr spracht vom Kleinen Volk.«


  »Ja«, sagte Jim. »Ich würde sie gern an der Unternehmung beteiligen. Nicht nur deshalb, weil ihre Erbfeindschaft mit den Hohlmenschen noch weiter zurückreicht als die der Grenzbewohner, sondern auch, weil sie über gewisse Fähigkeiten und Vorzüge verfügen, die uns abgehen; und zwar um sicherzustellen, daß jeder einzelne der Hohlmenschen getötet wird, damit keiner von ihnen je wieder zum Leben erwacht und Ihr sie endlich los seid.«


  Herrac strich sich mit dem massigen Zeigefinger über das nicht minder massige Kinn.


  »Nicht alle Grenzbewohner mögen die Kleinen Leute und vertrauen ihnen«, sagte er, »wenngleich mir niemand bekannt ist, der mit ihnen in Fehde liegt oder einen besonderen Groll gegen sie hegt. Allerdings erzählt man sich so allerlei Geschichten... Außerdem weiß ich nicht, welche Einstellung die Kleinen Leute gegenüber den Menschen an den Tag legen. Das müßt Ihr selbst herausfinden. Aber einmal angenommen, eine solche Streitmacht ließe sich aufstellen, wie wollt Ihr es dann anstellen, die Hohlmenschen - ich betone, alle Hohlmenschen! - an einem Ort zu versammeln und sie anschließend zu töten?«


  »Auch dies«, sagte Jim, »ist im Grunde ganz einfach, wenngleich es dazu des Einsatzes ungewöhnlicher Methoden und, um die Wahrheit zu sagen, auch gewisser magischer Anstrengungen meinerseits bedarf.«


  Er wandte sich an Lachlan MacGreggor.


  »Ich glaube, Ihr habt angedeutet, der schottische Abgesandte stünde Eurem König nahe?« fragte er.


  »Angedeutet habe ich es nicht«, erwiderte Lachlan, »ich habe es gesagt. Anders könnte es auch gar nicht sein. Zum einen wegen des Goldes, das er dabeihaben wird. Schließlich handelt es sich dabei um den Vorschuß auf die Bestechungssumme, und das ist ein hübscher Batzen, den der König nur jemandem anvertrauen wird, der ihm so nahe steht wie seine Schoßhündchen. Daher wird MacDougall, der die Rolle des Abgesandten übernimmt, zweifellos zu Pferd und in Begleitung einer kleinen Leibgarde erscheinen, und er wird Packpferde mitführen, welche das Gold tragen werden.«


  »Würdet Ihr MacDougall wiedererkennen, wenn Ihr ihn seht?« fragte Jim.


  »Ob ich ihn wiedererkennen werde? Mann, wie sollte ich denn nicht? Schließlich bin ich ihm schon des öfteren bei Hofe und bei anderen Gelegenheiten begegnet«, antwortete Lachlan. »Manche halten ihn für einen rauhen Burschen, aber meiner Ansicht nach ist er ein Weichling. Weshalb fragt Ihr?«


  »Ich beabsichtige, seine Stelle einzunehmen«, antwortete Jim.


  Lachlan starrte ihn an, dann brach er in brüllendes Gelächter aus.


  »Ich will Euch ja nicht zu nahe treten«, sagte er, als er sich wieder gefangen hatte. »Aber Ihr seid wohl etwas zu groß und zu massig an Schultern und Oberkörper, um als MacDougall durchgehen zu können, und im Gesicht seid Ihr ihm überhaupt nicht ähnlich. Aber selbst wenn Ihr sein Zwillingsbruder wärt, so mangelt es Euch doch an seinem gezierten Auftreten und seinen Allüren.«


  »Das weiß ich«, sagte Jim, »aber Ihr könnt mir glauben, daß die Magie für all diese Schwierigkeiten Abhilfe weiß.«


  Bei der Erwähnung dieses machtvollen Worts wurden alle Anwesenden und selbst Lachlan unvermittelt ernst. Einen Moment lang herrschte beeindrucktes Schweigen. »Ich glaube«, sagte Jim, das Schweigen brechend und an Lachlan gewandt, »Ihr hattet bereits einen Plan, MacDougall und das Gold abzufangen. Einen Plan, den Ihr Sir Herrac unterbreiten wolltet.«


  »Wohl wahr!« Lachlan rutschte unbehaglich auf dem Hocker, während er in seinen Becher starrte. Dann sah er auf und blickte zu Jim. »Aber das war etwas anderes, mit Magie hatte das nichts zu tun.«


  »Ich versichere Euch«, sagte Jim, »hick!«


  Der Wein, den er beim Warten geistesabwesend getrunken hatte, war ihm schließlich doch noch zu Kopf gestiegen.


  »Ihr werdet doch nicht etwa schon so früh am Nachmittag betrunken sein?« fragte Lachlan, ihn mißtrauisch beäugend.


  »Nein - hick! Das ist die Folge eines Fluchs, mit dem mich ein anderer Magier vor vielen Jahren belegt hat und den ich nie ganz überwunden habe. Das gibt sich schon wieder. Achtet einfach nicht darauf.«


  »Bestimmt«, kam Dafydd ihm zu Hilfe. »Ich habe mal von einem Mann gehört, der am Schluckauf gestorben ist, bloß weil ihm keine Magie zu Gebote stand.«


  »Wohl wahr«, sagte Jim. Sein Schluckauf ging weiter, doch er ignorierte ihn entschlossen. »Glücklicherweise passiert mir das nur selten. Jedenfalls sprachen wir gerade von Eurem Plan, Lachlan, MacDougall mit dem Gold abzufangen.«


  »Aye«, meinte Lachlan, der auf einmal äußerst vorsichtig geworden war und wieder zum schottischen Dialekt Zuflucht genommen hatte, »aber ich bin mir nicht sicher, ob er auch im Einklang mit Euren Absichten steht.«


  »Das zu beurteilen solltet Ihr mir überlassen«, entgegnete Jim steif.


  Im Verlauf des vergangenen Jahres hatte er eine Menge Lehrgeld zahlen müssen, bis er gelernt hatte, daß es bei den Menschen des vierzehnten Jahrhunderts bisweilen angebracht war, seine ganze Autorität in die Waagschale zu werfen. »Ich bin der einzige hier am Tisch, dem magische Mittel zu Gebote stehen«, fuhr er fort, »und der beurteilen kann, inwieweit sie sich mit Eurem Plan in Einklang bringen lassen. So schildert uns denn Euren Plan im Detail.«


  »Also«, meinte Lachlan auf einmal wieder ohne Akzent, »eigentlich ist er ganz simpel. Ich kenne den Weg, den MacDougall einschlagen wird, und weiß, daß er vor etwa anderthalb Tagen aufgebrochen ist. An der Stelle, wo ich ihm und seinen Männern auflauern wollte, verläuft die Straße zwischen zwei steilen, baumbestandenen Böschungen. Er hat höchstens ein Dutzend Männer dabei. Mehr würden Aufmerksamkeit erregen. Er dürfte diese Stelle morgen um die Mittagszeit erreichen.«


  Er hielt inne, leerte seinen Becher und schenkte sich Wein nach.


  »An diesem Tisch sind ausreichend Kämpfer versammelt«, fuhr er fort, »wenngleich es mir lieb wäre, wenn Sir Brian bei uns wäre und sich der Eskorte annehmen würde, denn wie mir scheint, ist ihm das Klirren der Waffen nicht fremd. MacDougall ist meiner Ansicht nach weder ein guter noch ein tapferer Kämpfer. Wenn wir seine Männer niedermachen, ehe er überhaupt gemerkt hat, was vor sich geht, wird er sich ergeben - mitsamt den Überlebenden seiner Leibgarde.«


  Er hielt nachdenklich inne.


  »Außerdem«, setzte er hinzu, »gibt es noch einen weiteren Grund, weshalb wir uns auf die Anwesenden beschränken sollten. Je weniger davon wissen, desto besser.«


  Abermals herrschte eine Zeitlang nachdenkliches Schweigen.


  »Da wären einmal meine fünf Söhne«, meinte Herrac schließlich. »Dann hätten wir noch Lord James und Euch, Lachlan, sowie den Bogenschützen. Vielleicht habt Ihr recht, und wir sind tatsächlich Manns genug, MacDougall zu überwältigen. Allerdings möchte ich keinen meiner Söhne verlieren, auch nicht um des Goldes willen, das dieser Mann bei sich führt!«


  »Da braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen«, wandte Lachlan im Brustton der Überzeugung ein, »mein Wort darauf! Wohl wahr, die Männer seiner Leibgarde sind bestimmt kampferfahren; wir aber werden im Vorteil sein, so daß sie zu Boden gehen werden, ehe sie auch nur merken, wie ihnen überhaupt geschieht. Herrac, mein Freund, wenn Euch wohler dabei ist, andere Krieger Eurer Burg mitzunehmen, so hätte ich nichts dagegen. Auch ich wäre untröstlich, wenn einer Eurer Söhne ernstlich verwundet oder getötet würde.«


  »Nein«, meinte Herrac bedächtig und blickte in die gespannten Gesichter seiner Söhne. »Aber wir können die Burg nicht gänzlich ohne Bewachung lassen. Giles, Ihr müßt hierbleiben.«


  »Vater!« rief Giles. »Und das, obwohl ich der einzige Ritter unter Euren Söhnen bin?«


  »Aus eben diesem Grund gebe ich die Burg in deine Obhut«, entgegnete Herrac. »Und da Sir Brian verwundet ist und das Bett hüten muß...«


  »Verzeiht mir«, unterbrach Giles seinen Vater, was sich seit Jims Ankunft in der Burg noch keines von Herracs Kindern herausgenommen hatte, »aber ich glaube, sollte Not am Mann sein, würde Sir Brian sich auf der Stelle erheben. Ich habe mich sogar schon mit ihm darüber unterhalten, wann er wieder aufstehen kann, und er meinte, morgen oder übermorgen. Das wäre noch zu früh, ich weiß es wohl. Sollte die Burg aber angegriffen werden, so daß jemand das Kommando übernehmen müßte, würde er es zweifellos tun, mag er nun verwundet sein oder nicht.«


  Es herrschte ein langes Schweigen.


  »Das glaube ich dir aufs Wort«, sagte Herrac schließlich. »So wie ich ihn einschätze, würde er sich mit dem Schwert in der Hand zur Wehr setzen, und sollte er dabei verbluten.«


  Er seufzte.


  »Nun gut, Giles, ich erlaube dir, uns zu begleiten. Schließlich werden wohl alle Nachbarn, denen zuzutrauen wäre, daß sie Böses gegen uns im Schilde führen, an der Unternehmung beteiligt sein.«


  »Danke, Vater«, sagte Giles mit Nachdruck.


  »Eigentlich«, meldete sich Liseth unerwartet zu Wort, »könnte ich mich ebenfalls nützlich machen, wenn nur...«


  »Liseth«, unterbrach sie ihr Vater barsch. »Du kommst unter gar keinen Umständen mit. Ist das klar?«


  »Ja, Vater«, antwortete Liseth gepreßt. »Wenn das Euer Wille ist.«


  »Das ist es«, bekräftigte Herrac. »Denk doch mal nach. Wer sollte sich in deiner Abwesenheit um Sir Brian kümmern?«


  Sie biß sich auf die Lippe.


  »Da habt Ihr recht, Vater«, erwiderte sie.


  »Wie lange... hick«, wandte Jim sich an Lachlan, »werden wir bis zu der Stelle brauchen, die für den Hinterhalt geeignet ist?«


  »Zu Pferd weniger als sechs Stunden«, antwortete Lachlan. »Wenn wir frühmorgens aufbrechen, sind wir am Nachmittag dort. Selbst wenn er noch am selben Tag dort auftauchen sollte anstatt erst am Tag darauf, wären wir noch rechtzeitig an Ort und Stelle.«


  »Was mich und meine Familie angeht, wäre somit alles geregelt«, sagte Herrac. »Da Lachlan bereits erklärt hat, daß er mitmachen will, bleibt nur noch der Bogenschütze...«


  »Ich mache selbstverständlich mit«, warf Dafydd mit sanfter Stimme ein.


  »Dann schlage ich vor, daß wir nun speisen und früh zu Bett gehen«, erklärte Herrac. »Wir sollten vor Sonnenaufgang aufstehen, denn es wird eine Weile dauern, bis wir aufbrechen können. Selbst wenn Lachlan meint, daß die Zeit auf unserer Seite ist.«


  »Gut... hick...« Jim erhob sich hastig und stieg rückwärts über seinen Hocker. »In diesem Fall würde ich Euch bitten, Liseth, mir ein Zimmer zuzuweisen, wo ich mich ungestört vorbereiten kann. Die erforderlichen magischen Handlungen dürften einige Zeit in Anspruch nehmen. Mylady, es wäre mir lieb, wenn Ihr mir diesmal nicht Euer Zimmer geben würdet. Die Bediensteten könnten doch wohl einen anderen Raum säubern und herrichten.«


  »Das läßt sich machen.« Liseth erhob sich. »Kommt mit.«


  »Sobald Ihr fertig seid, kommt zurück und speist mit uns!« rief Herrac ihnen nach. »Mylord, Ihr seid die wichtigste Person bei dieser Unternehmung. Ich möchte, daß Ihr ordentlich eßt und trinkt und frühzeitig zu Bett geht.«


  »Es wird nicht lange dauern«, versprach Jim. Er folgte Liseth in die Küche, wo diese einige Bedienstete auswählte; dann marschierten sie alle miteinander über die Treppe zu dem Stockwerk hoch, auf dem auch Liseth' Zimmer lag. Liseth geleitete sie in einen Raum, der mit verschiedenen verstaubten Möbelstücken und allerlei Gerumpel vollgestopft war. Mit erstaunlicher Sicherheit und Sachkenntnis wies sie die Bediensteten an, den Raum leerzuräumen und ihn gründlich zu reinigen.


  »Wenn Ihr möchtet, Mylord, könnt Ihr zur Tafel zurückkehren«, wandte sie sich anschließend an Jim. »Ich bleibe noch ein Weilchen hier und passe auf, daß alles ordentlich gemacht wird. Bei Eurer Rückkehr werdet Ihr ein Bett, einen Nachttopf, einen Becher, einen Krug Wein und einen kleinen Tisch samt Stuhl vorfinden; in zwei Stunden dürfte alles fertig sein.«


  »Danke«, sagte Jim. »Dann ziehe ich mich jetzt zurück.«


  Er eilte die Wendeltreppe an der Innenwand des Wehrturms hinunter und stellte fest, daß sein Schluckauf irgendwann aufgehört hatte. Folglich konnte er den Palas betreten und sich zu den anderen setzen, ohne unangenehm aufzufallen. Allerdings achtete er nun sehr genau darauf, nicht zuviel zu trinken. Als Lachlan ihm nachschenken wollte, gebrauchte er abermals die Magie als Ausflucht.


  »Zuviel Wein«, erklärte er bedeutungsvoll, »kann einen Zauberspruch verderben.«


  Lachlan und die anderen wirkten angemessen beeindruckt. Jim langte kräftig zu, und als Liseth sich zu ihnen gesellte, bat er sie, ihm zusätzlich zu dem Krug Wein einen Krug mit Dünnbier ins Zimmer zu stellen.


  Sobald wie möglich ging er wieder nach oben und stellte fest, daß sich der schmutzige und vollgestopfte Raum stark verändert hatte. Jetzt war er vollkommen sauber - jedenfalls nach den Maßstäben des vierzehnten Jahrhunderts. Die Korblaterne an der Wand brannte, und darunter war weiterer Brennstoff aufgehäuft. Das Bett, der Stuhl, der Wein und das Bier, alles war so, wie Liseth es versprochen hatte.


  Jim hatte es für ratsam gehalten, das Bett zu akzeptieren, obwohl er es nicht brauchte. Jetzt, wo er allein war, legte er die zusammengerollte Matte auf den Boden. In Wahrheit hatte er lediglich ungestört schlafen wollen. Er war sich ziemlich sicher, daß niemand, nicht einmal Liseth oder Herrac, eintreten würde, ohne vorher anzuklopfen. Er rollte die Matte aus, wickelte sich darin ein und war eingeschlafen, ehe die erste Korblaterne heruntergebrannt war.


  Es war eine der Nächte, die wie im Flug zu vergehen schienen. Er schlief auf der Stelle ein und wachte von einem Klopfen an der Tür wieder auf.


  »Einen Augenblick!« rief er.


  Er wickelte sich aus und rollte die Matte zusammen, dann schenkte er sich ein wenig Bier ein, trank und schauderte von dem Geschmack. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen, ging zur Tür und öffnete sie. Auf dem Gang stand Liseth. Er ließ sie eintreten.


  »Mein Vater weckt bereits meine Brüder, Mylord«, sagte sie. »Ich wollte Euch persönlich wecken. Wenn ich Euch beim Ankleiden behilflich sein kann...«


  »Das ist sehr freundlich von Euch«, entgegnete Jim. Im Moment war er noch zu benommen, um mehr zu sagen als diese paar Worte. Währenddessen war sie neben ihn getreten und betrachtete im fahlen Licht, das durch das Fenster sickerte, neugierig das Bett.


  »Habt Ihr denn gar nicht geschlafen, Mylord?« fragte sie, als Jim die Matte hochhob und sie sich unter den Arm klemmte.


  »Ich hatte noch etwas zu erledigen«, antwortete Jim so bedeutungsvoll, wie es ihm zu dieser frühen Stunde möglich war. »Ich bin sicher, Ihr habt dafür Verständnis.«


  »Aber gewiß doch!« Liseth musterte ihn neugierig.


  »Würdet Ihr mich einen Augenblick allein lassen? Es dauert nicht lange. Laßt niemanden ins Zimmer.«


  »Ich werde darauf achten, daß niemand dieser Tür auch nur nahe kommt, Mylord!« versicherte Liseth heftig. »Ihr könnt mir vertrauen.«


  »Oh, das tue ich!« sagte Jim. Sie ging hinaus und schloß hinter sich die Tür.


  Jim schnürte eilends den Lederriemen seiner Hose auf und begab sich zum Nachttopf. Es war eine lange Nacht gewesen, und er war kein einziges Mal aufgewacht. Er erleichterte sich, dann band er den Riemen hastig wieder zu und trat auf den Gang.


  »Es tut mir leid, daß ich Euch so lange warten ließ«, sagte er.


  »Lange?« erwiderte Liseth. »Aber es hat doch nur einen Augenblick gedauert, genau wie Ihr gesagt habt.«


  »Ah«, meinte Jim, der mittlerweile hellwach war, »wenn Magie mit im Spiel ist, verändert sich bisweilen das Zeitgefühl. Ihr habt doch bestimmt schon einmal von denen gehört, die von Feen oder Elementargeistern geraubt wurden und die anschließend meinten, sie seien nur Tage fortgewesen, obwohl es in Wirklichkeit Jahre waren?«


  »Aber ja«, sagte Liseth, »meine Amme hat mir viele solcher Geschichten erzählt. Besonders gut erinnere ich mich an die Geschichte vom Aschenputtel - und wie der Prinz, den sie geheiratet hat, ihre Stiefmutter und Stiefschwestern bei der Hochzeit in glühendheißen Schuhen tanzen ließ. Was habe ich da gelacht!«


  »Äh... ja«, meinte Jim.


  Sie gingen die Treppe hinunter, durchquerten die Küche und den Palas und begaben sich in den Stall. Dieser befand sich in einem Vorgebäude, das nicht weit vom Turm auf dem Hof lag.


  Erst jetzt, da Jim das hektische Treiben gewahr wurde, das im Stall herrschte, fiel ihm ein, daß er seine Waffen, seine Rüstung und all die anderen Dinge, die er für einen Zweitagesritt brauchen würde, in Brians Zimmer gelassen hatte. Er wollte sich gerade eine Entschuldigung zurechtlegen, als er seine Ausrüstung neben der Boxentür entdeckte, hinter der sein Streitroß Gorp untergebracht war.


  »Jemand hat meine ganzen Sachen von Brians Zimmer herunterbringen lassen!«


  »Ich war so kühn, dies zu veranlassen«, sagte Liseth. »Hätte ich das nicht tun sollen, Mylord?«


  »Aber nein!« entgegnete Jim. »Ihr habt recht daran getan. Ihr habt genau das ausgewählt, was ich brauchen werde. Ich stehe in Eurer Schuld.«


  »In meiner Schuld?« echote Liseth mit gerunzelter Stirn. »Aber keineswegs, Mylord. Kein einziges Teil gehört mir oder zur Burg de Mer.«


  »Verzeiht meine ungeschickte Wortwahl, Mylady«, sagte Jim. »Wir Magier drücken uns bisweilen etwas anders aus als gewöhnliche Menschen. Ich wollte sagen, ich bin Euch zu Dank verpflichtet.«


  In diesem Moment führte ein Stallbursche Gorp aus der Box. Das Pferd war bereits gesattelt, und Jims Lanze steckte aufrecht in dem Futteral rechts am Sattel.


  »Wenn Ihr es wünscht, Mylord, helfe ich Euch, die Rüstung anzulegen«, sagte Liseth.


  Als Jim sie ansah, fiel ihm auf, daß sie ausgesprochen unterwürfig wirkte. Zum erstenmal kam ihm der Gedanke, daß sie ihn ebenso attraktiv finden könnte wie Danielle o'the Wold, die ihn selbst in Drachengestalt anziehend gefunden hatte. Der Grund war wohl jedesmal der gleiche, nämlich die magische Aura, die ihn umgab. Danielle hatte sich vorgestellt, er sei ein verzauberter Prinz. Oder zumindest hatte Danielle damals den Eindruck erweckt, obwohl sie möglicherweise lediglich Dafydd, mit dem sie mittlerweile verheiratet war, hatte eifersüchtig machen wollen.


  Die Magie und alles, was damit zusammenhing, schien auf die Bewohner dieser Welt eine ebenso große Faszination auszuüben wie Lotterien in der Welt, in der Jim aufgewachsen war und die er verlassen hatte. Beidesmal waren Träume im Spiel, Träume von Wundern und Reichtümern, die selbst denen, die nur von ferne mit der Magie in Berührung kamen, zugänglich zu sein schienen. Dabei standen die Chancen, daß diese Träume Wirklichkeit wurden, bei den Lotterien eins zu einer Million; gleichwohl aber war es erregend, sich im Dunstkreis der Magie zu bewegen.


  Jim machte sich eilends daran, die Rüstung anzulegen, und hielt nur kurz damit inne, um von dem Brot und dem Fleisch zu essen und von dem Wein zu trinken, die herumgereicht wurden. Liseth ging ihm derweil zur Hand. Er beeilte sich um so mehr, als Herrac und seine fünf Söhne bereits vollständig gerüstet zu Pferde saßen, während Lachlan nahezu fertig war -wenngleich er vom Vorabend noch ein wenig benommen schien. Ohne erkennbaren Grund blickte er Jim und Liseth finster an.
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  Mit der aufgehenden Sonne zur Rechten ritten sie nordwärts, und Jim mußte zugeben, daß sie eine recht ansehnliche Streitmacht bildeten. In einem ausgezeichneten Buch über die Grenze Schottlands hatte er einmal gelesen, die meisten Grenzbewohner brächten es fertig, mitten in der Nacht binnen zwanzig Minuten eine bewaffnete Streitmacht aufzustellen, um Viehräuber zu verfolgen.


  Er selbst ritt an der Spitze der kleinen Truppe, die in Zweierreihen ritt, wenn der Platz ausreichte, und im Gänsemarsch, wenn der Weg zu schmal wurde. Neben ihm ritt Sir Herrac, der in seiner Rüstung gewaltig wirkte und auf einem großen Pferd mit einem massigen Kopf saß, dem das Gewicht des Reiters und des eigenen Panzers keine Mühe zu bereiten schien.


  Jim hatte diese Position nicht bewußt gewählt, doch hatte man sie ihm so offensichtlich aufgedrängt, daß er nicht hatte ablehnen können.


  Abermals war er ein Opfer der geradezu lächerlichen, für das vierzehnte Jahrhundert typischen Einstellung geworden, in den Ranghöchsten auch die geborenen Anführer zu sehen - oder ihnen die Führerschaft zumindest dem Anschein nach zu überlassen.


  Gleich hinter ihm ritten Lachlan und Sir Giles, die es beide viel eher verdient hätten als er, die Führung zu übernehmen. Eigentlich hätte Dafydd ebenfalls an der Spitze reiten sollen - allerdings war es natürlich ausgeschlossen, daß ein Bogenschütze gegürtete Ritter anführte, ganz gleich unter welchen Umständen.


  Es bereitete ihm Unbehagen, daß bei dem bevorstehenden Überfall alle - selbst ein so alter, erfahrener Krieger wie Herrac, der sich in dieser Gegend auskannte - erwarten würden, daß Jim das Kommando führte. Und das alles bloß deshalb, weil er bei seiner Ankunft in dieser Welt die Dummheit begangen hatte, zu behaupten, er sei ein Baron, da er gemeint hatte, dies werde ihm von Nutzen sein.


  Diese Behauptung hatte ihm bislang allerdings mehr Ärger als Vorteile eingebracht.


  So gelassen er sich nach außen hin gab, so sehr war sein Inneres in Aufruhr. Das wenige, das er über Hinterhalte wußte, konnte man in einen Fingerhut hineintun und würde doch nicht einmal mit einem Mikroskop etwas erkennen. Zumal wenn es um Hinterhalte ging, bei denen Kämpfer und Waffen des vierzehnten Jahrhunderts zum Einsatz kamen.


  Verdammt noch mal, dachte er, besser wäre es gewesen, wenn die Zeit ausgereicht hätte, abermals mit Snorrl Verbindung aufzunehmen und ihn von dem geplanten Hinterhalt in Kenntnis zu setzen. Vor allem aber hätte er sich noch einmal mit den Kleinen Leuten treffen und ihnen das Versprechen abringen sollen, sich an der Entscheidungsschlacht gegen die Hohlmenschen zu beteiligen. Leute wie seine Begleiter zäumten das Pferd fast immer von hinten auf.


  Selbst Herrac schickte sich soeben bedenkenlos an, einen Gesandten zu entführen und eine Truhe mit Gold zu rauben, die dem König von Schottland gehörte, ohne sich zuvor vergewissert zu haben, ob seine Nachbarn ihm bei der Schlacht, die sich aus dem Überfall ergeben würde, auch beistehen würden.


  Jim hätte Lachlan MacGreggor am liebsten gefragt, wie sich der Schotte den Überfall ursprünglich vorgestellt hatte. Allerdings wäre es unhöflich gewesen, wenn er sein Pferd hätte zurückfallen lassen. Er würde sich so lange gedulden müssen, bis sie entweder rasteten oder ihren Bestimmungsort erreichten.


  Wie sich herausstellte, legten sie unterwegs keine Pausen ein, die es ihm erlaubt hätten, ein paar Worte mit Lachlan zu wechseln. Jim mußte warten, bis sie die Stelle erreicht hatten, die Lachlan für einen Hinterhalt ausgewählt hatte.


  Sie hatten ein wenig abseits des Weges haltgemacht. Eine Lichtung war es nicht gerade, aber dafür standen die Fichten hier nicht sonderlich dicht. Gleichwohl reichte der Platz aus, um die Pferde abzusatteln, auf dem Boden Platz zu nehmen und sich am mitgebrachten Brot, Fleisch und Wein zu laben.


  »Jetzt habt Ihr den Ort gesehen«, meinte Lachlan, als sie gegessen hatten und nur mehr dem Wein zusprachen. »Ein hübsches Plätzchen, nicht wahr?«


  Dem konnte Jim nur zustimmen.


  Der Weg - seine Gefährten bezeichneten ihn als Straße - war nichts weiter als ein Trampelpfad. Ein Wagen hätte ihn wohl befahren können, jedoch nur dann, wenn es sich um einen sehr schmalen Wagen handelte. Im Grunde bot der Weg lediglich zwei Reitern nebeneinander Platz.


  In beide Richtungen war das Gelände vergleichsweise eben. Von der Stelle aus, wo sie sich im Moment befanden, stieg der Boden auf einer Länge von fünfundsiebzig bis hundert Metern beiderseits des Weges jedoch an. Beide Böschungen waren dicht mit Bäumen bestanden, was für den größten Teil der Gegend galt, durch die sie bislang gekommen waren.


  Beide Böschungen waren nicht besonders steil. Im Moment lagerten sie etwa zwanzig Meter vom Weg entfernt und befanden sich höchstens anderthalb Meter höher. Der Boden war mit einem dichten Teppich von Fichtennadeln gepolstert, der das Geräusch der Hufe weitgehend verschluckte; zu Fuß würde man sich fast lautlos bewegen können.


  Sie hatten kein Feuer gemacht, weil sie ihre Anwesenheit nicht verraten wollten. Außerdem stand die Sonne mittlerweile im Zenit, und es war so warm, daß Jim sich in seinem Wams und seiner Rüstung unbehaglich fühlte. Seinen Gefährten schien die Wärme ebensowenig etwas auszumachen wie Brian und Dafydd die Kälte auf dem Weg zur Burg de Mer.


  Vom Standpunkt der Bewohner des vierzehnten Jahrhunderts aus betrachtet, war die Temperatur etwas, worauf man keinen Einfluß hatte; daher ignorierte man sie einfach, wenn man sie mittels Kleidung oder schützender Mauern nicht mildern konnte. Das Prinzip war das gleiche wie bei den Griechen des Altertums, die angeblich keine Kopfschmerzen hatten.


  »Es nähert sich noch niemand über die Straße«, sagte Herrac. »Ich glaube, es wird noch eine Weile dauern, bis sie sich blicken lassen. Ich könnte mir vorstellen, daß sie noch mehrere Stunden von uns entfernt sind. Wenn die Sonne sich nach Westen wendet und sie bis dahin noch immer nicht zu sehen sind, werden sie wahrscheinlich erst morgen auftauchen. Was meint Ihr dazu, Lachlan?«


  »Da habt Ihr wohl recht«, antwortete Lachlan. »Sie werden bei Sonnenuntergang haltmachen und das Nachtlager aufschlagen. MacDougall legt Wert auf Bequemlichkeit. Er wird darauf achten, daß ein Feuer brennt und daß Speis und Trank bereitstehen, wenn es dunkel wird.«


  »Das habe ich mir gedacht«, meinte Herrac. »Somit bleibt uns ausreichend Zeit, unser weiteres Vorgehen abzusprechen. Was befehlt Ihr, Mylord?«


  Da hatte er es wieder, dachte Jim schicksalsergeben. Er führte das Kommando, ob er wollte oder nicht. Vielleicht würden die anderen ihm Hinweise geben, ob das, was er ihnen sagte, auch durchführbar war. Jedenfalls hoffte er das. Plötzlich hatte er eine Idee.


  Eine Möglichkeit stand ihm als Anführer immerhin offen. Und zwar konnte er seine Mitstreiter auffordern, ihre Meinung kundzutun. Normalerweise hieß das, lediglich die Meinungen der Unteranführer einzuholen. Da sie aber zu wenige waren, um mehr als einen Anführer zu haben, konnte er alle auffordern, sich zu äußern.


  »Ich muß besser über die Situation Bescheid wissen, bevor ich über unser weiteres Vorgehen entscheiden kann«, sagte Jim. »Lachlan, vielleicht solltet Ihr erst einmal darlegen, was Ihr ursprünglich vorhattet.«


  »Das habe ich doch schon gesagt«, antwortete Lachlan, der neben ihm saß. Sie hatten sich im Schneidersitz auf den Kiefernnadeln niedergelassen und einen Kreis gebildet. »Sie werden in Zweierreihen angeritten kommen, mit MacDougall an der Spitze, der vielleicht ein Packpferd nachführt; dann kommen wohl etwa sechs bis acht Bewaffnete, welche die beiden Pferde mit dem Gold in der Mitte mitführen werden. Auf ein Signal hin stürzen wir uns zu Fuß auf sie...«


  Er wandte sich an Herrac.


  »Von den kleineren Scharmützeln her, die wir gemeinsam bestanden haben, werdet Ihr Euch bestimmt noch erinnern, wie ich dabei vorgehe«, sagte er. »Es kommt darauf an, sich unter die Pferde zu ducken, ihnen mit dem Dolch den Bauch aufzuschlitzen und auf der anderen Seite wieder hervorzukommen. Die Pferde bäumen sich auf, und die meisten Reiter stürzen zu Boden. Die Gestürzten lassen sich dann mühelos niedermachen. MacDougall wird kaum Gegenwehr leisten, wenn seine Männer erst einmal überwältigt sind. Einer von uns sollte ihm jedoch den Weg versperren, damit er nicht mit den Packpferden davongaloppiert, während wir das Nachsehen haben.«


  »Nun ja...«, setzte Jim an, doch Herrac fiel ihm ins Wort.


  »Wollt Ihr etwa vorschlagen«, sagte Herrac, und obwohl er seine Stimme kaum gehoben hatte, grollte sie doch drohend unter dem Schatten der Fichten dahin, »daß wir alle absitzen und zu Fuß angreifen?«


  »Dies wäre von Vorteil«, antwortete Lachlan.


  »Ich hätte eigentlich gedacht, Ihr wüßtet besser, was einem Ritter geziemt!« rief Herrac empört. »Als ich zum Ritter geschlagen wurde und meinen Eid geleistet habe, dachte ich nicht im Traum daran, die Lanze aus der Hand zu geben und mein Pferd im Stich zu lassen, um dann wie ein Gemeiner zu Fuß weiterzukämpfen! Ebensowenig hatte ich im Sinn, mich unter den Bauch eines Pferdes zu ducken und ihm den Bauch aufzuschlitzen wie irgendein nackter Heide! Wenn ich kämpfe, dann kämpfe ich als Mann und als Ritter, und zwar zu Pferd, Schild an Schild und Schwert gegen Schwert, wenn kein Raum mehr für die Lanze bleibt. Und so sollen auch meine fünf Söhne kämpfen.«


  »Das meine ich auch, Vater!« rief Giles.


  »Ach, Ihr seid ja schon ebenso närrisch wie die Engländer!« meinte Lachlan angewidert. »Und Ihr wollt Northumbrier sein!«


  Das Ganze drohte sich zu einem Streit zwischen den beiden wichtigsten Männern des Unternehmens auszuwachsen. Jim machte sich eilends daran, die Meinungsverschiedenheit zu schlichten.


  »Ich lege Wert auf die Meinung eines jeden erfahrenen Mannes«, sagte er. »Es könnte sich durchaus als zweckdienlich erweisen, auf verschiedene Arten zu kämpfen. Und wenn Lachlans Vorgehensweise für ihn die beste ist, dann sollte er sich ihrer bedienen...«


  Er blickte in die Runde.


  »Was meinen die anderen dazu?« fragte er.


  »Zumindest einer hat sich seine Meinung bereits gebildet«, sagte Herrac. »Lachlan, steht Ihr dafür ein, daß dieser MacDougall harmlos ist?«


  »Wenn Ihr meint, ob er die Waffen strecken wird, wenn wir seine Männer getötet haben«, sagte Lachlan, auf einmal wieder in seinen Dialekt verfallend, »so besteht daran kein Zweifel. Wenn Ihr aber meint, ob er Euch nicht etwa doch ein Messer zwischen die Rippen rammen könnte, wenn Ihr gerade nicht hinseht, so wäre ihm das durchaus zuzutrauen.«


  Herrac wandte sich an seinen jüngsten Sohn.


  »Christopher«, sagte er, »du wirst MacDougall zu Pferd den Weg versperren. Wohlgemerkt, du rührst dich nicht von der Stelle. Du darfst ihm unter keinen Umständen nahe kommen!«


  Christopher lächelte nicht. Lachlan wandte sich zu ihm um.


  »Christopher«, sagte er, »Ihr seid zwar jung, aber Manns genug, MacDougall mit der Lanze ebenso wirkungsvoll aufzuhalten wie eine ganze Armee.«


  Der Sechzehnjährige machte den Eindruck, als wollte er widersprechen, traute sich in Gegenwart seines Vaters aber nicht.


  »Jawohl, Sir«, antwortete er gequält.


  »Denkt bloß daran, Euch nicht von der Stelle zu rühren!« fuhr Lachlan fort. »Denn wenn Ihr Euch ihm nähert, könnte er meinen, ihm bliebe keine andere Wahl, als um sein Leben zu kämpfen. Und dann, mein Junge, könntet Ihr gezwungen sein, gegen einen schweren Mann mit einiger Erfahrung kämpfen zu müssen. Dann würde ich Euch keine großen Chancen einräumen. Wenn Ihr aber Euer Pferd zügelt und mit angelegter Lanze und geschlossenem Visier auf der Stelle verharrt, dann wird er bei Eurer Größe glauben, einer der Paladine von Artus' Tafelrunde sei wieder zum Leben erwacht und stünde jetzt vor ihm.«


  Ein winziges Lächeln hellte Christophers bedrückte Miene auf.


  »Wie es aussieht«, sagte Herrac, »will Lachlan unbedingt zu Fuß kämpfen, während ich und meine Söhne auf jeden Fall zu Pferd kämpfen werden. Wie fügt sich das nun in Eure Pläne, Mylord?«


  Jim beschloß, einen Versuchsballon steigen zu lassen.


  »Habe ich Euch richtig verstanden«, fragte er Herrac ernst, »daß Ihr Euch weigern würdet, zu Fuß zu kämpfen, selbst wenn ich es Euch befehlen würde?«


  »Sir James«, sagte Herrac, und in seiner förmlichen Anrede schwang eine ganz andere Bedeutung mit, als wenn er Jim mit >Mylord< angeredet hätte, »ich bin ein Ritter und muß meine Ritterehre ebenso wahren wie die Ehre meiner Söhne. Wir werden nicht zu Fuß kämpfen.«


  Nun, dachte Jim, damit wäre dieser Punkt erledigt. Mittlerweile war er daran gewöhnt, daß ihm die mittelalterlichen Gewohnheiten sein Handeln diktierten. Offenbar war es Herrac mit seinen Worten ernst. Und das bedeutete, daß er notfalls mit seinem Leben dafür eintreten würde.


  »Es schickt sich nicht für einen Bogenschützen«, brach die sanfte, aber deutlich vernehmbare Stimme Dafydds das Schweigen, das allmählich peinlich zu werden drohte, »in Gegenwart von Edelleuten das Wort zu ergreifen. Allerdings hielte ich es gleichwohl für falsch, wenn ich nicht darauf hinweisen würde, daß ich aus der Deckung der Bäume heraus und aus möglichst naher Entfernung wohl sechs bis acht Reiter aus dem Sattel schießen könnte, ohne daß einer von Euch auch nur einen Finger zu rühren brauchte.«


  Diese Äußerung rief erneutes Schweigen hervor. Jim sah ein, daß er tatsächlich das Kommando würde übernehmen müssen, wenn er vermeiden wollte, daß die ganze Unternehmung in Zwietracht endete.


  »Nun gut«, sagte er hastig. »Dann befehle ich folgendes. Lachlan, Ihr werdet wie von Euch geschildert mit dem Dolch in der Hand unter den Bäuchen zweier Pferde hindurchtauchen und auf der anderen Seite wieder hervorkommen. Allerdings möchte ich, daß Ihr keine Pferde mit Reitern angreift, sondern diejenigen, welche das Gold tragen. Wenn Ihr deren Packgurte durchschneidet und auch nur die Hälfte des Goldes auf die Straße fällt, werden unsere Gegner weniger geneigt sein zu flüchten. Und währenddessen...«


  Er wandte sich an Herrac.


  »... werdet Ihr, Sir Herrac, mit Euren Söhnen zu Pferd die Reiter angreifen, wie Ihr es wünscht. Aber wenn Christopher den Weg versperrt, seid Ihr nur zu fünft, und mit mir macht das sechs, während wir es mit mindestens sechs Gegnern zu tun haben werden. Ich bezweifle nicht, daß Ihr Euch diesen Sechsen für mindestens ebenbürtig erachtet. Gleichwohl geht es mir vor allem darum, den Sieg mit möglichst geringen Verlusten zu erringen.«


  Er hielt inne, um Atem zu schöpfen.


  »Und deshalb«, fuhr er fort, »werdet Ihr, Dafydd, im Wald Stellung beziehen und mit Euren Pfeilen so viele gegnerische Reiter wie möglich aus dem Sattel holen, bevor sich einer von uns blicken läßt. Sir Herrac, Ihr reitet in dem Moment mit Euren Söhnen los, wenn Dafydd seine Pfeile verschossen hat. Lachlan, Ihr greift im selben Moment an, im Vertrauen darauf, daß man auf die Packpferde mit dem Gold in der allgemeinen Verwirrung nicht achten wird. Habt Ihr das auch alle verstanden?«


  Er hatte mit Vorbedacht nicht gefragt, ob seine Anweisungen auch genehm wären, sondern von vornherein so getan, als hielte er dies für selbstverständlich. Dies erwies sich als kluger Schachzug. Niemand erhob Einwände. Lachlan und Sir Herrac nickten vielmehr, während Dafydd lediglich lächelte.


  »Also gut!« meinte Lachlan aufgekratzt und griff zum Weinschlauch. »Dann bleibt uns nichts weiter übrig, als auf ihr Eintreffen zu warten. Ich für meinen Teil finde, daß das Gold schon so gut wie unser ist.«


  Er schenkte allen Wein ein.


  Wie sich herausstellte, sollte Herrac mit seiner Prophezeiung recht behalten. MacDougall ließ sich erst am Vormittag des nächsten Tages blicken.


  Als erstes sahen sie aus ihrem Versteck im Wald in der Ferne etwas golden aufblitzen. Dabei handelte es sich allerdings nicht um das Gold, mit dem die Hohlmenschen bezahlt werden sollten, sondern um den Goldbesatz des Überrocks, den der Reiter an der Spitze über dem Panzer trug.


  Abgesehen von dem Wimpel, der an einem Stab am Sattel des Anführers flatterte, kündeten das blitzende Gold und das Wappen auf dem Überrock, das Lachlan sogleich als MacDougalls Wappen erkannte - vom Nahen ihrer Opfer.


  In der Deckung der Bäume warteten sie ab, bis MacDougall und seine Begleiter nur noch etwa dreißig Schritt von den beiden Bodenerhebungen entfernt waren. Dann wandte Jim sich an seine Gefährten.


  »Christopher«, sagte er zum jüngsten de Mer, »Ihr solltet mindestens ein Dutzend Schritt weiterreiten und Euch verdeckt halten. Erst in dem Moment, in dem wir angreifen, reitet Ihr zwischen den Bäumen hervor und versperrt den Weg.«


  Er wandte sich an Herrac und an Sir Giles.


  »Sir Herrac, Sir Giles«, sagte er, »Ihr solltet mit Euren Söhnen weiter unten Aufstellung nehmen, da Ihr Platz brauchen werdet, um vor dem Angriff Geschwindigkeit aufzunehmen.«


  Lachlan hatte sich bereits bis auf den Kilt entkleidet und schien entschlossen, auch diesen noch mitsamt dem Schwert und dem Schild abzulegen, um sich mit nichts weiter als dem Dolch in der Hand auf den Gegner zu stürzen.


  »Lachlan«, sagte Jim, »Ihr solltet Euch möglichst nahe am Weg postieren, denn Ihr seid weniger auffällig als ein gepanzerter Reiter. Ihr solltet Euch hinter einem Baum verstecken, selbst wenn Ihr ein Stück weit hervorschaut, damit Ihr es nicht so weit zu den Packpferden mit dem Gold habt.«


  »Nun ja«, meinte Lachlan mit erstaunlicher Zurückhaltung.


  »Verzeiht mir, Sir James«, sagte Herrac, »aber wie ich Lachlan kenne, wäre es besser, ihn nicht so nahe am Weg zu postieren.«


  »Aye!« warf Lachlan hastig ein. »Aye, habt nur keine Angst, ich würde nicht rechtzeitig zur Stelle sein. Aber ich muß weiter oben warten.«


  »Ach«, meinte Jim verwirrt. Doch da anscheinend weder Lachlan noch Herrac weitere Erklärungen abgeben wollten, gab es wohl einen Grund, den anzusprechen im Moment unpassend gewesen wäre; deshalb fand er sich wohlweislich damit ab.


  »Also gut, Lachlan«, sagte er, »sucht Euch eine Stelle aus. Ich vertraue darauf, daß Ihr das Richtige tun werdet. Da ich mich eigentlich dicht bei Euch halten wollte, werde ich mich in diesem Fall Euch beiden, Sir Herrac und Sir Giles, anschließen, falls es Euch recht ist.«


  »Es wäre uns eine Ehre, Mylord«, erwiderte Giles rasch, ehe sein Vater antworten konnte.


  »Eine Ehre, in der Tat«, knurrte Herrac mit einem vorwurfsvollen Blick auf Giles, da dieser ihm mit der Antwort zuvorgekommen war.


  Die Kolonne rückte allmählich näher. Jim, der bei den de Mers in der Deckung der Bäume wartete, vernahm hinter sich auf einmal ein leises Geräusch. Zunächst wollte er seinen Ohren nicht trauen. Doch dann hörte er es wieder, und diesmal war ein Irrtum ausgeschlossen.


  Es war ein Schluckauf.


  Als er sich zu Herrac umsah, verzog der Grenzritter allerdings keine Miene. Nichts deutete darauf hin, daß er das Geräusch ebenfalls gehört hatte.


  Er brauchte auch gar nichts zu sagen, dachte Jim bei sich. Was er gehört hatte, war ein Schluckauf, und der Verursacher war weiter entfernt, als er zunächst gedacht hatte. Die einzige Person, die dafür in Frage kam, war Lachlan.


  Offenbar wurde Lachlan unmittelbar vor einem Kampf stets von einem Schluckauf befallen. Jim hielt es für ausgeschlossen, daß es sich dabei um ein Zeichen von Angst handelte. Lachlan war einfach nicht der Typ, der es in einem solchen Moment mit der Angst bekam. Wahrscheinlich handelte es sich um eine Reaktion auf die Anspannung vor dem Kampf. Aber interessant war es doch.


  Es war sogar hochinteressant, denn als er in der Burg vom vielen Wein Schluckauf bekam, hatte Lachlan seinem Erstaunen Ausdruck verliehen und gemeint, Jim könne so früh am Nachmittag doch wohl kaum betrunken sein. Vielleicht hatte Lachlan gemeint, er habe jemanden getroffen, der an dem gleichen Gebrechen litt wie er, und Jim habe soeben eine aufwühlende Nachricht erhalten.


  Jedenfalls war kaum damit zu rechnen, daß die Reiter, die soeben das Wegstück zwischen den beiden Böschungen erreicht hatten, den Schluckauf hören würden.


  MacDougall kam immer näher. Er war ein stattlicher Mann und bot einen prachtvollen Anblick, wie er da mit kerzengeradem Rücken auf seinem wundervoll herausgeputzten und gepanzerten Pferd saß. Er ritt etwa drei Pferdelängen vor einem Stallburschen, der auf einem kleinen, zotteligen Pferd mit breiten Hufen saß und ein weitaus besseres, mit Gepäck beladenes Pferd nachführte. Etwa eine Pferdelänge hinter ihm folgten in Zweierreihen die leichtgepanzerten Krieger, acht an der Zahl. Offenbar sollten sie das Gold bewachen, das - wie Lachlan vorausgesagt hatte - in zwei mit kunstvollen Schnitzereien verzierten Truhen untergebracht war, die von zwei Packpferden getragen wurden.


  Im Vertrauen darauf, daß Dafydd von sich aus den besten Moment zum Angriff auswählen würde, verzichtete Jim darauf, ein Signal zu geben. Daher kam es, daß er gleichwohl überrascht war, als auf einmal die letzten vier Männer, die hinter den Goldtruhen herritten, aus dem Sattel kippten oder sich in verkrümmter Haltung auf den Hals ihres Reittieres vorbeugten.


  Dann geschah auf einmal alles gleichzeitig.


  Hinter Jim ertönte ein wilder Schrei. Lachlan rannte splitternackt an ihm vorbei und auf die Straße, wobei er Herrac und seine Söhne, die soeben ihre Pferde in Bewegung setzten, hinter sich ließ.


  Dann waren die Pferde in Bewegung, und wie bei allen Kämpfen, an denen Jim bislang teilgenommen hatte, nahm er alles nur noch schemenhaft wahr.


  Sein Streitroß Gorp prallte gegen einen Baum, so daß er hinter die de Mers zurückfiel. Als er im nächsten Moment die Straße erreichte, war Herrac bereits damit beschäftigt, einem der Bewacher, dem er an Größe und Kraft weit überlegen war, das Lebenslicht auszulöschen, während Giles einem weiteren Krieger übel zusetzte.


  Auf den ersten Blick sah alles gut aus, doch dann bemerkte Jim, daß einer von Herracs Söhnen bereits am Boden lag und daß die beiden anderen trotz ihrer Größe und Stärke von ihren Gegnern zurückgedrängt wurden.


  Es war eine Frage der Erfahrung. Jim zweifelte nicht daran, daß ein Vater wie Herrac darauf achtete, daß seine Söhne sich täglich im Gebrauch der Waffen übten und Scheingefechte miteinander austrugen. Doch alle Vorbereitung der Welt vermochte einen Kampf auf Leben und Tod nicht aufzuwiegen. Dies hatte Jim am eigenen Leib erfahren müssen.


  Lachlan hatte die Packgurte der beiden Pferde, welche die Truhen mit dem Gold trugen, erfolgreich durchtrennt, und beide Truhen lagen mittlerweile auf der Erde. Nun tänzelte er mit dem Dolch in der Hand splitternackt um MacDougalls Stallburschen herum, der eine Streitaxt mit kurzem Griff hervorgeholt hatte.


  Der zweitjüngste von Herracs Söhnen drohte derweil von seinem Gegner aus dem Sattel gehauen zu werden und benötigte dringend Hilfe, die seine Brüder ihm allerdings nicht zuteil werden lassen konnten - und das galt auch für Herrac und Giles.


  Auf einmal kochte die Erregung in Jim hoch. Mit einem Schrei, der geeignet war, das Blut in den Adern gefrieren zu lassen, trieb er Gorp die Sporen in die Seite und stürzte sich ins Getümmel, um William zu Hilfe zu eilen.
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  Jim prallte gegen den Bewaffneten, der William de Mer bedrängte, und versetzte ihm gleichzeitig einen Hieb mit dem Schwert, der diesen fast aus dem Sattel warf. Zur Wucht des Zusammenstoßes trug nicht nur sein eigenes Gewicht bei, sondern auch das seines massigen Pferdes Gorp, das zudem in Rage war. Jim hatte ihm bisher noch nie die Sporen gegeben. Um es jemandem heimzuzahlen, ganz egal wem, schlug es mit den Vorderhufen auf das kleinere Pferd des Bewaffneten ein, daß man hätte meinen mögen, Gorp sei ein ausgebildetes Streitroß.


  Jim hatte keine Zeit, dies angemessen zu würdigen, denn er hatte genug mit dem Bewaffneten zu tun. Diesem gelang es zwar, sich wieder im Sattel aufzurichten, doch fand er sich jetzt, da er es mit einem zweiten Gegner zu tun hatte, der in den Steigbügeln stand und von höherer Warte auf ihn einschlug, auf einmal in der Defensive wieder.


  William, der sich an sein Pferd klammerte und sich entfernte, beachtete er nicht mehr, sondern tat sein Bestes, sich auf die veränderte Situation einzustellen und sich ganz auf den Zweikampf mit Jim zu konzentrieren.


  Wäre die Begeisterung nicht mit Jim durchgegangen - erst später wurde ihm klar, daß er sich wohl von Lachlan hatte mitreißen lassen, denn ein nackter, bewaffneter Mann, der sich auf mehrere gepanzerte Gegner stürzte, hatte etwas Erschreckendes an sich -, hätte er sich womöglich weniger gut behauptet. So aber nahm Jim sich ein Beispiel an Herrac und fuhr einfach fort, seinen Gegner aus dem Sattel zu hämmern.


  Auf einmal kehrte Ruhe auf dem Schlachtfeld ein. Pferde und Männer standen, saßen oder lagen keuchend still. Niemand regte sich, bis Herrac so behende wie ein Zwanzigjähriger aus dem Sattel sprang und zu seinem Sohn rannte, der aus dem Sattel gefallen war.


  »Alan!« schrie er gequält auf. Er fiel neben dem jungen Mann auf die Knie und bettete Alans schlaffen Kopf auf sein Knie. »Alan...«


  Mit bebenden Fingern löste er Alans Helmverschnürung und nahm ihm den Helm ab. Der junge Mann war aschfahl im Gesicht, die Augen hatte er geschlossen.


  Auf einmal verspürte Jim eine grauenhafte Leere. Alan war der älteste Sohn. Für Herrac wäre der Tod seines Erstgeborenen ein äußerst schwerer Schlag, denn all die Jahre über hatte er Alan darauf vorbereitet, seine Nachfolge als Herr über die Burg und die Ländereien anzutreten.


  Jim saß ab, drängte sich an Lachlan und den anderen Söhnen vorbei und kniete neben Alan nieder. Er hielt die Hände über Alans schlaffen, offenen Mund und lächelte Herrac an, der Alans Kopf hielt und leicht schwankte.


  »Er atmet noch«, sagte Jim.


  Herrac brach in Tränen aus.


  »Helft mir!« sagte Jim zu seinen Söhnen. »Wir müssen ihm die Rüstung ausziehen - und zwar behutsam. Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  Die Ankündigung eines Magiers, sich nach Kräften für Alan einsetzen zu wollen, weckte Sir Giles und seine Brüder aus der Trance auf, mit der sie Alan angestarrt hatten. Sie drängten sich um Alan und nahmen ihm behutsam die Rüstung ab.


  Jim tastete vorsichtig Alans Körper ab, entdeckte jedoch keinerlei Verwundung. Er nahm Alans schlaffen Arm und tastete nach dem Puls. Sein Herz schlug langsam, aber regelmäßig. Jim legte die Stirn in Falten, glättete sie aber rasch wieder, als er die Angst in Herracs Augen aufblitzen sah.


  »Ich habe den Eindruck, daß Alan vollkommen unverletzt ist«, sagte Jim. »Ich könnte mir allerdings vorstellen, daß er eine Gehirnerschütterung hat...«


  Er sah zu den beiden Brüdern auf, die in Alans Nähe gewesen waren, als sie die Bewaffneten angegriffen hatten.


  »Hat einer von Euch gesehen, was passiert ist?«


  »Der Bewaffnete hat ihn einmal getroffen«, antwortete Hector. »Ich hatte nicht den Eindruck, daß es ein kräftiger Hieb war, Sir James, trotzdem fiel Alan sogleich aus dem Sattel.«


  »Hmm...«, machte Jim.


  Er untersuchte den Schädel unter dem ungebärdigen Haar, das jetzt, da der Helm entfernt war, allmählich wieder Form annahm.


  »Es könnte sich um eine Gehirnerschütterung handeln«, wiederholte er. Die anderen nahmen wohl an, er glaube, Alan sei in Ohnmacht gefallen. Da er sich auf diesem Gebiet unsicher fühlte und er die de Mers nicht weiter beunruhigen wollte, beließ er sie auch weiterhin in ihrem Irrtum.


  »Bringt mir Wasser oder Wein«, sagte er.


  Man gehorchte ihm. Jim schwenkte ein paarmal die Hand darüber und murmelte halblaut vor sich hin, damit die Zuschauer meinten, etwas Magisches ginge vor. Dann nahm er ein zusammengerolltes Stück Stoff aus einer Tasche, die Angie ihm innen ins Hemd eingenäht hatte, tauchte es in den Wein - natürlich hatten sie ihm Wein gebracht und kein Wasser - und befeuchtete behutsam Alans Gesicht.


  Zunächst einmal passierte gar nichts; doch dann flatterten Alans Lider, und er schlug die Augen auf.


  »Was... Was ist los?« murmelte er verwirrt. »Vater... ich meine... Mylord, wo bin ich?«


  »Ihr liegt auf dem Boden, mein Junge«, sagte Lachlan laut. »Einer von MacDougalls Leuten hat Euch niedergeschlagen. Erinnert Ihr Euch jetzt?«


  »Ja... ja... Ich erinnere mich.« Alan schaute suchend umher, dann richtete sich sein Blick auf seinen Vater. Herrac faßte seinen ältesten Sohn bei der Hand. " »Alan!« sagte er. »Du bist unverletzt!«


  »Aber ja doch, Vater«, sagte Alan. »In meinem ganzen Leben habe ich mich noch nicht besser gefühlt. Verzeiht mir, daß ich im Liegen mit Euch rede...«


  Er setzte sich auf und faßte sich auf einmal mit beiden Händen an den Kopf.


  »Was hast du?« rief Herrac.


  »Kopfschmerzen, Vater...«, stieß Alan hervor. »Ich war nur nicht darauf gefaßt.«


  Jim packte den jungen Mann bei den Schultern und drückte ihn mit sanfter Gewalt auf die Erde nieder.


  »Bleibt noch ein Weilchen liegen«, sagte er. »Bringt mir eine Jacke oder ein Kleidungsstück von einem der Toten oder der Gefangenen.« Die Gefühllosigkeit seiner Stimme überraschte ihn. Die zwei Jahre, die er in dieser Welt zugebracht hatte, hatten ihn jedoch verändert. »Und dann bringt mir noch ein paar Decken, denn ich möchte nicht, daß Alan friert. Wir wollen erst einmal abwarten, ob die Kopfschmerzen nicht nachlassen.«


  »Es geht schon wieder, Sir James«, sagte Alan. »Ich schäme mich, es überhaupt erwähnt zu haben. Laßt mich hoch...«


  »Bleib liegen!« befahl Herrac. »Du tust, was Sir James dir sagt!«


  »Ja, Vater«, antwortete Alan und ließ sich auf das Kleiderbündel zurücksinken, das ihm einer seiner Brüder unter den Kopf geschoben hatte.


  Die anderen waren damit beschäftigt, den Toten sowie den Stallburschen zu entkleiden, der allerdings nicht tot war, sondern bloß einen Arm nicht mehr gebrauchen konnte; seine Axt steckte in einem Baum am Wegrand, als wäre sie von einer geübten Hand geschleudert worden - wahrscheinlich von Lachlan.


  »Sir Herrac«, sagte Jim, »wärt Ihr so gut, einen Moment bei Alan zu bleiben, während wir uns um die anderen Dinge kümmern? Lachlan, ich glaube, wir sollten ein paar Worte mit MacDougall reden.«


  »Aye. Das sollten wir!« antwortete Lachlan mit einem boshaften Grinsen. Er betastete die Spitze seines Dolchs.


  »Ich habe lediglich von >reden< gesprochen!« sagte Jim. »Kommt mit. Ihr auch, Giles.«


  Sie ließen Sir Herrac bei Alan zurück und gingen zu MacDougall hinüber, der nach wie vor auf dem Pferd saß und die reglose, funkelnde, eisenumschlossene Gestalt des jungen Christopher nicht aus den Augen ließ. Der Sechzehnjährige hatte sein Wort gehalten. Es sah ganz so aus, als habe er nicht einmal mit einem Muskel gezuckt, und auf Jim, der sich ihm und MacDougall nun zu Fuß näherte, machte Herracs jüngster Sohn, wie er da mit angelegter Lanze den Weg versperrte, einen wirklich gefährlichen Eindruck.


  Der Mann im goldbesetzten Überrock blickte ihnen entgegen.


  »Tja nun, Ewen«, meinte Lachlan voller Genugtuung, »wie es aussieht, werdet Ihr wohl ein Weilchen unser Gast sein!«


  »Sir«, sagte Jim, »was immer Euer Rang ist...«


  »Er führt den neumodischen Titel eines Vicomte«, warf Lachlan ein.


  »Werter MacDougall«, sagte Jim, »ich bin Sir James Eckert, Baron de Bois de Malencontri. Ihr seid mein Gefangener. Steigt vom Pferd.«


  »Und zwar unverzüglich, Ewen.« Lachlan betastete abermals die Spitze seines Dolchs. »Ich würde Euch wirklich empfehlen, Euch zu beeilen.«


  MacDougall schwang sich ohne Hast aus dem Sattel. Im Stehen wirkte er weniger eindrucksvoll, denn er war gut eine Handbreit kleiner als Jim. Sein schmales Gesicht mit den hohen Wangenknochen drückte tiefen Abscheu aus.


  »Heutzutage kann man einfach nicht mehr reisen, ohne von irgendwelchen Wegelagerern belästigt zu werden«, murmelte er und griff sich unter den Überrock. Sogleich hatte er Lachlans Dolch an der Kehle, und er hielt mitten in der Bewegung inne.


  »Ich wollte nur ein Taschentuch hervorholen«, sagte MacDougall leise und holte langsam ein dünnes Tuch hervor, das eher zu einer Frau gepaßt hätte. Es duftete schwach nach Parfüm. »Aus irgendeinem Grund herrscht hier ein übler Geruch.«


  »Macht nur so weiter«, drohte Lachlan, »dann habt Ihr bald keine Nase mehr, mit der Ihr riechen könntet. Habt Ihr den Namen des Mannes zur Kenntnis genommen, dessen Gefangener Ihr seid? Es handelt sich um Sir James Eckert - den Drachenritter.«


  Die Wirkung seiner Worte traf Jim gänzlich unvorbereitet. MacDougall verlor die Fassung.


  »Der... Drachenritter?« stammelte MacDougall. »Der... Hexer?«


  »MAGIER!« explodierte Jim, auf einmal über die Maßen erbost. »Dem nächsten, der das Wort >Hexer< gebraucht, wird das noch leid tun!«


  »Ja, ja, Sir James!« sagte MacDougall mit bebender Stimme. Er war ebenso weiß im Gesicht geworden wie Alan, als man ihm den Helm abgenommen hatte. »Gewiß, Herr Magier. Selbstverständlich bin ich Euer Gefangener. Was wollt Ihr von mir?«


  Jim überlegte rasch. Er blickte sich nach den de Mers um, die sich um den am Boden liegenden Alan drängten. MacDougall war Herrac und seinen Söhnen noch nicht nahe genug gekommen, als daß er sie erkannt haben könnte, und es war besser für ihn, wenn er möglichst wenig wußte. Jim wandte sich an Lachlan.


  »Lachlan«, sagte er, »würdet Ihr den Vicomte in Eure Obhut nehmen? Wir werden diesen Ort sobald wie möglich verlassen. Wie ich sehe, ist nicht einmal mehr der Stallbursche auf den Beinen. Sind die verwundeten Bewaffneten noch transportfähig?«


  »Nicht mehr!« antwortete Lachlan mit einem boshaften Grinsen. »Ich habe allen die Kehle durchgeschnitten. Wenn wir Glück haben, wird man glauben, eine Bande Viehdiebe habe sie ausgeraubt und an Ort und Stelle getötet.«


  Jim unterdrückte ein Schaudern. Ein solches Blutbad lief seinen Moralvorstellungen völlig zuwider, aber so war es in dieser Zeit eben Sitte. Wertvolle Gefangene, von denen man ein Lösegeld zu erwarten hatte, wurden verschont. Die anderen wurden kurzerhand getötet, damit man sie nicht durchfüttern mußte.


  »Nun gut«, meinte Jim. »Gebt auf den Vicomte acht. Ich gehe zu dem Ritter, der ihn bewacht hat. Achtet darauf, daß unser Gefangener nicht in die Nähe der anderen gelangt. Habt Ihr mich verstanden?«


  Er hatte Christopher absichtlich als >Ritter< bezeichnet, um MacDougall die Schmach zu ersparen, von einem gemeinen Krieger in Schach gehalten worden zu sein. Allerdings schien ihn das nicht sonderlich aufzumuntern.


  »Glaubt Ihr etwa, ich wäre geistig zurückgeblieben?« meinte Lachlan verächtlich. »Natürlich habe ich Euch verstanden!«


  »Schon gut«, sagte Jim und ging zu Christopher hinüber, der nach wie vor zu Pferd saß. Christopher bewegte sich nicht, als Jim sich ihm näherte. Jim legte ihm die Hand aufs gepanzerte Knie.


  »Ihr habt Eure Sache gut gemacht, Christopher«, sagte er leise.


  »Ich habe mich nicht von der Stelle gerührt, Sir«, dröhnte Christopher im Innern seines Helms. »Genau wie Vater gesagt hat.«


  »Sprecht leise«, sagte Jim. »Es ist besser, wenn unser Gefangener im goldenen Überrock nur mich und Lachlan erkennt. Ihr seid von Eurer Pflicht entbunden. Reitet zu Eurem Vater und Euren Brüdern. Einer von ihnen soll mir mit geschlossenem Visier Bescheid geben, sobald Alan wieder reiten kann.«


  Gerade noch rechtzeitig fiel ihm etwas ein.


  »Ich meine, wenn er wirklich reiten kann und dies nicht nur behauptet. Seine Kopfschmerzen sollten deutlich nachgelassen haben, bevor er auch nur aufzustehen versucht, und beim kleinsten Anzeichen von Benommenheit muß er sich gleich wieder hinlegen. Sorgt dafür, daß er im Schritt reitet und begleitet ihn bis zur Burg. Dort bringt ihn augenblicklich ins Bett. Dies sind meine Anordnungen als Magier. Seid Ihr imstande, sie Eurem Vater Wort für Wort zu wiederholen?«


  »Wort für Wort, Mylord«, antwortete Christopher mit leiser Stimme.


  Jim hatte keinen Anlaß, daran zu zweifeln. In dieser Zeit, in der schriftliche Nachrichten, außer bei den Angehörigen des Priesterstandes, die sich des Lateins bedienten, weitgehend unbekannt waren, wurden Botschaften im allgemeinen mündlich formuliert, und man vertraute darauf, daß der Bote sie dem Adressaten wortwörtlich übermittelte. Dies war eine pure Notwendigkeit, und folglich waren die meisten Leute auch dazu imstande.


  »Nun gut«, sagte Jim. »Richtet Eurem Vater weiterhin aus, daß Lachlan und ich mit dem Gefangenen in einiger Entfernung vorausreiten oder Euch folgen werden, damit MacDougall unter keinen Umständen erfährt, wer Ihr seid. Es wäre sinnlos, die Burg de Mer in Schwierigkeiten zu bringen. Es könnte durchaus sein, daß Lachlan und ich nicht dorthin zurückreiten, sondern mit dem Gefangenen für mehrere Nächte im Freien lagern werden. Zum gegebenen Zeitpunkt nehmen wir mit Sir Herrac Verbindung auf. In der Zwischenzeit sollte er herausfinden, ob seine Nachbarn bereit sind, eine Streitmacht aufzustellen und sich mit dem Kleinen Volk zu vereinen, falls es mir gelingen sollte, die Kleinen Leute dazu zu überreden, mit uns gegen die Hohlmenschen zu kämpfen.«


  »Auch das«, sagte Christopher, »werde ich ihm wortwörtlich ausrichten.«


  »Gut«, sagte Jim. »Reitet nun zu Eurem Vater zurück. Wir bringen Lachlan seine Kleider und lassen ihn ebenfalls aufsitzen. Dann werde ich entscheiden, wie es mit uns dreien weitergehen soll.«


  Es dauerte noch ein gute halbe Stunde, bis man Alan aufs Pferd helfen und aufbrechen konnte. In der Zwischenzeit hatten Alans Brüder zwei Pferde der getöteten Krieger mit dem Gold beladen.


  Lachlan hatte sich währenddessen angekleidet und war anschließend zu Jim und MacDougall hinübergeritten, der anscheinend zuviel Respekt vor Jim hatte, um ein Gespräch mit ihm zu beginnen.


  Jim war es nur recht, eine Weile nicht reden zu müssen. Er überlegte angestrengt, wie es weitergehen sollte. Als erstes mußte er Verbindung mit Snorrl aufnehmen. Und dann mit Liseth, da sie allein ihn zu den Kleinen Leuten führen konnte.


  Er vermutete, daß Lachlan nicht sonderlich erfreut darüber sein würde, den Gefangenen während Jims mehrtägiger Abwesenheit allein bewachen zu müssen. Womöglich würde er MacDougall einfach den Dolch zwischen die Rippen stoßen.


  Die Antwort auf diese Fragen fiel Jim nicht leicht. Lachlan würde nur bis zu einem gewissen Grad Befehle entgegennehmen; keinesfalls würde er sich Jim so bereitwillig unterordnen wie Herracs Söhne oder auch Herrac selbst.


  In einem Punkt aber hatte Jim bereits eine Entscheidung gefällt. Sie würden nicht zur Burg zurückreiten. Diese Neuigkeit mußte er Lachlan möglichst schonend beibringen. Zum Glück blieb ihm bis dahin noch ein wenig Zeit. Zunächst einmal würden sie Herrac und seinen Söhnen in einiger Entfernung folgen, bis sich ihre Wege irgendwann trennten. Dann konnte er dem Schotten immer noch sagen, daß sie Herrac nicht heimbegleiten würden. Lachlan würde die Aussicht, mit dem Gefangenen mehrere Tage im Wald verbringen zu müssen, bestimmt nicht gefallen.


  Einstweilen jedoch ritten er, Lachlan und MacDougall ein Stück weit in den Wald, um Herrac und seine Söhne vorreiten zu lassen.


  Jim nahm an, daß Lachlan einverstanden wäre, MacDougall darüber, wer außer ihm und Jim noch an dem Überfall beteiligt war, im unklaren zu lassen. Folglich schwieg Lachlan, als die de Mers in einiger Entfernung vorbeiritten, so daß MacDougall sie in ihrer Rüstung unmöglich erkennen konnte.


  Anschließend machten sie sich daran, den de Mers zu folgen. Sie hatten sechs Stunden gebraucht, um die Stelle zu erreichen, wo sie dem kostbar gewandeten Clanchef aufgelauert hatten. Alan hielt sich an seine Anweisungen und ritt im Schrittempo, was bedeutete, daß alle anderen sich seinem Tempo anpassen mußten, und für den Rückweg noch länger brauchten.


  Es ging bereits auf den Abend zu, und die Bäume, die an dieser Stelle des Weges weniger dicht standen, warfen lange Schatten in Richtung der noch immer verborgenen Meeresküste, als Jim den Eindruck gewann, er sollte sich allmählich von Herrac und seinen Söhnen trennen. Da er Lachlan allmählich reinen Wein einschenken mußte, beschloß er, die Sache schnell hinter sich zu bringen.


  »Lachlan«, sagte er, »ich glaube, wir sollten den Gefangenen absitzen lassen und an einen Baum binden, um ungestört ein paar Worte miteinander reden zu können.«


  Lachlan lächelte MacDougall boshaft an und zwinkerte ihm zu. Das Zwinkern sollte wohl seine Bereitschaft signalisieren, MacDougall mit dem Dolch alle möglichen Qualen zuzufügen. Soweit Jim erkennen konnte, reichte diese wortlose Drohung aus, ihren Gefangenen in Angst und Schrecken zu versetzen.


  Bislang hatte MacDougall kein einziges Wort gesagt. Er schwieg auch dann noch, als sie vom Weg abbogen und bei einer Eiche absaßen.


  Lachlan übernahm es selbst, MacDougall die Hände hinter dem Baumstamm festzubinden. Obwohl MacDougall mit keiner Miene zuckte, war Jim klar, daß Lachlan die Lederriemen übermäßig fest angezogen hatte. Dennoch verkniff er sich eine Bemerkung.


  »So, das hätten wir«, sagte Lachlan, trat zurück und begutachtete sein Werk. »Das sollte Euch für ein Weilchen beschäftigen, Ewen.«


  »Früher«, meinte MacDougall gedehnt, »habt Ihr doch eigentlich ganz passabel englisch gesprochen. Wie kommt es, daß Ihr diese Fähigkeit anscheinend verloren habt?«


  »Ach was«, entgegnete Lachlan. »Da irrt Ihr Euch aber. So rede ich immer. Ich bin durch und durch Schotte. Während Ihr im Innern halb Franzmann und halb Engländer seid.«


  MacDougall erwiderte darauf nichts, und Jim führte Lachlan in den Wald, bis sie außer Hörweite des Gefangenen waren, ihn aber immer noch sehen konnten. Die drei Pferde hatten sie mitgenommen, damit sie MacDougall für den Fall, daß er sich befreien sollte, jederzeit einholen konnten.


  »Nun gut«, sagte Lachlan ohne eine Spur von schottischem Akzent, »was habt Ihr vor?«


  »Das werde ich Euch sagen«, antwortete Jim. »Ich glaube, wir sind weit genug geritten.«


  »Weit genug?« echote Lachlan verdutzt. »Was meint Ihr damit?«


  »Wir wollen doch nicht, daß er die Burg de Mer und Sir Herrac und dessen Familie erkennt, nicht wahr?« fragte Jim.


  »Auf gar keinen Fall!« erwiderte Lachlan. »Aber wenn es bloß darum geht, wäre es wohl am einfachsten, wenn wir ihm die Kehle durchschneiden. Ich dachte, Ihr hättet einen besonderen Grund, ihn mitzuschleppen.«


  »Das habe ich auch«, sagte Jim. »Erinnert Ihr Euch noch? Ich will mich auf magische Weise in seinen Doppelgänger verwandeln.«


  »Und was hält Euch davon ab?« explodierte Lachlan. »Dann bringt es eben hinter Euch!«


  »Ich fürchte, so leicht ist das nicht«, meinte Jim. Allmählich wurde ihm unbehaglich zumute. Sollte es zu Handgreiflichkeiten kommen, war er mindestens fünf Zentimeter größer und zehn bis fünfzehn Pfund schwerer als Lachlan. Trotzdem war er keineswegs überzeugt davon, es mit ihm aufnehmen zu können. Lachlan hatte außergewöhnlich breite Schultern, und im Umgang mit den Waffen, die er bei sich führte, war er Jim zweifellos überlegen. In dieser Situation galt es behutsam vorzugehen.


  »Ihr müßt verstehen«, sagte Jim, »daß es mit Ähnlichkeit allein nicht getan ist. Für den Fall, daß ihm die Hohlmenschen schon einmal begegnet sind, muß ich mir seine Ausdrucksweise und Gestik aneignen und mir einprägen, wie er sich bewegt.«


  »Was würde es schon schaden, wenn Ihr Euch ein wenig anders bewegt und anders redet als er?« fragte Lachlan. »Wenn Ihr ausseht wie er, dann seid Ihr auch MacDougall. Weshalb sollten sie daran zweifeln?«


  »Ich glaube, Ihr unterschätzt die Hohlmenschen«, sagte Jim.


  »Das tue ich nicht!« blaffte Lachlan.


  »Mit Verlaub«, sagte Jim, »aber ich wollte Euch nicht zu nahe treten. Da ich jedoch ein Magier bin, verstehe ich so manche Dinge, die gewöhnlichen Sterblichen verschlossen sind. Die Hohlmenschen sind ebenfalls keine gewöhnlichen Sterblichen. In Wirklichkeit sind sie Gespenster. Es mag schon sein, daß Ihr nichts merken würdet, wenn sich jemand von einem anderen äußerlich nicht unterscheidet. Ihnen allerdings könnte es sehr wohl auffallen. Soweit ich sehe, gibt es nur eine Möglichkeit, dies zu verhindern. Ich muß mindestens einen Tag mit MacDougall verbringen und ihn beobachten.«


  »Vielleicht müßt Ihr das«, meinte Lachlan - dann hellte sich seine Miene auf. »Vielleicht aber auch nicht. Mir fällt nämlich gerade ein, daß ich Euch sagen kann, wie der Mann geht und steht und redet. Kenne ich ihn nicht seit vielen Jahren vom Hof und von vielen anderen Gelegenheiten her? Alles, was Ihr wissen müßt, könnt Ihr auch von mir erfahren. Ewen ist dabei überhaupt nicht vonnöten.«


  »Es tut mir leid«, sagte Jim, »aber das ist er doch. Es freut mich außerordentlich, daß Ihr mir dies alles sagen könnt. Aber ich muß ihn dennoch eine Zeitlang mit eigenen Augen beobachten. Das bedeutet, daß wir mit ihm im Wald bleiben müssen. Was ich Euch fragen wollte, ist folgendes - kennt Ihr vielleicht einen Unterschlupf in der Nähe, wo wir für einen Tag unterkriechen könnten?«


  Lachlan sah lange zu Boden, ohne zu antworten. Dann blickte er auf.


  »Ja«, sagte er. »Ich wäre schließlich ein Tor, würde ich nicht zugeben, daß an Euren Worten etwas dran ist. Also gut, wir werden im Wald übernachten, und ich kenne auch einen geeigneten Ort. Es ist noch ein ganzes Stück bis dorthin, und es geht ein bißchen bergauf, aber dort gibt es eine Hochweide mit einer Hütte in der Nähe. Die Hütte wird zumindest den Regen abhalten, und wir können Feuer machen, ohne daß der Wind die ganze Wärme gleich wieder fortweht. Laßt uns gleich aufbrechen.«


  Und so geschah es. Sie brauchten über eine Stunde bis ans Ziel. Die Sonne stand mittlerweile dicht über dem Horizont, und die letzte halbe Stunde über war es Jims Ansicht nach mehr als nur ein bißchen bergauf gegangen, denn sie hatten absitzen und die Pferde bisweilen mit Gewalt hinter sich herzerren müssen.


  Als sie jedoch schließlich zu der Hochweide gelangten, stellte sich heraus, daß noch kein Vieh darauf weidete. Und tatsächlich stießen sie in einer kleinen Mulde der abschüssigen Weide auf eine Hütte, die an drei Seiten vor dem Wind geschützt war.


  Lachlan rieb sich vergnügt die Hände, während sie sich der Hütte näherten. »Jetzt wollen wir mal sehen.«
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  Das Innere der Hütte machte einen ausgesprochen primitiven Eindruck. In dem fensterlosen Raum war lediglich eine einfache Bettstatt und ein Rauchabzug über einer Feuerstelle auf dem nackten Erdboden.


  Es war schmutzig und stank, was Jim bereits von größeren Behausungen her gewohnt war, darunter auch von einigen Burgen, die er bislang kennengelernt hatte. Da die Hütte anscheinend seit einigen Monaten unbewohnt war, hatte sich der Gestank aus Körperausdünstungen, Fellgeruch und einem halben Dutzend namenloser Gerüche weitgehend verflüchtigt. Und der Dreck war bloße Erde. Sie konnten sich durchaus glücklich schätzen. Es hätte weitaus schlimmer kommen können.


  Sie banden die Pferde an Pflöcken fest, die in die Lehmwände der Hütte eingelassen waren, und schleppten das Sattelzeug hinein. Lachlan legte Ewen MacDougall als erstes Fußfesseln an.


  Der Clanchef hatte die ganze Zeit über geschwiegen. Seinen ersten Schrecken darüber, daß er jetzt Jims Gefangener war, hatte er anscheinend überwunden. Dennoch war er nach wie vor auf der Hut und hatte sich offenbar vorgenommen, nichts preiszugeben. Er redete nur, wenn er gefragt wurde.


  Sie entfachten ein Feuer, und zum Glück zog der meiste Qualm durchs Dach ab. Mit tränenden Augen nahmen sie so dicht wie möglich am Feuer Platz und bereiteten eine Mahlzeit aus dem Fleisch und dem Brot, das sie mitgebracht hatten. Jim bestand darauf, daß sie mit MacDougall teilten, wenngleich Lachlan meinte, dies sei eine Verschwendung des wertvollen Proviants.


  Als sie gegessen hatten, unternahm Jim den Versuch, mit MacDougall ins Gespräch zu kommen.


  »Mylord«, sagte er blinzelnd zum ebenfalls blinzelnden Ewen MacDougall, »es wäre für uns beide hilfreich, wenn wir uns ein wenig unterhalten würden. Ich weiß, weshalb Ihr hier unterwegs wart und weshalb Ihr das Gold bei Euch hattet. Ich weiß alles über Eure Pläne. Allerdings wird daraus nichts werden. Euren Plänen ist es bestimmt, zu Asche zu werden, wie ein Haus, das Feuer gefangen hat. Ob Ihr dabei zu Schaden kommt oder nicht, hängt allerdings davon ab, ob Ihr bereit seid, mit mir zusammenzuarbeiten.«


  Er wartete, doch MacDougall schwieg.


  »Nun, was ist?« fragte Jim. »Wollt Ihr nun offen mit mir reden oder nicht?«


  »Ach, wir verschwenden doch bloß unsere Zeit!« meinte Lachlan verächtlich. »Es fehlt ihm am nötigen Verstand, um zu begreifen, was Ihr da sagt. Offenbar hält er sich für einen Mordskerl, dessen Ehre es ihm verbietet, auch nur ein Wort zu sagen.«


  »Das glaube ich nicht«, entgegnete Jim in versöhnlichem Ton, während er MacDougall genau beobachtete.


  »Wartet's nur ab!« meinte Lachlan. Er öffnete die Tür der Hütte und stapfte nach draußen, ohne sich daran zu stören, daß der Mond noch nicht aufgegangen war und daß es im Freien wenig zu tun gab, wenn man nicht gerade seine Notdurft verrichten mußte. Das war wohl auch der Grund, weshalb er hinausgegangen war.


  Jim bemühte sich weiter, mit MacDougall ins Gespräch zu kommen. Offenbar hatte er großen Respekt vor Jim, wollte ihm aber trotzdem nicht helfen. Währenddessen war Lachlan zurückgekommen, und an diesen wandte sich Jim nun.


  »Lachlan«, sagte er, »ich möchte etwas unter vier Augen mit Euch besprechen. Würdet Ihr Euch vergewissern, daß er keinen Ärger macht, solange wir ihn allein lassen?«


  »Das kann ich tun«, antwortete Lachlan. Er verwandte sämtliche Lederriemen von MacDougalls Sattel, um diesen an das Bett zu fesseln, das im wesentlichen ein Kasten mit einer Unterlage aus Heu war.


  »So«, sagte Lachlan und trat zurück. »Das wird eine Weile reichen. Für längere Zeit würde ich diesen schlüpfrigen Burschen allerdings nicht ohne Aufsicht lassen.«


  »Gut.« Jim trat als erster nach draußen und schloß hinter Lachlan die Tür.


  Mittlerweile war der Mond über die Bäume oberhalb der Weide aufgestiegen. Zwar spendete er nur wenig Licht, da er sich gerade in der zunehmenden Phase befand, aber immerhin war es heller, als wenn nur die Sterne geschienen hätten. Jim entfernte sich ein paar Schritte von der Hütte, dann wandte er sich zu dem nur schemenhaft zu erkennenden Lachlan um, der hinter ihm stehengeblieben war.


  »Wie bekomme ich ihn zum Reden?« fragte Jim. »Ich muß ihn studieren - wie er redet, wie er geht, wie er die Hände benutzt. Zahllose Dinge. Aber so wie er jetzt ist, kriege ich gar nichts aus ihm heraus.«


  »Das hätte ich Euch gleich sagen können!« meinte Lachlan angewidert. »Hier auf der Hochweide hat das gar keinen Zweck. Ihr müßtet ihn in einer Umgebung erleben, die dem Hof ähnlich ist, an den er gewöhnt ist, und dies wäre nur in der Burg de Mer möglich. Um zu sehen, wie er sich verhält, müßtet Ihr ihm in der Burg weitgehende Freiheiten gewähren, mit Wachen vor der Tür, die verhindern, daß er flieht.«


  »Aber damit wären die de Mers wieder im Spiel!« sagte Jim. »Das wollte ich ja gerade vermeiden!«


  »Ihr habt keine andere Wahl«, meinte Lachlan. »Wenn Ihr ihn studieren wollt, bleibt Euch gar nichts anderes übrig. Laßt ihn den höfischen Gefangenen spielen, dann könnt Ihr die Verhaltensweisen dieses Mannes studieren, einschließlich der Schmeicheleien, die er Liseth zukommen lassen wird, denn diese wird die einzige Edelfrau sein, die er zu sehen bekommt.«


  Jim schwieg. Eine andere Lösung fiel ihm allerdings auch nicht ein.


  »Wenn ich gewußt hätte, worauf Ihr hinauswollt, hätte ich Euch gleich diesen Vorschlag gemacht«, meinte Lachlan. »Hier oben werdet Ihr nichts aus ihm herausbekommen. Zum einen ist ein solcher Unterschlupf keine angemessene Umgebung für ihn. Des weiteren fehlt es ihm hier an den Edelleuten, vor denen er sich aufspielen kann - die findet er nur bei den de Mers. Dorthin müssen wir ihn bringen, und er muß wissen, wo er ist. Hinterher bringen wir ihn zum Schweigen.«


  Jim zuckte zusammen. Genau das hatte er vermeiden wollen.


  »Ich weiß nicht...«, setzte er an.


  »Seid vernünftig, Mann!« sagte Lachlan. »Das ist ein Lackaffe, der nur auf der richtigen Hochzeit tanzt. Will das denn nicht in Euren Schädel?«


  Jim war diese Situation nicht neu. Er mußte sich ständig daran erinnern, daß ihm diese Menschen im Grunde fremd waren. Nach zweijährigem Aufenthalt in dieser Welt war er sich über die Beweggründe dieser Menschen immer noch im unklaren. In diesem Fall mußte er Lachlan vertrauen und darauf hoffen, daß ihm rechtzeitig eine Möglichkeit einfallen würde, MacDougalls Leben zu retten und zu verhindern, daß die de Mers vom schottischen König zur Rechenschaft gezogen wurden.


  »Also gut«, sagte er, »morgen reiten wir zur Burg.«


  »Jetzt redet Ihr endlich einmal vernünftig«, meinte Lachlan. Der Schotte wandte sich um und stapfte zur Hütte zurück. Jim folgte ihm.


  MacDougall hatte gar nicht erst versucht, sich seiner Fesseln zu entledigen - was ihm von Lachlan allerdings eher Verachtung als Anerkennung einbrachte.


  »Er war immer schon ein rechter Geck«, meinte Lachlan zu Jim. »Er hat befürchtet, wir könnten ihn dabei ertappen, wie er sich halb losgemacht hat, und ihm die Kehle durchschneiden. Ich glaube, wir sollten jetzt schlafen. Aber obwohl er sich nicht gerührt hat, als wir draußen waren, sollten wir doch abwechselnd Wache halten. Wollt Ihr die erste Wache übernehmen, oder soll ich das tun?«


  »Wacht Ihr zuerst«, sagte Jim. Zum einen hatte er keine Lust, sich auf die wahrscheinlich von Ungeziefer wimmelnde Bettstreu zu legen. Zum anderen zermarterte er sich immer noch den Kopf nach einer Lösung für seine wilden Pläne. Er hatte eine ungefähre Vorstellung davon, was er wollte; in der Gestalt von MacDougall wollte er die Hohlmenschen dazu bringen, sich an der Stelle zu versammeln, die Snorrl ihm gezeigt hatte. Die Einzelheiten waren allerdings noch mit allerlei Fragezeichen versehen.


  Und so nahm er in einiger Entfernung vom Feuer Platz, wo der Qualm und die Hitze erträglich waren, während Lachlan auf den Heukasten niedersank und im Handumdrehen eingeschlafen war.


  Zweimal bot sich Jim in dieser Nacht Gelegenheit zum Schlafen, während Lachlan Wache hielt. Er rollte sich in den Umhang ein, wobei er Lachlan gegenüber seine übliche Ausrede gebrauchte, daß es ihm aus magischen Gründen verwehrt sei, ein Bett zu benutzen, und zweimal beobachtete er den schlafenden MacDougall. Als es zu dämmern begann, war er allerdings nicht schlauer als am Abend zuvor.


  Als die Sonne aufging, verspeisten sie die restlichen Vorräte, banden MacDougall los und ließen ihn eine Weile umherhumpeln, damit sein Kreislauf zumindest wieder soweit in Schwung kam, daß er reiten konnte.


  Die Burg de Mer erreichten sie gegen Mittag, wo die ganze Familie sie willkommen hieß und aufforderte, an der hohen Tafel Platz zu nehmen, um zu speisen; auf Jims Bitte hin durfte Ewen MacDougall sich ihnen anschließen.


  Trotz des Weins, des guten Essen und der bequemen Hocker brauchte MacDougall, der die Nacht gefesselt auf dem nackten Erdboden verbracht hatte, noch etwa eine Stunde, bis er allmählich auftaute und sich so verhielt, wie er sich normalerweise beim Besuch einer fremden Burg verhalten hätte.


  Er fing an, sich mit den de Mers zu unterhalten, vor allem mit Liseth, die er vielleicht für jünger, einfältiger und unerfahrener hielt, als sie tatsächlich war. Er spielte sich dermaßen vor ihr auf, daß ihre Brüder immer finsterer dreinschauten. Erst als Jim Herrac, der klug genug war, zu begreifen, was vor sich ging, einen flehentlichen Blick zuwarf, rief dieser seine Söhne zur Ordnung.


  »Vergeßt nicht, Kinder«, sagte er an passender Stelle mit dröhnender Stimme, »MacDougall ist zwar unser Gefangener, aber gleichwohl ein Edelmann und Gast unserer Burg, weshalb wir ihm gegenüber zu Höflichkeit verpflichtet sind. Ich weiß, daß ich mich auf Euch verlassen kann.«


  Auch wenn sie sich über seine Beweggründe im unklaren sein mochten, hatten seine Söhne den unausgesprochenen Befehl gleichwohl verstanden.


  Bald darauf verkündete Jim, der Speis und Trank bereits ausgiebig zugesprochen hatte, er wolle noch mit Liseth über Brian reden und nach seinem Freund sehen, weshalb er Herrac bitte, sie beide bei Tisch zu entschuldigen.


  Herrac erklärte sich sogleich dazu bereit, und Liseth erhob sich eilends. Als sie davongingen, folgte ihnen MacDougalls enttäuschter Blick - der allerdings eher Liseth galt als Jim.


  »Ich möchte wirklich sehen, wie es Brian geht«, sagte Jim, als sie die Wendeltreppe zum Krankenzimmer hochstiegen. »Aber ich möchte auch mit Euch Pläne schmieden. Zunächst aber zu Brian. Wie geht es ihm? Habt Ihr den Verband täglich gewechselt?«


  »Wir haben ihm jeden Morgen den Verband gewechselt, wie Ihr es uns gezeigt habt, Mylord«, sagte Liseth. »Die Verletzung scheint rasch zu heilen - dank Eurer Magie, Sir James, mit geradezu übernatürlicher Geschwindigkeit. Sie blutet kaum noch, wenn der Verband abgenommen wird - was schon an ein Wunder grenzt, wenn man bedenkt, wie sie vorgestern noch aussah. Sir Brian wirkt gut erholt und verlangt immer energischer nach Wein und nach anderer Speise als die Suppe, die wir ihm vorgesetzt haben.«


  »Danke für die Warnung«, entgegnete Jim grimmig. Angesichts der Fortschritte, die Brians Genesung machte, wunderte es ihn nicht, daß dieser allmählich unruhig wurde.


  »Ich werde ihm vielleicht ein wenig Wein und etwas Fleisch und Brot erlauben«, sagte Jim. »Vorher möchte ich mir allerdings die Wunde ansehen.«


  »An einer geschützten Stelle haben wir bereits ein paar Zwiebeln entdeckt«, meinte Liseth. »Die könnten wir als Zutat für Sir Brians Speisen verwenden. Das wäre das erste Frischgemüse in diesem Frühjahr.«


  Jim lief das Wasser im Mund zusammen; gleichzeitig empfand er tiefe Bewunderung für Liseth. Sie mußte schließlich eine eiserne Disziplin bewahrt haben, denn das für den Winter eingelagerte Wurzelgemüse war längst aufgebraucht.


  Als Mensch des zwanzigsten Jahrhunderts hätte er sich niemals träumen lassen, daß man im Mittelalter auf Gemüse - zumindest auf frisches Gemüse - fast neun Monate im Jahr verzichten mußte. Und wenn es endlich Gemüse gab, zumal eines, das man gerne mochte, so währte die Erntezeit häufig nur allzu kurz.


  Es hatte Liseth sicherlich einige Selbstüberwindung abverlangt, die Zwiebeln für Sir Brian aufzubewahren. Andererseits, überlegte Jim, war sie dem unerbittlichen Ehrenkodex wahrscheinlich schon ebenso verpflichtet wie die männlichen Mitglieder der Familie de Mer. Somit war es ganz selbstverständlich für sie, das frische Gemüse für Sir Brian aufzubewahren.


  »Ha!« rief Sir Brian, als Jim und Liseth ins Krankenzimmer traten. »Endlich seid Ihr wieder da, James! Kommt her, damit ich Euch küssen kann!«


  Jim ließ Brians Begrüßung mit Gleichmut über sich ergehen. Brian mochte noch so eng mit ihm befreundet sein, doch haftete ihm gleichwohl der für die Menschen des vierzehnten Jahrhunderts typische Körpergeruch an, der Jim zuwider war, und daß er nun schon seit mehreren Tagen das Bett hütete, machte seinen Geruch auch nicht besser. Das galt auch für sein unrasiertes Gesicht.


  »So!« Brian ließ ihn endlich los. »Und jetzt erzählt mir, wie es Euch ergangen ist.«


  Jim tat ihm den Gefallen, während er die Laken zurückschlug und den Verband abnahm. Der Verband löste sich beinahe mühelos, und als die Wunde offenlag, sickerte nur an einigen Stellen ein wenig Blut heraus. Anzeichen einer Entzündung gab es keine.


  Insgeheim war Jim überrascht. Die Verletzung war zwar lang, aber nicht sonderlich tief gewesen, und daß sie in dieser Umgebung, wo es von Keimen nur so wimmelte, in wenigen Tagen heilte, grenzte an ein Wunder.


  Womöglich heilten Menschen in dieser Welt einfach schneller, dachte er gewagt. Allerdings war Liseth nicht minder überrascht gewesen als er. Doch dann fiel ihm eine vernünftigere - wenn auch immer noch weithergeholte - Erklärung ein. Im vierzehnten Jahrhundert waren die Erwachsenen Überlebende. Für jeden Erwachsenen waren wahrscheinlich vier bis fünf Säuglinge, Kinder und Jugendliche vor Erreichen des zwanzigsten Lebensjahres gestorben.


  Er wußte, daß manche aufgrund von Erbanlagen und Gewöhnung gegen Keime und Viren immun waren, die für andere tödlich waren. Die Bewohner seiner Burg vertrugen ohne weiteres das Wasser aus dem Burgbrunnen - selbst das übelschmeckendste Dünnbier war ihnen allerdings lieber. Als Jim davon probiert hatte, war er anschließend sterbenskrank gewesen. Angie achtete darauf, daß ihr Trinkwasser stets vorher abgekocht wurde.


  Im Moment ging es allerdings darum, Brians Genesungsprozeß zu beurteilen, und dessen war sich der Patient wohl bewußt.


  »Nun, was meint Ihr, James?« platzte Brian heraus. »Ich bin fast geheilt, oder etwa nicht? Es gibt keinen Grund, weshalb ich nicht aufstehen und mich wieder unter Menschen begeben sollte. Wenn Ihr möchtet, werde ich ein, zwei Tage lang noch nicht reiten, aber das ist eigentlich unnötig. Notfalls könnte ich auch gleich in den Sattel steigen.«


  »Ich bezweifle nicht«, sagte Jim, den Bericht von der Ergreifung MacDougalls hintanstellend, »daß Ihr selbst dann reiten könntet, wenn man Euch beide Arme und ein halbes Bein abgehackt hätte. Aber ich brauche Euch voll einsatzfähig, und zwar erst in einigen Wochen; und das bedeutet, daß ich bis dahin Schaden von Euch fernhalten möchte, und dazu gehört auch, daß keine Kleidung an der Wunde scheuert - vom vorzeitigen Reiten ganz zu schweigen.«


  »Ach, kommt schon, James...«, setzte Brian an.


  »Nein, Brian, es ist mein voller Ernst!« fiel Jim ihm ins Wort. »In zwei Wochen brauche ich Euch wirklich -oder sogar schon früher! Ich brauche Euch, und wenn Ihr nur mitreitet, um mich zu beraten. Bei meiner Ehre als Edelmann und kraft meines Rangs als Magier beschwöre ich Euch, noch ein Weilchen im Bett auszuharren!«


  Brian ließ sich schlaff aufs Bett zurücksinken.


  »James«, meinte er kläglich, »Ihr könnt Euch nicht vorstellen, was es heißt, Stunde um Stunde mit den Bediensteten verbringen zu müssen...« Er brach ab und wandte sich an Liseth. »Verzeiht mir, Mylady, ich wollte Euren Bediensteten nicht zu nahe treten. Aber ich muß endlich wieder aufstehen, sonst platze ich noch!«


  Auf einmal wurde Jim klar, daß es dem Ritter ernst war; und wider besseres Wissen gab er nach.


  »Also gut, Brian«, meinte er. »Wir versorgen erst einmal die Wunde, und wenn Ihr bis mittag liegenbleibt und Euch möglichst wenig rührt, tragen wir Euch...«


  »Ich muß nicht getragen werden!« rief Sir Brian.


  »Dann tragen wir Euch, habe ich gesagt.« Jim hob erbost die Stimme. »Laßt mich ausreden - die Treppe hinunter, und Ihr könnt mit uns speisen. Nach dem Essen könnt Ihr vielleicht ein wenig umhergehen. Allerdings sollte Euch jemand begleiten, bloß für den Fall, daß Ihr schwächer seid als Ihr meint.«


  »Ich und schwach?« schrie Brian. »Wo ich die ganze Zeit im Bett gelegen habe? Das kann nicht sein!«


  »Aber so sind die Bedingungen«, sagte Jim. »Erkennt Ihr sie an?«


  Er hielt den Atem an. Wenn Brian ihn weiter drängte, würde er vielleicht noch weiter nachgeben, und das würde Brian womöglich schlecht bekommen.


  »Also gut, James«, sagte Sir Brian, »aber ich schwöre, ich würde mich lieber der Folter unterwerfen, als noch einen Nachmittag mit den Bediensteten zu verbringen!«


  »Einverstanden!« sagte Jim erleichtert.


  »Wie war's jetzt mit einem ordentlichen Schluck Wein?« fragte Brian.


  »Ja, ja, Wein sollt Ihr haben«, antwortete Jim. »Aber bloß einen Schluck, denn beim Essen werdet Ihr bestimmt noch mehr trinken, und Ihr müßt Obacht geben, daß Ihr nicht zuviel zu Euch nehmt. Habt Ihr mich verstanden?«


  »Gelobt sei der Herr und der heilige Stephan!« sagte Sir Brian. »Dann schickt gleich eins von diesen Rindviechern Wein holen, denn so schnell wie die laufen, werde ich bestimmt verdurstet sein, bevor sie wieder da sind.«


  »Du da!« wandte Liseth sich an einen der Bediensteten. »Einen Krug Wein...«


  »Einen halben«, warf Jim eilig ein.


  »Einen halben Krug für Sir Brian!« sagte Liseth.


  Der Mann rannte hinaus.


  Jim und Liseth blieben noch, bis Brian den ersten tiefen Schluck von dem Wein genommen hatte. Dann entschuldigte Jim sie beide, und sie stiegen wieder die Treppe hinunter.


  »Und jetzt«, sagte Jim, als sie auf der Treppe unter sich waren, »solltet Ihr mir genau zuhören. Alles weitere hängt nämlich von Euch ab.«


  »Ja, Mylord!« antwortete Liseth begeistert.


  Als er in ihr strahlendes, junges Gesicht und ihre braunen Augen blickte, schien ihm auf einmal, dies sei die andere Seite der Medaille. Jims, Brians und Dafydds Anwesenheit in der Burg - und zumal die damit einhergehenden Aktivitäten - stellten für die de Mers sicherlich eine willkommene Abwechslung dar.


  Vielleicht galt dies besonders für Liseth, die trotz ihrer Reife noch jung genug war, um sich zu begeistern, wenn sich die Gelegenheit dazu ergab.


  »Ihr müßt mir helfen. Es geht um den Gefangenen -um diesen Ewen MacDougall«, sagte Jim.


  »Ja, Mylord.«


  »Wart Ihr eigentlich dabei, als ich erklärt habe, daß ich beabsichtige, seine Gestalt anzunehmen? Und daß ich dann die Hohlmenschen aufsuchen und sie veranlassen will, sich alle an einem Ort zu versammeln, damit die Grenzbewohner gemeinsam mit dem Kleinen Volk sie ein für allemal vernichten können?«


  »Oh, darüber weiß ich Bescheid, Mylord«, sagte Liseth. »Was soll ich für Euch tun?«


  »Es geht um folgendes«, sagte Jim. »Mit Hilfe der Magie kann ich zwar seine Gestalt annehmen, aber ich muß mir auch seine Verhaltensweisen aneignen. Folglich muß ich ihn in allen möglichen Stimmungen beobachten, zumal wenn er unter Leuten ist. Und da er sich zu Euch hingezogen fühlt...«


  »Meint Ihr wirklich?« fragte Liseth naiv.


  »Aber gewiß doch«, sagte Jim. »Aufgrund Eurer Jugend und Schönheit wie auch durch Eure Klugheit habt Ihr bereits einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht.«


  »Glaubt Ihr das wirklich?«


  »Da bin ich mir ganz sicher«, antwortete Jim. »Ich möchte nun, daß Ihr ihn aus der Reserve lockt. Er wird sich jedenfalls bemühen, Eure Gunst zu gewinnen. Bitte bringt ihn dazu, sich dabei ordentlich ins Zeug zu legen. Zieht das Ganze möglichst in die Länge, bis er...«


  Eigentlich hatte er sagen wollen >bis er versucht, Euch herumzukriegen<, doch da ihm keine passende Übersetzung in die Ausdrucksweise des Mittelalters einfiel, verstummte er kläglich.


  »Ich glaube, ich habe Euch verstanden«, sagte Liseth. »Ihr möchtet, daß ich diesen Herrn aus der Reserve locke, so daß er um meine Gunst wirbt und sich dabei von allen möglichen Seiten zeigt.«


  »Genau!« sagte Jim. »Ihr habt verstanden, worum es geht. Ich hoffe, daß er sich spreizt wie ein Pfau, um Euch zu gefallen. Dabei werde ich ihn beobachten, so daß ich mich später, wenn ich seine Gestalt angenommen habe, Euch gegenüber wie er verhalten kann. Dann müßt Ihr mir sagen, ob ich alles richtig mache. Ihr braucht ihn bloß zu verführen...«


  »SIR!«
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  Jim riß die Augen auf. Liseth hatte sich vollkommen verändert.


  Sie hatte sich kerzengerade aufgerichtet, und ihr Gesicht war bleich und gebieterisch geworden. Ihre Stimme dröhnte mit der gleichen durchdringenden Kraft, die allen de Mers zu eigen war. Jim zuckte zusammen; es hätte ihn nicht gewundert, wenn ihre Stimme im ganzen Wehrturm zu vernehmen gewesen wäre und jeden Moment ihre Brüder auftauchen und sich alle gleichzeitig auf ihn stürzen würden.


  Die noch nicht in den Ritterstand erhobenen Söhne der de Mers mochten gegen erfahrene Kämpen wie MacDougalls Bewaffnete zwar einen schweren Stand haben, doch Jim war kein erfahrener Kämpe - wie Brian ihm mehr als einmal offen ins Gesicht gesagt hatte. Außerdem tat jeder, der über ein wenig gesunden Menschenverstand verfügte, gut daran, vier Gegner, die insgesamt gut und gerne siebenhundert Pfund auf die Waage brachten, aus dem Weg zu gehen.


  Viele Ritter, darunter auch Sir Brian, waren allerdings nicht vernünftig. Jim allerdings schon.


  »Liseth!« sagte er mit einer beschwichtigenden Handbewegung. »Was...«


  »Sir!« Sie hatte sich immer noch nicht wieder entspannt. »Habe ich Euch recht verstanden? Ihr wollt lediglich, daß ich den Mann aus der Reserve locke? Und sonst nichts?«


  »Aber gewiß nicht!« antwortete Jim. »Etwas anderes wäre mir nicht einmal im Traum eingefallen...«


  »Es ist nämlich so, Mylord!« sagte Liseth. »Ich muß auf meine Ehre achten und auf die meiner Familie! Ich bin noch Jungfrau und unverheiratet! Ich kann einfach nicht glauben, daß ein Herr wie Ihr mir nahelegt...«


  »Aber ich habe Euch doch gar nichts nahegelegt!« widersprach Jim. »Wie ich soeben darlegen wollte, wäre mir ein solcher Vorschlag, wie Ihr ihn mir unterstellt, niemals in den Sinn gekommen. Ich habe mir bloß gedacht, Ihr könntet ihn in aller Öffentlichkeit aus der Reserve locken. Wenn der Raum nicht voller Menschen ist, braucht Ihr ihn gar nicht zu beachten. Haltet Euch nur fern von ihm! Ich möchte bloß sehen, wie er sich in der Öffentlichkeit verhält.«


  Liseth wurde unvermittelt wieder umgänglich, von deren >Sir!< Jim eben noch die Ohren geklungen hatten.


  »Verzeiht mir, wenn ich Euch mißverstanden habe«, sagte sie und schlug die Augen nieder. »Ich bin schließlich noch ein junges, naives Mädchen. Es fällt mir nicht immer leicht, den Gedankengängen eines Magiers zu folgen, der alt genug ist, um mein -Vater sein zu können.«


  Jim zuckte innerlich zusammen. Er war sich absolut sicher, daß er höchstens acht Jahre älter war als Liseth. Allerdings wäre es unklug gewesen, sie auf ihren Irrtum hinzuweisen. Hauptsache, sie hatte sich wieder beruhigt.


  »Ganz im Gegenteil«, meinte er beschwichtigend. »Für Euer Alter seid Ihr ausgesprochen klug. Ich nehme an, das habt Ihr von Euren Eltern geerbt, und dazu beigetragen hat zweifellos auch die Verantwortung, die Ihr für die Burg übernommen habt, in der es all die Jahre über keine andere Frau Eures Ranges gab. Bloß deshalb mache ich Euch einen solchen Vorschlag, weil ich weiß, daß Ihr Männer im Zaum zu halten versteht. Ihr werdet MacDougall nur so weit an Euch heranlassen, wie Ihr es wünscht. Ich bin mir sicher, daß Ihr dazu fähig seid.«


  »Das würde ich nicht abstreiten wollen«, sagte Liseth. »Teilweise mögt Ihr wohl recht haben. Ich bin in der Burg auf mich allein gestellt und habe dabei auch einiges über den Umgang mit Männern gelernt. Also gut, ich werde tun, was Ihr verlangt. Allerdings bitte ich Euch, mir dabei freie Hand zu lassen und mir zu vertrauen, ganz gleich, wie ich mich MacDougall gegenüber verhalten werde. Ihr könnt Euch darauf verlassen, daß ich in Eurem Interesse handeln werde. Ihr mögt bisweilen vielleicht den Eindruck gewinnen, dem wäre nicht so; in diesem Fall bitte ich Euch um ein wenig Geduld. Ihr werdet sehen, daß ich lediglich den sichersten Weg gewählt habe, Euren Wünschen Genüge zu tun.«


  »Ich vertraue Euch vollkommen und bin einverstanden damit, daß Ihr nach Eurem Gutdünken verfahrt«, sagte Jim, der sich gern über die Stirn gefahren wäre, die sich in dem leichten Luftzug auf einmal kühl anfühlte.


  Er beeilte sich, das Thema zu wechseln.


  »Da wäre noch etwas«, sagte er.


  »Ja, Mylord?«


  »Ich möchte mich morgen oder übermorgen mit Snorrl treffen«, sagte Jim, »und mir den Weg zu den Kleinen Leuten zeigen lassen. Ich muß dringend wissen, ob sie bereit sind, uns im Kampf gegen die Hohlmenschen beizustehen. Wißt Ihr übrigens, ob Euer Vater seinen Freunden an der Grenze bereits Bescheid gegeben hat?«


  »Ich glaube ja«, antwortete Liseth. »Aber dazu müßt Ihr ihn selber fragen.«


  »Das werde ich auch. Ich danke Euch«, sagte Jim. »Wenn Ihr Grauflügel sobald wie möglich losschicken würdet...«


  »Das habe ich bereits getan, als Ihr in der Burg eingetroffen seid«, sagte Liseth. »Ich habe mir schon gedacht, daß Ihr mit Snorrl reden wollt. Grauflügel wird ihn bestimmt im Laufe des Tages finden; dann könntet Ihr Snorrl morgen früh treffen. Am besten brechen wir beide zeitig auf. Wenn ich vor Euch aufwache, Mylord, werde ich an Eure Tür klopfen. Solltet Ihr als erster aufwachen, dann weckt mich bitte.«


  »Ich weiß nicht, wo Euer Zimmer liegt«, sagte Jim.


  »Doch, Ihr wißt es«, meinte Liseth. »Ihr habt doch schon darin gezaubert.«


  »Oh!« Jim war peinlich berührt. »Natürlich. Ja, ich werde bei Euch klopfen, sollte ich vor Euch aufwachen.«


  Insgeheim nahm er sich allerdings vor, nichts dergleichen zu tun. Die Gefahr, daß sein Verhalten von den Männern des Familienclans mißverstanden werden könnte, war ihm zu groß.


  Liseths Ausbruch hatte ihm wieder einmal vor Augen geführt, wie hoch Männer und Frauen von Stand ihre Ehre hielten, wenn sie ihr nicht sogar lebenswichtige Bedeutung zugestanden. Er hatte keinen Zweifel daran, daß Brian und Giles für ihre Ehre sterben würden. Und das galt auch für Herrac und die Kinder, die er großgezogen hatte.


  Das Wort eines Mannes oder einer Frau - gleichbedeutend mit >Ehrenwort< - hatte sozusagen den Rang eines heiligen Eides. Ehrlose Menschen von Stand oder sehr hochstehende Personen mochten dagegen bisweilen verstoßen. Sprach sich dies jedoch herum, liefen sie mit Ausnahme der Personen von allerhöchstem Stand Gefahr, daß man ihnen nie mehr Glauben schenkte und daß ihnen diejenigen, deren Ehre niemals beschmutzt worden war, fortan mit Verachtung begegneten.


  »Also gut«, meinte Jim munter, »wenn Ihr Snorrl herbeiholt, damit er mich morgen zu den Hohlmenschen führt, wäre alles geregelt. MacDougall wollte in etwa fünf Tagen mit Vertretern der Hohlmenschen zusammentreffen. Ich werde die große Versammlung wahrscheinlich erst in einer Woche anberaumen können, was auch sein Gutes hat, da sich die Kleinen Leute noch mit den Vertretern der Grenzer beraten müssen und ich bei dem Treffen anwesend sein sollte, um... äh, um mich gegebenenfalls nützlich zu machen. Darüber werde ich noch mit Eurem Vater reden. Wißt Ihr, wo er sich im Moment aufhält?«


  »Ich glaube, er ist bei den anderen im Palas«, antwortete Liseth. »Wenn Ihr wollt, gehe ich schon vor und nehme ihn beiseite, damit Ihr Euch unter vier Augen mit ihm unterhalten könnt.«


  »Das wäre sehr freundlich von Euch«, sagte Jim.


  Mittlerweile waren sie am Fuß der Treppe angelangt.


  »Wartet hier«, sagte sie und eilte durch die Küche in den dahinterliegenden Palas.


  Jim trat von einem Fuß auf den anderen und dachte an das Kleine Volk, an Snorrl, die Grenzbewohner, die Hohlmenschen und an die Schwierigkeiten, die ihm daraus erwachsen könnten, daß die de Mers womöglich meinten, er habe sich Liseth gegenüber ungebührlich verhalten. Eine Frühlingsfliege summte vorbei, die durch eins der offenen Fenster in die Burg gelangt war - lediglich in Brians Zimmer waren die Fenster verglast. Wahrscheinlich war sie auf der Suche nach der Küche. Falls dem so war, hatte sie die richtige Richtung gewählt.


  Schließlich tauchte die überwältigende Erscheinung Herracs in dem Durchgang auf, durch den Liseth zuvor verschwunden war.


  »Mylord«, sagte er, »verzeiht mir, daß ich Euch nicht schon eher beiseite genommen habe, aber ich hielt es für angebracht, vor MacDougall den Schein zu wahren. Wenn Ihr mir folgen würdet, bringe ich Euch in einen Raum, wo wir ungestört miteinander reden können.«


  Er geleitete Jim in einen schmalen Korridor, der an der gebogenen Außenseite des Wehrturms entlanglief und durch das Licht erhellt wurde, das durch die schmalen Schießscharten zu ihrer Rechten fiel. Schließlich hörten die Schießscharten auf, und der Gang führte nur mehr zwischen massiven Wänden einher; lediglich am anderen Ende drang noch etwas Licht durch einige Schießscharten herein.


  Zum Glück war der Gang nicht lang, und ehe sie an dessen Ende angelangt waren, betrat Herrac einen Raum, der unmittelbar an die Außenmauer anschloß und ausreichend Schießscharten aufwies, so daß es dank des nachmittäglichen Sonnenscheins leidlich hell darin war.


  In dem Raum gab es kein Bett, dafür aber mehrere Hocker mit Rückenlehne - Jim hielt diese Bezeichnung für angemessener als die Bezeichnung Stühle -, des weiteren einen Schreibtisch mit Ablagen unter der Tischplatte. Herrac ließ sich auf einen Hocker neben dem Schreibtisch plumpsen und bedeutete Jim, neben ihm Platz zu nehmen.


  »Ich habe Wein für uns bestellt. Soll ich Euch zunächst berichten, was in Eurer Abwesenheit geschehen ist und was ich seitdem in Erfahrung gebracht habe?« fragte er. Dies waren seine ersten Worte, seit er am Fuß der Treppe zu Jim gestoßen war. »Oder habt Ihr zuvor noch etwas Dringenderes zu besprechen?«


  »Nur eine Sache«, sagte Jim, denn er hatte das Gefühl, es diene seinem Selbstschutz, wenn er die Neuigkeit selbst kundtat. »Ich habe Lady Liseth gebeten, mir dabei zu helfen, den Gefangenen so weit aus der Reserve zu locken, daß er seine Eigenarten preisgibt, damit ich mich seiner Verhaltensweisen bedienen kann, wenn ich auf magische Weise seine Gestalt annehme. Lady Liseth ist sich natürlich im klaren darüber, daß es dabei lediglich um MacDougalls Verhalten in der Öffentlichkeit geht. Ich erwarte nicht von Ihr, daß sie die Grenzen der Schicklichkeit überschreitet oder irgend etwas tut, das ihr zuwider wäre.«


  »Damit bin ich selbstverständlich einverstanden«, brummte Herrac. »Ihr seid ein Ehrenmann und würdet meiner Tochter gewiß nicht zu nahe treten. Und hat sie sich damit einverstanden erklärt?«


  »Das hat sie«, sagte Jim, »gerade eben, als wir aus Sir Brians Zimmer kamen. Allerdings wollte ich mich zuvor vergewissern, ob Ihr ebenfalls einverstanden seid.«


  »Um die Wahrheit zu sagen«, meinte Herrac, »hat sie mich eben beiseite genommen und mir davon erzählt, und ich habe Ihr mein Einverständnis gegeben. Übrigens glaube ich nicht, daß sich meine Tochter einem Gast gegenüber ungebührlich verhalten würde.«


  Er legte eine Pause ein.


  »Außerdem dürfte Euch schon aufgefallen sein, daß sie nicht leicht einen Wunsch abschlägt, nicht einmal ihrem Vater.«


  Da Jim bislang nichts anderes bemerkt hatte, als daß die Kinder der de Mers sich Herrac in allen Dingen unterwarfen, rief diese Bemerkung sein Erstaunen hervor, was er allerdings verbarg.


  »Es ist schon seltsam«, fuhr Herrac mehr an sich selbst gewandt fort, »aber die Jungen waren stets die fügsameren. Meiner geliebten Margaret fiel es leichter als mir, Liseth anzuleiten.«


  Er verstummte und blickte an Jim vorbei ins Leere. Jim, der gerade etwas hatte sagen wollen, klappte den Mund wieder zu.


  »Meine Margaret war zu jung, um zu sterben«, sagte Herrac mit eigentümlich erstickter Stimme. »...so plötzlich, aus heiterem Himmel. Es war mitten in der Nacht, und wir lagen im Bett und schliefen. Dann wachte ich auf, denn ich hatte wohl gespürt, wie der Schmerz in ihr aufgeflammt war; wenn man kämpft, spürt man auch durch den Körper seines Waffenbruders hindurch die Wucht eines Hiebes, den dieser einstecken muß. Und da bin ich aufgewacht. >Was hast du?< fragte ich sie. >Halt mich fest!< sagte sie mit erstickter Stimme, und ich schloß sie in die Arme und hielt sie fest, als müßte ich sie vor einem Bären oder Löwen, ja dem Satan persönlich schützen. Und sie klammerte sich an mich...«


  Er hatte die Stimme erhoben, und er schien anzuschwellen, als wollte er den ganzen Raum ausfüllen. Er funkelte das, was nur er allein sehen konnte, haßerfüllt an, und auf einmal waren Jims Nerven so gespannt wie Dafydds Bogen.


  »Dann setzte die zweite Schmerzwelle ein.« Herrac sprach nun nicht mehr zu Jim, sondern nur noch zu sich selbst - allerdings recht leise. »Und diesen Schmerz empfand ich genauso wie sie, einen unsäglichen Schmerz, der mich ebenso durchzuckte wie sie. >Margaret!< schrie ich. Doch da war sie schon tot. Und ich hielt sie in den Armen...«


  Herracs Gesicht war tränenüberströmt, und vorübergehend versagte ihm die Stimme. Er schien immer noch weiter anzuschwellen, während alles andere im Raum, auch Jim, zu schrumpfen schien. Sein Blick war der eines Wahnsinnigen.


  »Ich war bei der Beerdigung«, fuhr er fort, »doch ich sah nur Margaret und hörte nichts. Und dann...«


  Auf einmal klang seine Stimme gepreßt.


  »...wagte sich monatelang niemand in meine Nähe. Vor lauter Angst, ich könnte ihm eine gegen Margaret gerichtete Kränkung nachtragen und ihn töten!«


  Herracs mächtige Faust krachte auf den Tisch, so laut, daß Jim gleichzeitig aufsprang und zusammenzuckte. Es erschien ihm unglaublich, daß ein Wesen aus Fleisch und Blut einen so gewaltigen Schlag gegen die dicke Tischplatte unbeschadet überstanden haben sollte.


  Auf einmal sprang er vom Hocker auf, fiel auf die Knie nieder und begann mit gesenktem Haupt zu beten.


  »Lieber Gott, du hast sie zu dir genommen. Behalte sie in deiner Obhut, bis ich ihr nachfolge und sie deines Schutzes nicht mehr bedarf. Und verzeih ihr alle Sünden, die sie unwissentlich begangen haben mag - denn vorsätzlich hat sie sich gewiß nichts zuschulden kommen lassen. Und schenke mir Geduld und Kraft, damit ich so lange in der Welt ausharre, bis ich alles vollendet habe, was sie gewünscht hätte - bis meine Söhne unbeschadet das Mannesalter erreicht haben und meine Tochter sich um ihre Zukunft nicht mehr zu sorgen braucht und alles geregelt ist, so daß ich hier nicht mehr gebraucht werde...«


  Seine Stimme wurde immer leiser.


  »Amen«, sagte er.


  Langsam richtete er sich auf, nahm wieder auf dem Stuhl Platz und schaute eine Weile blicklos umher, als sähe er Jim und das Zimmer zum ersten Mal.


  Sein Blick stellte sich wieder scharf.


  »In dieser Zeit traute sich nicht einmal das Gesinde in meine Nähe«, sagte er wieder mit ruhiger Stimme. »Speis und Trank brachten mir die Kinder, und abends brachten sie mich zu Bett - vor allem Liseth, obwohl Alan der älteste ist. Ganz allmählich kam ich wieder zu mir - wenngleich mich die Vergangenheit bisweilen noch immer überwältigt und mich die Raserei überkommt.«


  Mittlerweile schaute er wieder ganz vernünftig drein.


  »Verzeiht mir, Sir James«, sagte er, »aber manchmal bricht die Erinnerung über mich herein, und ich kann nichts dagegen tun. Sagt, Ihr habt eine Frau?«


  »Ja«, antwortete Jim.


  »Dann wißt Ihr also, was es heißt zu lieben, auf eine Weise, die selbst den Minnesängern unbekannt ist?«


  »Ja«, antwortete Jim noch leiser als zuvor, mit den Gedanken ganz woanders.


  Herrac wischte sich über das Gesicht und trocknete die letzten Tränen.


  »Aber wir wollten über wichtige Dinge reden«, sagte er. »Ich weiß alles, was meine Tochter mir sagen konnte, und bin über Eure Absichten im Bilde. Ja, ich habe bereits Boten zu einigen Nachbarn geschickt, wie Ihr es wolltet.«


  Jim räusperte sich.


  »Es freut mich, daß Liseth Euch bereits alles erzählt hat«, sagte er, »darum können wir gleich ans Werk gehen. Vielleicht solltet Ihr mir zunächst einmal berichten, wie Eure Pläne von den anderen Grenzbewohnern aufgenommen wurden. Zumal was die Entscheidungsschlacht gegen die Hohlmenschen und die Mitwirkung der Kleinen Leute angeht.«


  »Ich habe bereits bei einigen Nachbarn Erkundigungen eingeholt«, antwortete Herrac. »Ihr solltet wissen, daß wir durchaus fähig sind, uns gegen eine solche Bedrohung wie die Hohlmenschen zu vereinen, auch wenn es hin und wieder unter uns zu Zwistigkeiten kommt. Es gibt keinen, der nicht bereit wäre, gegen sie zu kämpfen, wenn es gelänge, sie alle an einem Ort zu versammeln. Was das Kleine Volk angeht, so stellte man mir allerdings eine Frage, auf die ich - verzeiht mir, wenn ich das sage - eine starke Antwort wußte. Wozu brauchen wir die Kleinen Leute eigentlich? Dies haben mich viele gefragt. Darauf habe ich ihnen nach bestem Wissen geantwortet. Und zwar erwiderte ich darauf, daß Ihr als Magier der Mitwirkung der Kleinen Leute entscheidende Bedeutung beimessen würdet; den Grund dafür habt Ihr mir allerdings noch nicht genannt, weshalb ich annahm, es habe mit Magie zu tun und ginge uns gewöhnliche Sterbliche nichts an.«


  Daß Herrac, der wie seine Kinder ein Silkie war, von >uns gewöhnlichen Sterblichen sprach, kam Jim etwas eigenartig vor. Dies behielt er jedoch für sich.


  »Im Grunde habt Ihr bereits die richtige Antwort gegeben, Mylord«, sagte er. »Es gibt magische Gründe, die ich für mich behalten muß. Sie haben damit zu tun, daß es von entscheidender Bedeutung ist, sämtliche Hohlmenschen zu töten, damit Ihr wie auch das Kleine Volk in Zukunft nicht mehr von ihnen behelligt werdet...«


  »Wo bleibt eigentlich der Wein?« warf Herrac unerwartet ein und blickte drohend zur Tür.


  Er wandte sich wieder an Jim.


  »Verzeiht mir, Mylord«, sagte er. »Ich höre zu; bitte fahrt fort.«


  »Nun«, meinte Jim, »ich wollte gerade sagen, daß die Grenzbewohner nicht umhin kommen, die Kleinen Leute zu beteiligen, was immer die Gründe dafür sein mögen. Ich erwähne dies, weil mir die Kleinen Leute wohl die gleiche Frage stellen werden, wenn ich mich morgen mit ihnen treffe. Sie werden wissen wollen, weshalb sie bei der Entscheidungsschlacht gegen die Hohlmenschen auf Hilfe angewiesen sein sollen. Darauf muß ich ihnen das gleiche antworten wie den anderen -was ich Euren Nachbarn gern auch persönlich sagen werde, wenn Ihr es wünscht -, nämlich daß es unbedingt notwendig ist, daß Grenzbewohner und Kleine Leute Seite an Seite kämpfen. Von anderen Gründen, die verborgen bleiben müssen, einmal abgesehen, ist es eine Tatsache, daß Ihr und Eure Nachbarn zwar schon seit mehreren hundert Jahren unter den Hohlmenschen zu leiden habt, die Kleinen Leute aber schon viel länger, weshalb sie ein Recht darauf haben, dem ein Ende zu machen. Als erfahrener Kämpe werdet Ihr das einsehen, und da Eure Nachbarn, mit denen Ihr geredet habt, ebenfalls Krieger sind, gehe ich davon aus, daß auch sie Verständnis dafür haben werden.«


  »Ich muß zugeben, daß Ihr starke Gründe vorgebracht habt«, meinte Herrac und rieb sich das massige Kinn, wie es seine Gewohnheit war.


  »Allerdings solltet Ihr Euch vor Augen halten, Mylord«, fuhr er fort, »daß es am Ende darauf hinausläuft, daß sich die Grenzbewohner an einem noch nicht näher bezeichneten Ort einfinden und Seite an Seite mit den Kleinen Leuten kämpfen sollen, denen sie bislang stets mit Mißtrauen begegnet sind. Und dies allein auf Euer Wort hin, daß der Ort geeignet ist und alles ein gutes Ende nehmen wird. Wie ich schon erwähnt habe, waren alle, mit denen ich geredet habe, dafür, die Hohlmenschen auszulöschen. Alle waren sie sich aber auch ein wenig unsicher, ob sie sich auf das wenige hin, das sie bislang wissen, an der Unternehmung beteiligen sollen.«


  »Wenn Ihr an der Beratung mit den Kleinen Leuten teilnehmen und ihre Antworten hören würdet«, sagte Jim, »meint Ihr, daß Eure Nachbarn dann Zutrauen fassen würden? Dann könntet Ihr ihnen alles berichten, was Ihr wißt. Würden sie dann eher glauben, daß ich die Hohlmenschen dazu bewegen kann, sich an dem besagten Ort zu versammeln? Ich nehme doch an, sie würden sich auf Euer Wort verlassen, wenn Ihr ihnen mitteilt, daß wir MacDougalls Gold erbeutet haben und daß der König von Schottland gegen England zu Felde zu ziehen beabsichtigt, wobei ihn sein Weg durch Northumberland führen würde.«


  »Beides wären sicherlich schwerwiegende Argumente«, sagte Herrac. »Wenn ich ihnen davon berichte, hättet Ihr dann Zeit, die Kleinen Leute aufzusuchen und anschließend mit den Grenzbewohnern zu sprechen?«


  »Ich glaube, irgendwie werden wir es schon schaffen«, antwortete Jim. »Ich sage wir, weil ich Euch und Liseth bitten wollte, mich zu den Kleinen Leuten zu begleiten.«


  »Ich begleite Euch bereitwillig überallhin, wenn es denn dazu beiträgt, diese Angelegenheit zu einem guten Ende zu bringen«, sagte Herrac. »Ich glaube...«


  An der Tür wurde geklopft, und ohne eine Antwort abzuwarten, trat hastig ein verschwitzter Bediensteter ein, der eine Holzplatte mit zwei Krügen und zwei Bechern trug. Er näherte sich dem Schreibtisch und stellte die Platte darauf ab.


  »Wo hast du die ganze Zeit gesteckt, Bursche?« fuhr ihn Herrac an.


  »Mylord...«, stammelte er, »ich konnte das Tablett, auf dem ich für gewöhnlich Krüge und Becher serviere, nicht finden. Ich mußte mir erst diese Holzplatte suchen, um Euch bedienen zu können.«


  »Das hast du nun getan! Raus mit dir!« fauchte Herrac, worauf der Bedienstete sich eilig zurückzog und die Tür hinter sich schloß.


  Herrac schenkte Wein in die Becher.


  »Wo war ich stehengeblieben?« fragte er. »Ah, ja, ich bin bereit, alles zu tun, was der Unternehmung förderlich ist. Ich sehe wohl ein, daß es sinnvoll wäre, wenn wir beide an der Beratung mit den Grenzbewohnern teilnehmen würden. Vielleicht sollten wir Lachlan ebenfalls mitnehmen.«


  »Ich habe keine Einwände«, sagte Jim, nahm seinen Becher und nippte daran, während Herrac den seinen zur Hälfte leerte.


  »Und ich habe keine Einwände, Euch zu den Kleinen Leuten zu begleiten«, sagte Herrac. »Aber werden sie auch ausharren, wenn sie mich sehen? Ich stehe nicht gerade im Ruf, ein besonderer Freund des Kleinen Volkes zu sein - obschon ich auch nicht als Ihr Feind gelte.«


  »Ängstlich sind sie gewiß nicht«, entgegnete Jim; als er sich des ironischen Untertons bewußt wurde, setzte er hastig hinzu: »Außerdem werden sie in der Überzahl sein, und wir haben Liseth und Snorrl dabei, die für uns bürgen können. Ich habe Eure Tochter bereits gebeten, den Wolf herbeizurufen, der morgen früh hier eintreffen dürfte. Dann könnten wir gleich zu den Kleinen aufbrechen.«


  Herrac runzelte die Stirn.


  »Wir sollen mit den Kleinen Leuten verhandeln, bevor wir uns mit den Grenzbewohnern abgesprochen haben?«


  »Es würde mehrere Tage dauern, ein Treffen mit ihnen anzuberaumen, oder irre ich mich da?« fragte Jim.


  »Keineswegs«, antwortete Herrac. »Trotzdem...«


  »Verzeiht mir«, sagte Jim, »aber ich glaube, daß es schwerer sein wird, die Kleinen Leute zur Zustimmung zu bewegen, da sie ganz anders sind als wir. Außerdem spielt die Zeit eine Rolle. Wenn wir morgen mit dem Kleinen Volk zusammentreffen, haben wir mehrere Tage gespart. Die Zeit wird allmählich knapp, und zwar aus mehreren Gründen, hauptsächlich aber deshalb, weil die Hohlmenschen den Abgesandten der Schotten bereits in ein paar Tagen erwarten. Außerdem werden sie wollen, daß er zunächst mit einigen ihrer Vertreter zusammentrifft, bevor sie alle zusammenkommen. Dann dürfte es noch einige Zeit dauern, bis sie sich an dem gewünschten Ort versammeln werden.«


  »Also gut«, gab Herrac nach. Er leerte seinen Becher. »Wir wollen so verfahren, wie Ihr gesagt habt. Der Zweck heiligt die Mittel.«


  Er schob den Becher zurück und stand auf.


  »Laßt uns nun zum Palas gehen«, sagte er. »MacDougall wird bereits ein Auge auf Liseth geworfen haben. Und daher wünsche ich ihn nicht minder dringend zu beobachten als Ihr.«


  Herracs Unterton ließ Schlimmes für MacDougall ahnen, sollte er die Grenze des Schicklichen überschreiten. So wie die Dinge lagen, hatte Liseth allerdings wirklich keinen Anlaß zur Besorgnis, denn Jim ging es lediglich darum, MacDougall aus der Reserve zu locken.


  21


  


  Als Jim und Herrac sich dem Palas näherten, scholl ihnen Lärm entgegen, der den Krach aus der Küche nach und nach übertönte. Ein höchst ungewöhnlicher Lärm. Jim vernahm das Klimpern eines Saiteninstruments, dumpfe Geräusche und hin und wieder eine Art Kriegsgeschrei.


  Jim schaute seinen Begleiter fragend an. Herrac erwiderte mürrisch seinen Blick.


  »Meine Söhne tanzen«, sagte er. »Anscheinend hat MacDougall sie darauf gebracht, und bestimmt hatte auch Lachlan, der wilde Schotte, seine Hand dabei im Spiel!«


  Sie traten in den Palas und auf das Podest, auf dem sich die hohe Tafel befand. Im Moment hatten lediglich drei Personen daran Platz genommen. Eine von ihnen war Liseth, die so reserviert dreinschaute, als wäre sie aus Eis geschnitzt, und die an dem einen Tischende saß. Ihr gegenüber saß Dafydd, und in einiger Entfernung von Liseth fläzte sich MacDougall, dessen Gesicht eine interessante Mischung aus milder Neugier und Verachtung widerspiegelte. Etwa den gleichen Ausdruck mochte jemand zur Schau stellen, der der Vorstellung eines Flohzirkus beiwohnte.


  Auf dem Boden neben der unteren Tafel, die sich bis zum Eingang erstreckte, saß Christopher mit einer Laute, zu deren Melodien Lachlan gerade tanzte.


  Jim staunte nicht schlecht. Schottische Tänze hatte er bereits auf Märkten, bei Festlichkeiten und anderen Gelegenheiten gesehen. Meist waren sie von jungen Mädchen aufgeführt worden. Selbst dann noch hatte er sich gewundert. Es hatte so ausgesehen, als schwebten sie auf Zehenspitzen, die kaum den Boden berührten, gewichtslos einher, während sie komplizierte Schritte vollführten, die eine Hand in die Hüfte gestemmt, die andere über den Kopf erhoben.


  Lachlan hatte die Schuhe ausgezogen, und ungeachtet des dumpfen Dröhnens, das er auf den Holzdielen machte, schien auch er - trotz seiner Größe und seines Gewichts - zu schweben. Herracs Söhne bildeten einen Halbkreis um ihn herum und zuckten hin und wieder mit den Füßen, als wollten auch sie am liebsten vortreten und tanzen.


  Herrac setzte sich auf seinen gewohnten Platz in der Mitte der Tafel, so daß er MacDougall näher war als Liseth, und beobachtete kopfschüttelnd das Treiben.


  Nach einer Weile hielt Lachlan inne und näherte sich einem der Söhne, der augenblicklich zu tanzen begann, während Christopher weiterspielte. Jim fand, der Junge mache seine Sache gar nicht schlecht; seine Brüder allerdings lachten schallend. Er bekam einen roten Kopf, ohne indes aufzuhören, und stieß bisweilen einen der Kriegsschreie aus, die Jim und Herrac bereits auf dem Herweg vernommen und die offenbar von Lachlan gestammt hatten.


  Als Jim zwischen Herrac und Dafydd Platz nahm, sah er wieder zu Liseth und MacDougall. MacDougall rutschte unauffällig zu Liseth hinüber und sprach sie mit leiser Stimme an. Bloß weil Jim so nahe saß, konnte er verstehen, was er ihr sagte.


  »Wenn ich Euren Bruder dazu bewegen könnte, eine etwas gemessenere und höfischere Weise zu spielen«, flüsterte MacDougall ihr ins Ohr, »würdet Ihr Euch dann herablassen, ein paar Schritte mit mir zu tanzen?«


  Liseth wandte nicht einmal den Kopf.


  »Mylord«, antwortete sie in von Herablassung triefendem Ton, »ich habe Euch bereits deutlich gemacht, daß ich weder mit Euch zu sprechen gedenke noch sonst in irgendeiner Form über meine Pflichten als Burgkastellanin hinaus mit Euch zu tun haben möchte.«


  MacDougall seufzte schwer und rutschte auf der Bank wieder zurück - allerdings nicht ganz bis zu dem Platz, den er zuvor innegehabt hatte.


  Da der schottische Abgesandte keine Verhaltensweisen an den Tag legte, die Jim sich hätte einprägen können, beschloß er, sich einer weiteren Pflicht zu entledigen. Er beugte sich zu Dafydd hinüber und flüsterte dem Bogenschützen so leise ins Ohr, daß niemand am Tisch ihn verstehen konnte.


  »Dafydd«, sagte er, »würdet Ihr für einen Augenblick mit mir beiseite treten? Ich möchte mit Euch reden.«


  Dafydd nickte schweigend und stand auf. Er begleitete Jim durch die Küche auf den leeren Gang, der zu dem Zimmer führte, in dem Herrac und Jim sich unterhalten hatten.


  Als sie außer Hörweite der anderen waren, blieb Jim stehen und wandte sich zu Dafydd um.


  »Wie ist es zu der Tanzerei gekommen?« fragte er neugierig, bevor er das Thema anschnitt, das er mit Dafydd eigentlich bereden wollte.


  »MacDougall«, antwortete Dafydd, ohne daß sein kühler Ton verraten hätte, ob er dies nun billigte oder nicht, »hat sich erkundigt, ob es in der Burg vielleicht eine Laute oder ein anderes Instrument gäbe. Er erbot sich, ein paar Lieder vorzutragen. Und Christopher, der jüngste...«


  »Ich weiß«, sagte Jim.


  »Christopher hat eine solche Laute«, fuhr Dafydd fort. »Nicht nur das, er kann sogar darauf spielen. Er holte sie, stimmte sie und Mylord MacDougall trug uns mehrere Lieder vor, wobei er so stark näselte, daß wir kaum etwas verstanden haben. Ich glaube, es waren Liebeslieder überwiegend traurigen Inhalts, was mich bei ihm auch nicht weiter verwundert.«


  »Ich verstehe«, sagte Jim.


  »Nachdem er einige Lieder gesungen hatte, forderte er uns auf, nun unsererseits zu spielen und zu singen, doch Christopher war der einzige, der spielen konnte, aber er wollte nicht singen. Worauf Lachlan aufsprang und meinte, er könne zwar nicht singen, wolle aber tanzen, wenn Christopher ihn auf der Laute begleite. Kurz darauf seid Ihr dazugekommen.«


  »Ich verstehe«, wiederholte Jim. »Nun, damit wäre das geklärt. Ich wollte bloß wissen, was vor sich geht. Allerdings habe ich Euch nicht deshalb gebeten, mit mir zu kommen, Dafydd. Ich wollte mit Euch über ein ernstes Thema reden.«


  »Ach, wirklich?« meinte Dafydd.


  »Ja«, antwortete Jim. »Ihr wißt, daß ich beabsichtige, die Hohlmenschen an einem bestimmten Ort zu versammeln und sie dann mit den Grenzbewohnern und den Kleinen Leuten anzugreifen. Des weiteren beabsichtige ich, mich als MacDougall auszugeben.«


  Dafydd nickte.


  »Dabei müssen wir nach einem äußerst engen Zeitplan verfahren«, fuhr Jim fort. »Ich kann es mir nicht leisten, unnötig aufgehalten zu werden. Was ich für morgen geplant habe, muß ohne jede Verzögerung ablaufen, damit mir noch ausreichend Zeit für die anderen Dinge bleibt.«


  »Wenn es morgen nicht klappt«, sagte Dafydd, »dann kann es doch sicherlich auch bis übermorgen warten. Verzeiht mir, James, aber das ist mir schon häufiger an Euch aufgefallen. Ihr macht Euch zuviel Sorgen um die Zeit, vor allem um deren Mangel. Wißt Ehr, es ist besser, sich nicht allzu viele Gedanken darüber zu machen. Wenn das, was wir uns für den morgigen Tag erwarten, nicht eintrifft, dann ergibt sich eben etwas anderes. Wir haben nur dieses eine Leben, und das nimmt seinen eigenen Gang.«


  Jim fühlte sich auf einmal hilflos. Wieder einmal wurde er mit der unterschiedlichen Denkweise des vierzehnten Jahrhunderts konfrontiert. Den Menschen des Mittelalters konnten so viele Dinge passieren, die sich ihrem Einfluß entzogen, daß sie es als glückliche Fügung betrachteten, wenn sich ihre Pläne zum angestrebten Zeitpunkt erfüllten. Infolge dieser Ungewißheit verzichteten sie von vorneherein darauf, allzu konkrete Pläne zu schmieden. Statt dessen verfuhren sie nach dem Wahlspruch >Kommt Zeit, kommt Rat<.


  »Wahrscheinlich habt Ihr recht, Dafydd«, sagte er, »aber es liegt mir sehr daran, die Hohlmenschen zu vernichten, und ich möchte, daß die Kleinen Leute und die Grenzbewohner dieses eine Mal Seite an Seite kämpfen und einander kennenlernen, was ihnen auch künftig zugute kommen würde. Meint Ihr nicht auch?«


  »Das könnte schon sein, wenn es denn so kommen sollte«, entgegnete Dafydd.


  »Genau darum geht es«, sagte Jim. »Wenn es denn so kommen sollte; aber wir dürfen bei den Vorbereitungen keine Zeit verlieren. Morgen sollte Snorrl, der Wolf, eintreffen, um uns abermals zu den Kleinen Leuten zu geleiten. Liseth will mich am Morgen zu ihm führen. Herrac werde ich ebenfalls mitnehmen, damit er im Namen der Grenzbewohner zu den Kleinen Leuten sprechen kann, das heißt, vorausgesetzt, Snorrl will uns alle mitnehmen. Ich glaube allerdings, daß er das tun wird. Liseth hat mir erzählt, er habe ihr noch nie einen Wunsch abgeschlagen. Euch möchte ich ebenfalls mitnehmen.«


  »Ich begleite Euch mit Freuden überallhin«, sagte Dafydd. »Aber weshalb wollt Ihr mich mitnehmen?«


  »Weil Ihr bei unserer Begegnung mit den Kleinen Leuten« - Jim war sich unsicher, wie er sich ausdrücken sollte - »anscheinend einen besonderen Eindruck auf sie gemacht habt. Ich habe mir gedacht, wenn Ihr dabei seid, werden sie vielleicht eher denken, daß es sich um eine aussichtsreiche Sache handelt. Wenn Ihr aus irgendeinem Grund nicht mitkommen wollt, hätte ich allerdings Verständnis dafür.«


  »Aber selbstverständlich komme ich mit, Mann!« entgegnete Dafydd mit einem Anflug von Schärfe. »Wie könnt Ihr nur etwas anderes von mir erwarten? Ich habe nicht nur gesagt, das Ziel sei lohnend, sondern wir sind doch auch seit der Zeit am Verhaßten Turm und schon von früher her Waffenbrüder und werden es unser Leben lang bleiben. Oder etwa nicht?«


  »Oh. Aber gewiß doch!« sagte Jim. »Ich wollte unsere Freundschaft bloß nicht ausnutzen...«


  »Zwischen uns, James«, meinte Dafydd sanft, »kann doch von Ausnutzen überhaupt keine Rede sein. Wenn Ihr mich nochmals um etwas bittet, so wünschte ich, Ihr würdet dieses Wort nicht mehr benutzen.«


  »Einverstanden. Und mit Freuden!« sagte Jim, der das Gefühl hatte, voll ins Fettnäpfchen getreten zu sein, ohne allerdings genau zu wissen, was er falsch gemacht hatte. »Aber ich mußte Euch doch fragen - verdammt noch mal, Dafydd, ich versuche doch bloß, es jedem recht zu machen. Und alles ist so verworren. Vor allem darf Brian nichts von alledem erfahren, sonst wird er darauf drängen, uns begleiten zu dürfen.«


  »Er wird uns auf jeden Fall begleiten«, meinte Dafydd. »Oder er kommt uns nach - wenn er von unserem Aufbruch erfährt. Jedoch sollte man ihm sagen, daß er nicht vor uns aufbricht, wenn es das ist, was Ihr meint.«


  »Ich werde vor unserem Aufbruch mit ihm sprechen«, sagte Jim. »Ich werde ihm erklären, wir würden ihn zur Schlacht mitnehmen, wenn er bis dahin wieder reiten kann. Ich habe noch nie erlebt, daß eine Wunde so schnell heilte wie seine. Bis dahin ist er womöglich soweit wiederhergestellt, daß es lächerlich wäre, ihn hierzulassen.«


  »Ich glaube, so könnte es gehen«, sagte Dafydd. »Nun denn. Soll ich Euch morgen aufsuchen, oder holt Ihr mich ab?«


  »Ihr kommt morgens leichter aus dem Bett«, sagte Jim. »Zumal es Euch leichterfällt, zu einem bestimmten Zeitpunkt aufzuwachen. Würdet Ihr mich wecken, sobald es zu dämmern beginnt? Dann warten wir in meinem Zimmer, bis Liseth uns holen kommt...«


  Auf einmal fiel ihm etwas ein.


  »Vielleicht sollten wir zuvor Herrac aufwecken und uns dann wieder aufs Zimmer begeben.«


  »So wäre es wohl am besten«, sagte Dafydd. Unvermittelt lächelte er Jim freundlich an. »Schaut nicht so düster drein, Mylord. Es wird schon alles gutgehen; und falls nicht, so bestimmt nicht durch unsere Schuld. Was kann man mehr verlangen?«


  »Da mögt Ihr wohl recht haben«, meinte Jim.


  »Natürlich habe ich das«, sagte Dafydd. »Was habt Ihr nun vor? Sollen wir hierbleiben, gehen wir woanders hin oder kehren wir wieder in den Palas zurück?«


  »Wir gehen zurück in den Palas«, antwortete Jim. »Ich muß diesen verdammten Hurensohn MacDougall weiter beobachten.«


  Er ging voran, und Dafydd folgte ihm.


  »Ihr fangt allmählich an, wie ein Engländer zu fluchen«, sagte Dafydd. »Und ich muß sagen, Mylord, das paßt zu Euch. Brian flucht vor allem deshalb so häufig, um sich seiner üblen Laune zu entledigen. Und da Ihr mit so vielen Dingen beschäftigt seid, habt Ihr an solchen Anwandlungen gewiß keinen Mangel.«


  »Ihr flucht nicht oft«, meinte Jim mit einem Seitenblick auf Dafydd, als sie wieder den Palas betraten.


  »Ach«, entgegnete Dafydd, »das kommt daher, daß ich ein Waliser bin; und wie das Kleine Volk - Ihr habt es selbst gesagt - haben wir unsere eigenen Sitten und Gebräuche.«


  Sie nahmen ihre Plätze an der hohen Tafel wieder ein und wurden von Herrac willkommen geheißen, der in der Zwischenzeit mürrisch dagesessen und getrunken hatte, denn es gab nichts für ihn zu tun. Er schob jedem einen Becher hin und schenkte sie voll. Einer der Brüder tanzte gerade - oder versuchte es vielmehr, wobei ihn Lachlan, der, was das Tanzen anging, offenbar keine hohe Meinung von den Burschen hatte, mit guten Ratschlägen versorgte.


  Jim beobachtete Ewen MacDougall. Liseth zeigte ihm nach wie vor die kalte Schulter, was Jim ernstlich verwunderte. Eigentlich hatte er sich etwas anderes von ihr erhofft. Zum Glück erinnerte er sich gerade noch rechtzeitig an gewisse Äußerungen Angies, seiner Frau, die in eine ganz ähnliche Richtung zielten wie Liseth' Bemerkungen, die ihn gebeten hatte, ihr zu vertrauen, auch wenn sie sich nicht so verhalten sollte, wie er es von ihr erwartete. Anscheinend glaubte sie, MacDougall durch ihr Verhalten eher anstacheln zu können.


  Und als Jim sie beobachtete, gewann er tatsächlich den Eindruck, dies träfe bis zu einem gewissen Grad auch zu. MacDougall verwandelte sich zusehends in einen Freier. Und angesichts seiner eifrigen Bemühungen taute Liseth immer mehr auf.


  Schließlich erklärte sie sich zu einem etwas höfischeren Tanz bereit. Allerdings stellte sich heraus, daß Christopher lediglich eine passende Weise kannte. Diese spielte er nun, und MacDougall geleitete Liseth zuvorkommend auf Armlänge durch die Tanzschritte, die er mit Erklärungen begleitete. Ob sie diese auch wirklich benötigte, war Jim nicht ganz klar. Allerdings führte sie MacDougalls Anweisungen folgsam aus.


  Als der Tanz vorbei war, verwandelte sie sich jedoch abermals in Eis und kehrte zu ihrem Platz am Ende der Tafel zurück, und diese Haltung behielt sie während des Essens und bis zum Schlafengehen auch bei.


  Jim zog sich bald nach Liseth zurück. Er hatte fürs Aufstehen eine sehr frühe Zeit festgesetzt, wenngleich er die Gepflogenheiten des vierzehnten Jahrhunderts bereits bis zu einem gewissen Grad verinnerlicht hatte. Doch nach all dem Wein, den er nicht hatte ablehnen können, ohne unhöflich zu erscheinen, würde er sich völlig erschlagen fühlen, wenn Dafydd ihn in der kalten Morgendämmerung wecken käme.
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  Erstaunlicherweise hatte am nächsten Morgen keiner von Ihnen einen Kater. Snorrl geleitete sie durch die zerklüftete Landschaft zum Gebiet der Kleinen Leute. Lachlan war nicht mit von der Partie. Jim und Herrac waren vollständig gerüstet und mit Lanzen bewaffnet; Dafydd, der hinter ihnen ritt, hatte sich den Langbogen über die Schulter gehängt und trug einen Köcher voller Pfeile an der Hüfte. Liseth ritt auf der anderen Seite ihres Vaters, und wenn der Weg zu schmal wurde, fiel sie ein wenig zurück. Snorrl hatte die Führung übernommen.


  Alle waren sie schwer bewaffnet. Liseth trug ein Breitschwert in der Scheide, die an einem Gürtel befestigt war, der wie das Breitschwert in den Falten ihres Oberkleids und unter ihrem Umhang verborgen war.


  Eigentlich war es unerhört, daß eine Dame ein Schwert trug. Jim war sich allerdings sicher, daß sie die Zustimmung ihres Vaters hatte, und zweifellos hatte sie auch gelernt, damit umzugehen.


  Wahrscheinlich hatte sie unter ihrem Umhang auch noch einen Dolch verborgen. Nicht nur Schotten wie Lachlan führten im Strumpf einen skean du - wörtlich übersetzt ein >schwarzes Messer - mit sich. Dabei handelte es sich um einen kurzen Dolch mit breiter Klinge, die sich stark verjüngte und in einer nadelscharfen Spitze auslief; eine Waffe, die im Nahkampf sehr wirkungsvoll sein konnte und solange unsichtbar blieb, bis sie im Notfall tatsächlich gebraucht wurde.


  Bei der Vorstellung, Liseth könnte einen skean du im Strumpf oder im Stiefel versteckt haben, fiel Jim ein anderes Problem ein, das neu aufgetaucht war.


  Gestern hatten er und Liseth Brian trotz seiner Proteste die Treppe hinuntergeholfen, damit er am Abendessen teilnehmen konnte. Trotz der Einwände des Ritters war Jim aufgefallen, daß dieser sich bisweilen recht schwer auf ihn aufstützte, woraus er schloß, daß Brian noch ein wenig wacklig auf den Beinen war. Den Blutverlust sollte er mittlerweile eigentlich ersetzt haben. Jetzt kam es nur noch darauf an, daß die Schnittverletzung ordentlich heilte.


  Nachdem sie Brian die Treppe hinuntergeleitet hatten, wurde er von allen willkommen geheißen - auch von Ewen MacDougall, der ihn recht hochmütig begrüßte.


  Lag es nun am Ton dieser Begrüßung oder an einer gegenseitigen Abneigung, jedenfalls konnten sich MacDougall und Brian vom ersten Moment an nicht ausstehen. MacDougall erzählte bedächtig vom Hof, und Brian ließ ihn gewähren. Bis die Rede auf Turniere kam.


  Brian gab daraufhin ein paar eigene Erlebnisse zum Besten und erwähnte mehr oder minder beiläufig, er habe das Glück gehabt, dies und jenes Turnier zu gewinnen, und die Ehre, die Lanze mit Sir Walter Manny und bei einer anderen Gelegenheit mit Sir John Chandos zu kreuzen. Schließlich erkundigte er sich beiläufig bei MacDougall, ob dieser jemals das Glück gehabt habe, mit einem dieser berühmten Ritter oder mit anderen Herrschaften, die sich eines ähnlichen Rufs erfreuten, die Lanze zu kreuzen.


  Anscheinend hatte er die schwache Stelle in Mac-Dougalls höfischem Panzer gefunden. Der schottische Vicomte hatte tatsächlich schon an mehreren Turnieren teilgenommen, wenn auch an weit weniger als Brian -der darauf angewiesen war, die Einkünfte seiner kärglichen Besitzung mit den Siegesprämien aufzubessern. Der Turniersieger erhielt für gewöhnlich Pferd, Rüstung und Waffen seines Gegners, es sei denn, dieser zahlte den Sieger aus; und diese Beträge mußten ausreichen, um den Unterhalt seiner baufälligen Burg Smythe zu bestreiten.


  Nicht nur das; da MacDougalls Turniere alle in Schottland stattgefunden hatten, vermochte er keine Gegner zu benennen, die wie Manny und Chandos einen landesweiten Ruf genossen. Dies war das erste Mal seit seinem Eintreffen in der Burg de Mer, daß er nicht ganz als der durch und durch erfahrene Höfling erschien, als den er sich dargestellt hatte.


  Brian hatte die ganze Zeit über keine Miene verzogen. Auch MacDougall hatte sich nicht anmerken lassen, daß er sich der Herabsetzung bewußt war. Ebensowenig schienen die übrigen Anwesenden am Tisch zur Kenntnis zu nehmen, daß MacDougall von Brian in die Schranken gewiesen wurde. Allerdings waren sich alle bewußt, was vor sich ging.


  Aus Jims Sicht waren die Folgen bedauerlich. Dieser versteckte Wettstreit der beiden Ritter konnte eigentlich nur zu einer bewaffneten Auseinandersetzung führen.


  Folglich hatte Jim sie nur höchst ungern bei Lachlan und Herracs Söhnen zurückgelassen. Lachlan schien eher geeignet, den Streit anzuheizen als ihn zu verhindern, und Herracs Söhnen mangelte es an Erfahrung und der nötigen Durchsetzungskraft, um eine offene Auseinandersetzung zwischen zwei Männern von solchem Rang und Ruf zu verhindern, sollte die Situation tatsächlich aus dem Ruder laufen.


  Jim machte sich Sorgen. Brian war noch nicht in der Verfassung, gegen einen gesunden Mann zu kämpfen. Eine solche Begegnung konnte nur zur Folge haben, daß Brian das Gesicht verlor und entweder schwer verletzt oder gar getötet wurde - selbst dann, wenn der Kampf lediglich als Kräftemessen bezeichnet wurde. Brians Verletzung war noch nicht soweit verheilt, um den Belastungen eines Kampfes standzuhalten.


  Doch daran ließ sich nichts ändern. Jim würde sich bis zu ihrer Rückkehr gedulden müssen, denn bis dahin konnte er nichts tun. Dies vermochte seine Sorgen allerdings nicht zu zerstreuen. Dafydd hätte sich damit wohl zufriedengegeben. Jim aber vermochte seine Befürchtungen nicht abzuschütteln. Sie begleiteten ihn solange, bis sie auf einen schmalen Streifen Land einbogen, der zwischen steilen Felswänden einherführte, die denen glichen, die er mit den anderen nach dem Kampf gegen die Hohlmenschen erklettert hatte.


  Unvermittelt kamen sie über einen Hang, und dahinter lag ein liebliches kleines Tal, das sich nach einer Weile weitete. An seinem Ende erblickten sie Hütten und bestellte Felder. Etwa fünfzig Meter voraus erwartete sie einer der >Schiltrons< der Kleinen Leute - in Reihen geordnet, die Speere angelegt. Abermals mußte Jim an Phalangen denken.


  Ein paar Schritte vor der ersten Reihe des Schiltrons stand der bärtige Kleine Mann, der sich als Ardac, Sohn Lutels, vorgestellt und der die Kleinen Leute bei der Auseinandersetzung mit den Hohlmenschen befehligt hatte. Ardac blickte Jim unverwandt entgegen, während er die anderen, die Snorrl zu ihm geleitete, kaum beachtete.


  »Magier«, sagte Ardac, als Jim und die anderen vor ihm stehenblieben, »Ihr und Eure Freunde seid uns nicht unwillkommen. Aber Ihr erscheint häufiger, als uns bei Fremden genehm ist.«


  »Ich komme in einer Angelegenheit, die keinen Aufschub duldet«, entgegnete Jim. »Ich glaube, wir können einen großen Schritt weiterkommen, und dies dürfte Euch ebenso recht sein wie uns.«


  Er lenkte sein Pferd zur Seite, damit Ardac Jims Begleiter besser sehen konnte.


  »Kennt Ihr die Anwesenden?« fuhr Jim fort. »Ihr erinnert Euch bestimmt noch an Dafydd ap Hywel, der mit uns gekämpft hat...«


  »An Dafydd ap Hywel erinnern wir uns aus vielerlei Gründen«, sagte Ardac. »Aber sprecht weiter.«


  »Snorrl kennt Ihr natürlich. Und Ihr kennt Liseth und wohl auch Herrac - Sir Herrac de Mer, Vater von Liseth de Mer.«


  »Die alle kennen wir«, sagte Ardac. Sein Blick verweilte kurz auf Herrac, dann richtete er sich wieder auf Jim. »Ihr habt uns aber immer noch nicht gesagt, weshalb Ihr abermals Fuß auf unser Land gesetzt habt.«


  »Das habe ich doch eben gesagt«, erwiderte Jim. »Es bietet sich uns eine Möglichkeit, über die ich mit Euch und Euren anderen Anführern sprechen möchte. Dürfen wir sie aufsuchen, oder sollen wir absitzen und hier auf sie warten? Oder möchtet Ihr vielleicht eine Versammlung einberufen, damit wir Euch unser Vorhaben erläutern können?«


  »Wir werden sehen«, sagte Ardac. Er drehte sich um, trat zurück und redete mit einem Soldaten in der vordersten Reihe. Der Soldat, der mit Speer und Schild bewaffnet war, scherte aus, schlug einen Bogen um den Schiltron und rannte auf die Häuser in der Ferne zu.


  »Es wird eine Weile dauern«, sagte Ardac. »Ihr dürft absitzen und es Euch bequem machen, wenn Ihr wollt. Wir werden ebenfalls warten.«


  Er wandte sich den hinter ihm aufgereihten Soldaten zu und rief ein einziges Wort. Jim vermochte nicht zu entscheiden, ob es an Ardacs Aussprache lag, daß er es nicht verstanden hatte, oder ob es einer ihm unbekannten Sprache angehörte.


  Die Soldaten legten Schilde und Schwerter ab und ließen sich, ohne ihre Positionen zu verlassen, im Schneidersitz auf dem Boden nieder. Jim bemerkte, daß Dafydd und Liseth bereits im Begriff waren abzusitzen, und er und Herrac taten es ihnen eilends nach. Sie setzten sich ebenfalls. Ardac hatte bereits ein halbes Dutzend Schritte von Jim entfernt auf dem Boden Platz genommen.


  »Wir haben gehört«, sagte Ardac, »einer Eurer Männer, der mit uns gegen die Hohlmenschen gekämpft hat, sei verletzt. Wie geht es ihm?«


  »Die Wunde heilt - und zwar sehr rasch«, antwortete Jim. »Er hatte seitlich am Brustkasten eine lange Schnittwunde. Die Verletzung war eher lästig als gefährlich.«


  »Das freut mich zu hören«, meinte Ardac. »Einer unserer Verwundeten ist gestorben, die anderen werden sich wieder erholen.«


  »Ich hoffe, es geht ihnen gut«, entgegnete Jim. Er bemühte sich nach Kräften, die förmliche Unterhaltung auf eine freundschaftlichere Basis zu stellen. »Es hat mich sehr beeindruckt, wie Ihr gegen die Hohlmenschen gekämpft habt. Ich glaube, das macht Euch so schnell keiner nach.«


  Herrac setzte zu einem Räuspern an, nahm sich aber gerade noch rechtzeitig zusammen. Als Ardac zu dem großgewachsenen Ritter blickte, spielte zum ersten Mal ein Lächeln um seine schnurrbärtigen Lippen.


  »Ihr meint wohl, Männer Eurer Art hätten ebensogut oder gar besser gekämpft als wir, Sir Herrac de Mer«, sagte er zu Herrac. »Das streite ich nicht ab. Das ist Ansichtssache. Lassen wir es dabei bewenden. Was meint Ihr?«


  »Schon recht, Sohn Lutels«, sagte Herrac. Sein Ton war ebenso gleichmütig wie Ardacs. Unvermittelt lächelte auch er. Ardac reichte ihm die Hand.


  »Wenn Ihr gute Gründe vorzubringen habt, Sir Herrac«, sagte Ardac, »so seid Ihr auf unserem Gebiet auch dann willkommen, wenn Ihr allein kommt.«


  »Ich danke Euch, Ardac«, sagte Sir Herrac. »Das ist sehr freundlich von Euch.«


  »Wir halten uns hier nicht lange mit Höflichkeiten auf«, sagte Ardac. »Wer nicht unser Freund ist, der ist unser Feind. Soeben habe ich Euch zu unseren Freunden gezählt. Das ist alles. Mit Freundlichkeit oder Höflichkeit hat das nichts zu tun.«


  »Ich verstehe«, antwortete Herrac in so umgänglichem Ton, daß Ardac sichtlich auftaute.


  Snorrl hatte sich auf dem Boden ausgestreckt, als sie sich hingesetzt hatten. Nun lag er auf der Seite, hatte die Augen geschlossen und schien zu schlafen. Sie warteten. Niemand sagte etwas, und die Sonne schien warm herab. Jim hätte ebenfalls gern ein Nickerchen gemacht; allein der Gedanke an den Ernst der Lage hielt ihn wach.


  Ardac hatte sie als Freunde bezeichnet. Gleichwohl versperrte ihnen der Schiltron, der so unüberwindbar wie eine Felswand war, nach wie vor den Weg in das Tal. Offenbar waren sie auf dem Land, nicht jedoch in den Häusern der Kleinen Leute willkommen.


  Nach etwa einer halben Stunde, die ihnen sehr lang vorkam, machte Jim in der Tiefe des Tals eine Bewegung aus. Schließlich erkannte er vier Zweiergruppen bewaffneter Kleiner Leute, die jeweils eine Sänfte schleppten, deren Insassen allesamt viel älter als die Träger waren, mit weißen Barten und in weiße Gewänder gehüllt.


  Trotz des Gewichts der Sänften rannten die Träger -wobei sie ihre Schritte so gut aufeinander abstimmten, daß die Passagiere kaum durchgeschüttelt wurden. Wie sie das anstellten, vermochte Jim nicht zu erkennen. Die Träger hielten vor dem Schiltron an und setzten die Sänften auf den Boden.


  Jim fand die Situation noch immer nicht sonderlich erfolgverheißend. Sein Eindruck war, daß die vier Alten ihn und die anderen anfunkelten, anstatt sie lediglich zu mustern. Nach einer Weile hob der Weißbärtige zur Rechten die Hand. Er und die anderen nahmen wieder in den Sänften Platz. Die Träger hoben diese hoch und schleppten sie hinter den Schiltron, damit die Alten ungestört miteinander beratschlagen konnten.


  Ardac folgte ihnen, und als die Sänften abermals abgestellt worden waren, beriet er sich mit den Weißbärtigen.


  Nach einer Weile kam Ardac wieder zurück.


  »Wir werden Euch anhören«, sagte er zu Jim.


  Jim atmete tief durch.


  »Wir haben einen Plan«, sagte er, »der die Grenzbewohner im Verein mit dem Kleinen Volk in die Lage versetzen würde, die Hohlmenschen an einem Ort zu versammeln und sie alle zu töten, so daß keiner von ihnen übrigbliebe, der die anderen wieder zum Leben erwecken könnte.«


  »Darüber wissen wir Bescheid«, sagte Ardac.


  Jim beäugte ihn mißtrauisch.


  »Wie kommt es, daß Ihr davon wißt?«


  »Weil ich ihnen davon erzählt habe«, warf Snorrl mit rauher Stimme ein. Er lag immer noch lang ausgestreckt auf dem Boden, hatte jedoch ein Auge geöffnet. »Und das wenige, das ich noch nicht wußte, habe ich erfahren, als Ihr die Schotten bis auf den einen Gefangenen getötet habt. Außerdem habe ich Euch in der kleinen Hütte auf der Hochweide belauscht.«


  Jim wandte sich zu Ardac um.


  »Wenn Ihr dies alles schon wußtet«, sagte er, »weshalb bereitet Ihr uns dann einen solchen Empfang und bringt Eure...«


  Ihm fiel kein passender Ausdruck für die alten Männer ein, deren Rang er nicht kannte. Deshalb deutete er lediglich auf die Weißbärtigen und fuhr fort:


  »... Eure Leute hierher?«


  »Wir wissen nicht alles«, antwortete Ardac. »Zum Beispiel würden wir gern wissen, weshalb Ihr wollt, daß wir Seite an Seite mit den Großen kämpfen. Wir kennen dieses Land und seine Bewohner besser als jeder andere. Wir wissen, daß hier so viele Große leben, daß sie eine solche Schlacht auch allein gewinnen könnten. Desgleichen sind auch wir so viele, daß wir die Hohlmenschen an dem von Euch ausgewählten Ort allein besiegen könnten.«


  Er zögerte.


  »Ihr runzelt die Stirn«, sagte er. Jim setzte sogleich eine freundlichere Miene auf. Er hatte gar nicht gemerkt, daß er die Stirn in Falten gelegt hatte.


  »Ihr habt bislang nur mich und diesen Schiltron gesehen«, fuhr Ardac fort, »und könnt nicht wissen, daß wir noch über weit mehr Krieger verfügen, zumal Ihr mich schon zweimal gesehen habt, jedoch noch keinen anderen Anführer eines Schiltrons. Es gibt jedoch viele Schiltrons und viele Anführer. Ich habe Euch heute lediglich deshalb empfangen, weil wir bereits einmal zusammengetroffen sind. Weshalb wollt Ihr also, daß das Kleine Volk und die Grenzbewohner eine gemeinsame Streitmacht bilden, obwohl es eigentlich unnötig ist?«


  »Ich glaube«, entgegnete Jim bedächtig, »es ist wichtig, daß die Kleinen Leute und Grenzer zusammenarbeiten. Zum einen haben sie beide unter den Hohlmenschen zu leiden. Zum anderen könnte sich für das Kleine Volk und die Grenzer irgendwann die Notwendigkeit ergeben, sich mit vereinten Kräften eines gemeinsamen Feindes zu erwehren. Wenn Ihr diesmal zusammen kämpft, dann wird Euch diese Erfahrung in Zukunft, wenn Euch einmal keine andere Wahl bleiben sollte, von Nutzen sein.«


  Ardac schwieg und dachte nach. Er machte keine Anstalten, Jim zu den Weißbärtigen zu geleiten, die in einiger Entfernung warteten.


  »Ich verlange nicht von Euch, daß Ihr enge Freunde werdet!« sagte Jim ernst. »Ich bitte Euch bloß darum, dieses eine Mal Seite an Seite zu kämpfen, damit Ihr seht, daß es möglich ist - Ihr, das Kleine Volk, und sie, die Grenzbewohner. Ich kann es Euch nicht beweisen -aber es ist wichtig. Entweder Ihr glaubt mir, oder Ihr laßt es bleiben.«


  »Ihr habt recht«, meinte Ardac unvermittelt. »Es bleibt uns nichts anderes übrig, als Euch zu glauben.«


  Er machte auf dem Absatz kehrt, ging zu den Weißbärtigen hinüber und redete eine ganze Weile mit ihnen.


  Jim beobachtete sie aus der Ferne. Es verwirrte ihn ein wenig, daß die weißbärtigen Anführer nicht vortreten und mit ihm sprechen wollten, sondern sich Ardacs als Vermittler bedienten. Doch da flüsterte Dafydd ihm so leise etwas ins Ohr, daß die Umstehenden davon nichts mitbekamen.


  »Die mit den weißen Barten sind nicht das, wofür Ihr sie haltet, Sir James«, murmelte Dafydd. »Das sind keine Anführer, bloß weise, alte Männer, deren Rat Ardac einholt. Anschließend wird er seine Entscheidung treffen - an die sich das Kleine Volk halten wird.«


  »Das Kleine Volk?« flüsterte Jim, ohne den Kopf nach Dafydd umzuwenden. »Aber er hat doch gesagt, er sei bloß der Anführer eines Schiltrons von vielen. Ich habe ihn so verstanden, als wären die Anführer untereinander gleichberechtigt.«


  »Das stimmt schon«, meinte Dafydd, »aber wie ich bereits sagte, sind sie nicht wie...«


  Er zögerte kurz. »...wie wir. Sie verhalten sich anders, versteht Ihr. Wenn Ardac beschließt, zusammen mit den Grenzern zu kämpfen, wie Ihr es wollt, dann werden sich ihm die anderen Anführer anschließen. So wie er sich ihnen anschließen würde, wenn sie eine Entscheidung fällen. Er und die anderen Befehlshaber der Schiltrons sind die wahren Anführer des Kleinen Volkes. Auch wenn es das, was wir unter Anführern verstehen, bei ihnen eigentlich nicht gibt. Im Laufe der Jahrhunderte haben sie eine sehr einheitliche Denkweise entwickelt, außerdem vertrauen sie einander mehr als...«


  Abermals stockte Dafydd. »...als wir.«


  »Ich verstehe«, murmelte Jim.


  In diesem Moment wandte Ardac sich von den weißbärtigen Ältesten ab und kam zurück.


  »Vorausgesetzt, daß alles seine Ordnung hat, werden wir mit Euch zusammen gegen die Hohlmenschen kämpfen«, sagte er. »Eine Frage bleibt allerdings noch offen. Unter wessen Kommando sollen die Kleinen Leute stehen?«


  »Das... das weiß ich noch nicht«, entgegnete Jim. »Ich meine, das wurde noch nicht geregelt. Wahrscheinlich werde ich selbst das Kommando übernehmen, wenngleich die Meinung solch weiser und erfahrener Soldaten, wie Ihr und Herrac es seid, sicherlich Gehör finden wird...«


  »Dann können wir nicht mitmachen!« sagte Ardac.


  »Weshalb nicht?« fragte Jim.


  »Weil die Kleinen Leute nur von Ihresgleichen Befehle entgegennehmen«, antwortete Ardac. »Vielleicht werden ich und ein paar andere Anführer bei Euren Beratungen zugegen sein, aber teilnehmen werden wir daran nicht. Wir könnten nur dann daran teilnehmen, wenn einer von uns zum Hauptanführer ernannt würde.«


  »Diese Forderung geht zu weit«, entgegnete Jim. »Es ist völlig undenkbar...«


  Er brach ab. Eigentlich hatte er sagen wollen, daß die Grenzbewohner einen der Kleinen Leute niemals als gleichberechtigten Hauptanführer akzeptieren würden.


  »Anders geht es nicht«, sagte Ardac. »Die Kleinen Leute kämpfen seit jeher als eine Einheit. Wenn wir Seite an Seite mit den Grenzern kämpfen sollen, müssen wir ebenso eine Einheit bilden wie sie. Das bedeutet, daß einer von uns zu den Anführern gehören und von den Grenzern als solcher anerkannt werden muß.«


  »Wollt Ihr damit etwa sagen«, fragte Jim, dem es allmählich dämmerte, »die Grenzbewohner müßten dem Anführer der Kleinen Leute ebenso vertrauen wie einander?«


  »So ist es«, antwortete Ardac.


  »Ich sagte es schon«, entgegnete Jim, »das ist ausgeschlossen. Die Kleinen sind die Kleinen, und die Menschen sind die Menschen. Ein Mittelding gibt es nicht.«


  Herrac, Liseth und die anderen waren unterdessen näher gerückt. Jim wünschte sich sehnlichst, einer von ihnen hätte das Wort ergriffen und ihm aus dieser Zwickmühle herausgeholfen. Zugleich aber wußte er, daß dies unmöglich war. Es blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als auf der Notwendigkeit zu beharren, daß beide Seiten an der Schlacht teilnahmen. Dies wollte er gerade sagen, als ihm jemand zuvorkam.


  »Vielleicht«, vernahm er hinter sich eine sanfte Stimme, »würden sich die Kleinen Leute von mir bei den Grenzbewohnern vertreten lassen?«


  Es war Dafydds Stimme. Jim rührte sich nicht. Er hatte ganz vergessen gehabt, daß die Kleinen Leute Dafydd bei ihrer ersten Begegnung gegrüßt hatten. Allerdings bezweifelte er, daß dies bedeutete, sie würden ihn als einen der Ihren akzeptieren.


  Ardac verharrte einen Moment lang regungslos. Dann wandte er sich wortlos ab und ging zu den Weißbärtigen.


  »Was nun?« murmelte Jim düster vor sich hin. Ardacs Reaktion hatte ihn davon überzeugt, daß die Hoffnung, die Kleinen könnten Dafydd akzeptieren, gänzlich unbegründet war. Aber selbst wenn sie darauf eingingen, wie würde dann der Bogenschütze von den Rittern aufgenommen werden? Einen Gemeinen würden sie bestimmt nicht so leicht zu ihrem Kriegsrat zulassen.


  Ardac kam zurück.


  »Magier«, sagte er, »wir akzeptieren Dafydd als unseren Vertreter bei den Gewöhnlichen Menschen. Jedoch nur unter der Bedingung, daß er seinen rechtmäßigen Titel führt. Prinz der meerumspülten Berge!«


  »Prinz!« wiederholten Jim und Herrac gleichzeitig. Sie und auch Liseth wandten sich zu Dafydd um, der sich erhoben hatte. Den Bogen hatte er abgenommen und stützte sich nun mit finsterer Miene darauf.


  »Meine Vorväter haben diesen Titel vor langer Zeit abgelegt«, sagte Dafydd bedächtig. »Ich weiß nicht, ob ich das Recht habe, ihn wieder zu führen.«


  »Entweder das, oder Ihr müßt allein kämpfen, Herr Magier«, sagte Ardac.


  Das Schweigen währte lange.


  Schließlich seufzte Dafydd und entlastete den Bogen. Er richtete sich kerzengerade auf und straffte die Schultern.


  »Um der Sache willen und nur für die Dauer der Schlacht«, sagte er, »nehme ich den Titel Prinz der meerumspülten Berge an, der mein Erbe ist. Euch bitte ich, diesen Titel anschließend nicht mehr zu gebrauchen und nach Möglichkeit zu vergessen, daß ich ihn jemals geführt habe. Dies ist meine Bedingung!«


  »Ich bin einverstanden«, sagte Jim ohne zu zögern. Er sah Herrac an. Herrac machte immer noch große Augen und blickte den Bogenschützen finster an. Er erhob sich, und Jim tat es ihm nach.


  »Dann ist dieser Titel also kein Scherz?« fragte er.


  »Keineswegs!« entgegnete Dafydd, sich seinerseits aufrichtend.


  Er hob den Blick und sah Herrac offen ins Gesicht. Obwohl Herrac etwas größer war als Dafydd, schien es für einen Moment so, als wären beide gleich groß.


  »Wenn wir diesen Ort verlassen, bin ich der Prinz der meerumspülten Berge und bleibe der Prinz der meerumspülten Berge, bis die Schlacht geschlagen ist. Dies muß von jedermann akzeptiert werden. Sind die Kleinen Leute einverstanden?«


  Er blickte Ardac an.


  »Wir sind einverstanden«, sagte Ardac.


  »Und ich auch«, sagte Jim. Er sah wieder zu Herrac. »Wie steht es mit Euch und den anderen Grenzbewohnern?«


  »Bevor ich nicht mit meinen Nachbarn gesprochen und sie zugestimmt haben, kann ich nichts versprechen«, antwortete Herrac. »Um der Sache willen erkläre ich mich allerdings ebenfalls einverstanden.«


  Er wandte sich an Dafydd.


  »...sowie auch angesichts dessen, was ich bislang von Euch gesehen und gehört habe, Hoheit.«


  »Ihr braucht mich nicht mit meinem Titel anzureden, wenn es nicht unbedingt sein muß«, sagte Dafydd. »Vergeßt nicht, Sir Herrac, daß wir ungeachtet des Titels und des Rangs noch genauso zueinander stehen wie zuvor und wie es in Zukunft wieder sein wird.«


  Er reichte Herrac die Hand - eine Geste, die sich ein gewöhnlicher Bogenschütze einem Ritter gegenüber niemals herausgenommen hätte. Herrac ergriff die Hand. Einen Moment lang hielt er sie fest, dann ließ er los.


  »Das wäre also geregelt«, meinte Ardac. »Wann treffen wir uns, um den Schlachtplan zu besprechen?«


  »Gebt mir anderthalb Wochen Zeit. Anderthalb bis zwei Wochen«, sagte Jim. »Bis dahin ist noch einiges zu regeln. Allerdings wäre es hilfreich, wenn wir in der Zwischenzeit in Verbindung blieben.«


  »In den folgenden zwei Wochen wird sich ständig einer von uns in der Nähe der Burg de Mer bereithalten«, sagte Ardac. »Wenn Ihr den Falken Grauflügel ausschickt, wird er zu uns fliegen. Wie Eure Tochter, Sir Herrac, sprechen auch wir mit den Vögeln und mit anderen Tieren.«


  »Das ist wahr«, bemerkte Snorrl mit Nachdruck. »Aus diesem Grund sind wir, das freie Volk der Wildnis, seit vielen hundert Jahren gut Freund mit ihnen.«


  Wie auf ein Kommando blickten alle zum Wolf und sahen, daß er sich streckte und mit weit aufgerissenem Maul gähnte, als sei er soeben aus seinem Nickerchen erwacht.


  »Doch nun ist es an der Zeit, daß ich Euch zu dem Gemäuer zurückführe, das Ihr als Burg bezeichnet«, sprach der Wolf.


  23


  


  »Prinz der meerumspülten Berge«, sprach Herrac vor sich hin, so laut, daß seine Gefährten es hörten. »Prinz der meerumspülten Berge...«


  »Bereitet Euch der Titel Schwierigkeiten?« erkundigte sich Jim.


  »Er kommt einem nur schwer über die Lippen«, antwortete Herrac, erst zu Dafydd blickend und dann zu Jim. »Vor allem aber klingt er wie ein Titel aus einer alten Geschichte. Ich frage mich, ob die Grenzbewohner ihn wohl ernst nehmen werden - zumal wenn sie Dafydd sehen, der unverkennbar ein Bogenschütze ist, selbst wenn er sich von MacDougall höfische Kleider borgen sollte.«


  »Wir lassen ihn, wie er ist«, sagte Jim. »Ihr könnt Euren Nachbarn sagen, er sei ein verkappter Prinz, und ihnen seinen Titel mit der Begründung, es solle nicht bekannt werden, daß er sich in diesem Teil des Landes aufhält, unter dem Siegel der Verschwiegenheit verraten.«


  »Ja«, meinte Herrac, »so etwas Ähnliches habe ich mir bereits gedacht. Aber dennoch... dieser Titel. Die Grenzbewohner sind solch ausgefallene Titel, die einem nur schwer über die Lippen kommen, nicht gewohnt.«


  »Vielleicht kann ich Euch da helfen«, sagte Dafydd. »Prinz der meerumspülten Berge lautet mein Titel, wenn man ihn in die heutige Sprache übersetzt. Ursprünglich lautete er...«


  Dafydd äußerte ein paar flüssige Silben, die für Jim völlig unverständlich waren und die keiner von ihnen hätte aussprechen können.


  »Meint Ihr, das wäre ihnen lieber?« erkundigte sich Dafydd lächelnd.


  Sie alle versuchten, die Silben nachzusprechen, was allerdings nicht einmal Liseth gelang.


  »Sir James war noch am dichtesten daran«, meinte Dafydd. »Vielleicht solltet Ihr seine Version als Anrede benutzen.«


  »Was habt Ihr denn gesagt?« Herrac wandte sich im Sattel zu Jim herum. »Würdet Ihr es noch einmal wiederholen, Sir James?«


  »Merlion«, sagte Jim. Er war sich bewußt, daß einige Silben fehlten und daß es dem Wort an der Musikalität mangelte, die bei Dafydd mitgeklungen hatte. Aber wenigstens konnte er es aussprechen - und das galt wohl auch für die anderen.


  »Merlion«, wiederholte Herrac. »Nun, das ist besser als >Prinz der meerumspülten Berge< und dürfte wohl auch für die Grenzer geeigneter sein.«


  Auf einmal hellte sich seine Miene auf.


  »Mit Eurer Erlaubnis, edler Herr«, sagte er an Dafydd gewandt, »könnten wir das Wort noch besser an das Gehör der Grenzbewohner anpassen. Hättet Ihr etwas dagegen, wenn wir Euch mit >Merrrlon< anreden würden?«


  Er hatte das >R< in dem Wort gedehnt, so daß es dem rollenden >R< in manchen schottischen Worten ähnelte.


  »Dann hat es nämlich eher den gewohnten Klang«, setzte er hinzu.


  »Es ist mir gleich, wie Ihr mich anredet«, entgegnete Dafydd lächelnd. »Für Euch bin ich immer noch Dafydd ap Hywel, der Meisterbogenschütze. Für alle anderen werde ich also fortan Prinz Merlon sein - ich kann das >R< nicht so rollen wie Ihr, Sir Herrac. Mir ist es gleich. Dieser Titel wird eine Zeitlang seinen Zweck erfüllen und dann wieder verschwinden.«


  »Gut!« meinte Herrac, und alle ritten zufrieden zur Burg zurück.


  Dort angelangt, stellte sich zu Jims Erleichterung heraus, daß es zwischen Brian und MacDougall zu keinen Handgreiflichkeiten gekommen war. Doch da Brian nun schon einmal aufgestanden war, hatte er auch Gefallen daran gefunden und wollte nicht mehr ins Bett. Eingedenk Jims Ermahnung, sich beim Weintrinken zu mäßigen, war er allerdings zu dem Schluß gekommen, er habe seine Tagesration gehabt, und hatte sich nun darauf verlegt, Dünnbier zu trinken.


  Bei ihrer Ankunft saß er mit MacDougall an der hohen Tafel. Er und MacDougall hatten es anscheinend für angebracht gehalten, den offenen Konflikt zu meiden, und unterhielten sich in vernünftigem Ton. Jim nahm Herrac und Dafydd für einen Moment beiseite.


  »Ich möchte mich so bald wie möglich mit den Grenzern treffen«, sagte Jim. »Ob sie bei der Gelegenheit auch Dafydd kennenlernen sollten, diese Entscheidung überlasse ich Euch, Sir Herrac.«


  »Ein Treffen läßt sich leicht vereinbaren«, meinte Herrac. »Ich habe sogar schon eines anberaumt, und zwar für heute abend, hier in der Burg. Allerdings wird es keine offene Versammlung sein. Die Gäste werden in aller Stille eintreffen, wir werden uns abseits des Palas beraten, und anschließend werden sie wieder fortgehen. Und...«


  Er blickte Dafydd an. »...ich bitte Euch um Verzeihung, Prinz Merlon, aber ich glaube, an diesem ersten Treffen solltet Ihr noch nicht teilnehmen. Nein, ich möchte mich anders ausdrücken. Ich glaube nicht, daß es etwas nützen würde, aber wenn Sir James anderer Meinung ist, bin ich trotzdem damit einverstanden. Sir James als angesehenen Ritter und Magier werden sie zweifellos willkommen heißen. Allerdings halte ich es für angebracht, ihnen zunächst von Euch zu erzählen, bevor wir Euch oder einen der Kleinen Leute vorstellen und uns endgültig auf einen Plan einigen.«


  »Wie der Plan auch aussehen mag, ich bin einverstanden«, sagte Dafydd. »Ich werde in der Burg sein, falls Ihr mich braucht. Wenn ich Sir James recht verstanden habe, wird es noch ein, zwei Wochen dauern, bis wir versuchen werden, die Hohlmenschen in eine Falle zu locken. So ist es doch?«


  »Ja«, antwortete Jim, »so ist es. Ich schlage vor, ihnen heute nur dann von Euch zu erzählen, wenn sich eine passende Gelegenheit ergibt, und Euch dann gegebenenfalls hinzuzurufen. Nach dem Treffen mit den Grenzern werde ich wieder fort sein - diesmal für mehrere Tage. Es bleibt nämlich nicht mehr viel Zeit, bis ich MacDougalls Gestalt annehmen und mich mit den Anführern der Hohlmenschen treffen muß. Ich glaube, ich werde morgen mit dem Gold aufbrechen, und dabei fällt mir ein, daß es besser wäre, wenn Ihr, Dafydd, mich begleiten würdet, anstatt mir ein paar von Sir Herracs Bewaffneten auszuborgen. Je weniger wir sind, desto geringer ist die Gefahr, daß die Hohlmenschen bei unserer Begegnung mißtrauisch werden.«


  »Auch das wäre mir recht«, sagte Dafydd.


  Damit war ihre Unterhaltung beendet, und sie kehrten zur hohen Tafel zurück. Dort schwatzten sie den ganzen Nachmittag lang und speisten dann zu Abend. Nach dem Essen zeigte Brian erste Anzeichen von Müdigkeit und ließ sich ohne große Umstände von Jim und Liseth nach oben helfen. Sie stützten ihn auf der Treppe, und endlich hatte Jim Gelegenheit, sich vertraulich mit ihm zu unterhalten.


  »Werdet Ihr während meiner Abwesenheit mit MacDougall auskommen?« fragte er.


  »Wenn er sich zusammennimmt«, antwortete Brian, »dann halte auch ich mich zurück. Aber wenn er mir zusetzt, dann werde ich mich schon zu wehren wissen.«


  »Seid doch vernünftig, Brian«, sagte Jim. »Aufgrund Eurer Verletzung könntet Ihr keine Rüstung anlegen und müßtet ungeschützt kämpfen. Außerdem ist MacDougall unser Gefangener und sollte überhaupt nicht kämpfen.«


  »Das liegt ganz bei ihm«, meinte Brian. Jim entging nicht, daß Brian ihm nichts versprochen hatte. »Ich glaube nicht, daß er Streit mit mir sucht. Er hatte Zeit genug, sich ein Bild von mir zu machen, und ich glaube nicht, daß er mir lange Widerstand leisten könnte, weder mit der Lanze noch mit irgendeiner anderen Waffe. Und ich glaube, das weiß er ganz genau.«


  »Da habt Ihr wohl recht, Brian«, meinte Jim, während sie auf den Gang einbogen, der zu Brians Zimmer führte. Als Brian bei der Wendung leicht ins Schwanken geriet, grinste er kläglich.


  »Dieses Dünnbier«, sagte er, »steigt einem gleich zu Kopf.«


  »Das kommt nicht vom Dünnbier«, entgegnete Jim, »sondern vom Wein; außerdem seid Ihr noch längst nicht wieder gesund. Vergeßt nicht, daß auch MacDougall dies weiß und sich den Vorteil möglicherweise zunutze machen könnte. Ich bitte Euch, Brian, tut alles, um jeder offenen Auseinandersetzung mit ihm aus dem Weg zu gehen - um meinetwillen und um Euretwillen.«


  »Nun gut«, sagte Brian mit einem tiefen Seufzer, als sie das Schlafzimmer betraten und sich dem Bett näherten. Er legte sich behutsam darauf nieder, dann entspannte er sich mit einem neuerlichen Seufzer. »Ich werde tun, was ich kann, James. Ihr wißt, daß ich stets mein Bestes gebe.«


  Er schloß die Augen und schlief auf der Stelle ein. Liseth und Jim stiegen wieder die Treppe hinunter und begaben sich zur hohen Tafel, wenngleich Jim insgeheim beschlossen hatte, sich ebenfalls bald zurückzuziehen, da er ausgeschlafen sein wollte, wenn er sich früh am nächsten Morgen auf den Weg zu den Hohlmenschen machte. Er hatte Dafydd bereits gebeten, ihn zu wecken, und solange man sich der gebräuchlichen mittelalterlichen Bezeichnungen wie Tagesanbruch, Einbruch der Dunkelheit, Mondaufgang oder der üblichen Gebetszeiten bediente, war der Bogenschütze so gut wie jeder Wecker.


  Bevor sie jedoch im Palas angelangt waren, trat Herrac ihnen am Fuß der Treppe entgegen und geleitete Jim in einen anderen Raum des Wehrturms.


  Trotz seiner einfachen Bauweise ähnelte der Turm mit seinen zahlreichen unterschiedlich großen Räumen einem Kaninchenbau. Herrac führte ihn in einen Raum, von dessen Existenz Jim bislang nichts geahnt hatte. Er war recht groß und bot Platz für zwanzig bis dreißig Personen, wenngleich sich im Moment unter den brennenden Korblaternen - denn dieser Raum wies keine Außenwände auf, sondern hatte lediglich Luftlöcher in der Decke, durch die der Qualm der Fackeln nach draußen entwich - lediglich acht Personen aufhielten.


  Herrac geleitete ihn zu zwei leeren Plätzen am Kopfende des Tisches und stellte ihn den Anwesenden vor.


  »Mylords«, sagte er, »das hier ist Baron Sir James Eckert de Bois de Malencontri.«


  »Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen«, sagte Jim.


  Die Männer am Tisch nickten entweder oder brummten zustimmend. Auf dem Tisch standen Speisen und Getränke, denen die Anwesenden munter zusprachen.


  Jim nahm neben Herrac Platz und musterte die Männer. Alle trugen Schwerter, was darauf hindeutete, daß es sich um keinen reinen Freundschaftsbesuch handelte. Von dieser einen Gemeinsamkeit abgesehen, machten sie einen höchst eigenwilligen Eindruck; keine zwei waren gleich gekleidet. Einige trugen Kilts, andere enge Hosen, die lediglich bis zum Knie reichten, die aber wie die Kilts individuelle Schottenmuster aufwiesen.


  Einige waren auch so gekleidet, daß man sie für einen englischen Ritter ohne Rüstung hätte halten können; mit Hose und einer Art Jacke, unter der sie noch Unterwäsche trugen. Alle trugen Hüte, von denen keine zwei einander gleich waren. Dies war das Zeitalter der Hüte; auch dies hatte Jim mittlerweile über das vierzehnte Jahrhundert gelernt. Er schätzte, daß es einige hundert unterschiedliche Formen gab, denn jeder bevorzugte einen anderen Stil.


  Herrac hatte mittlerweile damit begonnen, die um den Tisch versammelten Männer vorzustellen.


  »Der Herr unmittelbar zu Eurer Linken«, sagte Herrac, »ist Sir John der Graeme, der mehr als zweihundert Männer aufbieten kann, sollte er sich uns anschließen. Gleich neben ihm sitzt Sir William von Berwick, der uns mit einhundertzwanzig Berittenen beistehen wird, falls er sich uns anschließen sollte. Neben ihm...«


  Von den vielen Namen schwirrte Jim alsbald der Kopf. Die meisten Namen bezogen sich anscheinend auf Orte, doch gab es auch einige, welche die Clanzugehörigkeit bezeichneten.


  Als Jim sein Gedächtnis durchforschte, erinnerte er sich daran, daß Sir John der Graeme nicht schon allein aufgrund seines Namens und seines Kilts als Sprecher des ganzen Clans anzusehen war, sondern daß dies nur für den kleinen Teil davon galt, dem er auch angehörte.


  Tatsächlich mochten die Männer, die hinter Sir John der Graeme reiten würden, dies unter zahlreichen Namen tun, denn die Grenzbewohner waren ein Gemisch von Angehörigen vieler verschiedener Clans. Schotten, Elliots, Kerrs... Doch die Vorstellung war vorbei, und die Anwesenden hatten aufgehört zu essen und zu trinken und blickten Jim erwartungsvoll an.


  »In den Balladen heißt es, Ihr wärt ein Magier, Sir James«, brach John der Graeme als erster das Schweigen.


  Soviel dazu, daß die Grenzbewohner ihn fraglos akzeptieren würden.


  Jim fiel auch auf, daß Sir John der Graeme ihn nicht mit >Mylord< angeredet hatte, und er schloß daraus, daß seine Zugehörigkeit zum englischen Adelsstand bei diesen Herren nicht unbedingt eine Empfehlung darstellte. Er hatte bereits gehört, daß die Grenzbewohner in einer eigenen Welt lebten, und die Northumbrier, denen er bislang begegnet war, hatten sicherlich nicht vergessen, daß ihr Land einmal ein selbständiges Königreich gewesen war und Northumbrien geheißen hatte.


  »Das stimmt, Sir John«, sagte Jim. »Ich habe als solcher zwar keinen hohen Rang inne, aber ich bin ein Magier.«


  »Vielleicht«, sagte Sir John - aus seinem Mund klang das wie >välleicht< - »könntet Ihr uns Eure magischen Fähigkeiten einmal kurz demonstrieren?«


  »Sir John!« rief Herrac. »Mein Sohn Giles hat ihn begleitet und ihm bei der Arbeit zugesehen. Sir Giles ist im Moment nicht zugegen, aber er hält sich in der Burg auf, und ich kann ihn jederzeit rufen. Zweifelt Ihr etwa am Wort meines Sohnes?«


  »Ach, das Wort Eures Sohnes! Nein, daran zweifle ich gewiß nicht«, entgegnete Sir John. »Ich meine bloß, daß es in einer solch ungewöhnlichen Lage, die dazu führen könnte, daß tapfere Männer verwundet oder getötet werden, ganz natürlich ist, sich seine Gedanken zu machen, wenn jemand von sich behauptet, er sei ein Magier.«


  »Von einer Behauptung kann hier wohl kaum die Rede sein...« Herracs Stimme gewann eine bedrohliche Tiefe. Jim stand auf und legte Herrac die Hand auf die Schulter.


  »Sir John«, sagte er unmittelbar an den Graemen gewandt, »ich bin gern bereit, Euch eine Kostprobe meines Könnens zu geben.« Er dachte an seinen niedrigen Kontostand bei der Revisionsabteilung und hoffte inständig, Graeme würde ihn nicht beim Wort nehmen. »Jedoch nur dann, wenn Ihr mir dadurch, daß Ihr Euch erhebt und dem Ritter neben Euch einen Hieb mit dem Schwert versetzt, beweist, daß Ihr im Umgang mit dem Schwert erfahren seid.«


  Die Reaktion der Grenzer ließ nicht lange auf sich warten. Der Ritter neben Sir John der Graeme - seinen Namen hatte Jim vergessen - war im Nu auf den Beinen.


  »Aber, aber«, meinte Sir John beschwichtigend, »nur ruhig, Wullie.« Sir John war sitzen geblieben. Nun sah er wieder zu Jim.


  »Euer Einwand hat durchaus Gewicht, Sir James«, sagte er. »Ihr habt mich noch nicht in der Schlacht erlebt, und ich habe Euch noch nicht zaubern sehen; beides läßt sich nicht so leicht demonstrieren. Ihr habt ganz recht, und ich bitte Euch um Verzeihung. Wir sollten einander vertrauen und uns auf das Wort unseres verehrten Gastgebers und das seines Sohnes verlassen.«


  Er wandte sich wieder an den Ritter, der aufgesprungen war.


  »Setzt Euch wieder, Wullie«, meinte er beschwichtigend. »Ihr wißt sehr wohl, daß ich nicht die Absicht habe, mein Schwert gegen Euch zu erheben.«


  Sir William von Berwick nahm wieder Platz.


  »Also gut, Sir John«, sagte Herrac grimmig, »wenn das nun zu Eurer vollen Zufriedenheit geklärt wäre...«


  »Gewiß - gewiß.« Sir John, der fast ebenso große Hände hatte wie Herrac, winkte ab. »Fahren wir fort. Sir James, wärt Ihr so freundlich, uns Eure Pläne zu erläutern?«


  »Ich nehme an, Sir Herrac hat Euch bereits ins Bild gesetzt«, sagte Jim. »Aber wenn Ihr wollt, erkläre ich es Euch gern noch einmal. Ich beabsichtige, die Hohlmenschen an einem bestimmten Ort zu versammeln, den ich Euch noch nennen werde. Ich kenne den Zeitpunkt dieser Zusammenkunft, und wenn sie alle beisammen sind, werden wir sie im Schutz des Waldes umzingeln - an zwei Seiten wird ihnen die Flucht zudem von unüberwindlichen Felswänden unmöglich gemacht.«


  Er wartete ab, um zu sehen, wie sie dies aufnahmen. Alle lauschten aufmerksam, enthielten sich aber eines Kommentars.


  »Ich werde sie unter dem Vorwand dorthin locken, sie dafür bezahlen zu wollen, daß sie bei der vom König von Schottland geplanten Invasion Nordenglands die Vorhut bilden«, sagte er. »Weniger um des Schadens willen, den sie anrichten könnten, sondern eher um die Engländer in Angst und Schrecken zu versetzen. Ich werde Euch genau erklären, wie ich mir die Aufstellung unserer Leute vorstelle. Außerdem könnt Ihr mich alle sehen, denn ich werde erhöht auf einer Felsleiste stehen und ihnen einem nach dem anderen das Gold aushändigen.«


  Abermals stockte er. Niemand tat einen Mucks.


  Er fuhr fort.


  »Das Gold ist der Köder, der sicherstellen wird, daß sie auch alle erscheinen. Ich werde sie darauf hinweisen, daß eine Bezahlung nur derjenige erhält, der tatsächlich anwesend ist. Im Laufe der Jahrhunderte hat sich gezeigt, daß sie einander zu wenig vertrauen, als daß sie jemand anderen damit beauftragen würden, das Gold an ihrer Stelle entgegenzunehmen. Auf mein Zeichen hin greifen wir sie an. Vergeßt nicht, unser Ziel dabei ist, sie alle zu töten, damit keiner von ihnen übrigbleibt, der gewährleisten könnte, daß die Toten sich abermals erheben.«


  »Das würde ein furchtbares Gemetzel geben«, bemerkte ein anderer Ritter am Tisch, dessen Name Jim bereits wieder entfallen war.


  »Anders geht es nicht«, sagte Jim. »Der einzige Grund, sich daran zu beteiligen, ist die Notwendigkeit, die Hohlmenschen ein für allemal zu vernichten. Im Laufe der Jahrhunderte haben Eure Familien einen vielfach höheren Tribut an Gütern, Geld und Menschenleben entrichten müssen, als diesmal notwendig sein wird.«


  »Das stimmt«, sagte Sir John der Graeme und schaute nachdenklich auf seine Hände, die vor ihm auf der Tischplatte lagen, »aber wenn die Zahl von zweitausend Hohlmenschen stimmt, die Sir Herrac uns genannt hat...«


  »Weiß irgend jemand von Euch Genaueres?« fragte Jim.


  Niemand antwortete ihm.


  »Wenn es wirklich zweitausend Hohlmenschen gibt«, fuhr Sir John fort, als habe er Jim gar nicht gehört, »dann werden wir all unsere Kräfte aufbieten und wahrscheinlich noch weitere Hilfe in Anspruch nehmen müssen, um sichergehen zu können, daß diese Schlacht einen tödlichen Ausgang nimmt - tödlich für jeden einzelnen Hohlmenschen.«


  »So ist es«, sagte Jim. »Deshalb habe ich bereits mit den Kleinen Leuten gesprochen, und sie haben sich bereit erklärt, mit uns zu kämpfen.«


  Die versammelten Ritter zuckten zusammen. Zwar wirkte keiner sonderlich schockiert, doch war ihnen die Überraschung deutlich anzumerken.


  »Davon hatte ich ihnen noch nichts gesagt«, meinte Herrac halblaut zu Jim.


  »Hat einer von Euch einen triftigen Grund, nicht an der Seite der Kleinen Leute kämpfen zu wollen?« fragte Jim kühn. »Auch sie haben unter den Hohlmenschen zu leiden, und zwar schon erheblich länger als Ihr. Sie haben tapfer gegen sie gekämpft und ihre Grenzen gegen alle Übergriffe der Hohlmenschen verteidigt. Sie haben ein Recht darauf, an der Entscheidungsschlacht teilzunehmen. Und nicht nur das; mit ihren ungewöhnlichen Waffen und ihrer Kampfweise werden sie dazu beitragen, die Schlacht zu einem raschen Ende zu führen.«


  »Das sind keine gewöhnlichen Sterblichen und keine Christen«, entgegnete Sir John der Graeme, zu Jim aufblickend. »Die gehören nicht zu uns. Woher sollen wir denn wissen, daß sie nicht womöglich Kinder des Satans sind - oder insgeheim sogar mit den Hohlmenschen unter einer Decke stecken? Es wäre nicht das erste Mal, daß ein Verbündeter rechtschaffene Männer an den Feind verraten hätte.«


  »Ich kann Euch versichern, daß Eure Befürchtungen grundlos sind«, sagte Jim.


  »Verzeiht mir, wenn ich abermals Einwände erhebe«, entgegnete John der Graeme, der sich allmählich zum Sprecher der Gruppe aufzuschwingen schien, »aber Eure Zusicherung ist ein zu dünner Stecken, um sich darauf zu stützen, sollten wir unsere ganzen Kräfte in die Schlacht werfen.«


  »Ich kann Euch noch größere Sicherheit bieten«, sagte Jim. »Die Kleinen Leute sind nur bereit, sich einem Anführer ihrer eigenen Wahl unterzuordnen. Und wie es aussieht, kommt dafür nur einer von uns in Frage. Ein Mann, der sich in der Verkleidung eines gemeinen Bogenschützen hier in der Burg aufhält, der jedoch einen hohen Rang innehat und den Herrac und ich beide kennen. Aus bestimmten Gründen sind die Kleinen bereit, ihn als Anführer zu akzeptieren. Jedoch nur ihn. Der Betreffende wartet im Moment vor diesem Zimmer. Wenn Ihr möchtet, hole ich ihn herein.«


  Alle Anwesenden wirkten verblüfft - auch Herrac, dem es recht gut gelang, eine erstaunte, fragende Miene aufzusetzen.


  »Verzeiht mir, mein Freund Herrac«, sagte Jim, wobei er möglicherweise etwas überzeugender hätte klingen können, »daß ich Euch nicht schon eher davon in Kenntnis gesetzt habe. Natürlich wird er nur mit Eurer Erlaubnis und aller Zustimmung hereinkommen. Ich habe ihn allerdings gebeten, sich für den Fall, daß wir ihn brauchen würden, zur Verfügung zu halten. Vielleicht ist dieser Fall jetzt eingetreten?«


  Seine Frage war an die Allgemeinheit gerichtet gewesen. Lange Zeit wurde geschwiegen, dann aber nickte erst einer, dann ein zweiter. Die Welle der Zustimmung erfaßte den ganzen Tisch, und schließlich bekundete auch John der Graeme sein Einverständnis.


  Als Herrac ebenfalls nickte, erhob sich Jim, ging zur Tür und öffnete sie.


  »Hoheit«, sagte er, »wenn Ihr die Freundlichkeit hättet einzutreten?«


  Aus den Augenwinkeln sah er, daß alle aufmerkten. Die Anrede >Hoheit< war allein Angehörigen von Königshäusern vorbehalten.


  Und das wußte jedermann.


  Dafydd trat ein. Obwohl er weder Bogen noch Köcher dabeihatte, war doch nicht zu übersehen, daß er ein Bogenschütze war, und daran vermochte auch seine Kleidung nichts zu ändern. Seine Körpersprache verriet, daß er häufig Umgang mit dem Bogen hatte. Jim schloß hinter ihm die Tür. Dafydd trat an den Tisch, blieb hinter Herrac stehen und schaute die Anwesenden an - das heißt, er blickte auf sie hinunter.


  Jim kehrte an seinen Platz zurück, blieb neben dem Hocker stehen und wandte sich an Dafydd. »Dürfte ich Euer Hoheit bitten, sich dieser Gesellschaft selbst vorzustellen - da niemand sonst Euch angemessen vorstellen kann?«


  »Sehr gern«, erwiderte Dafydd. »Mylords, ich bin Prinz...«


  Worauf er abermals die flüssigen Silben sprach, die weder Jim noch einer der anderen richtig wiederzugeben vermochten.


  »Sir Herrac?« meinte Jim. »Würdet Ihr nun den Namen nennen, dessen er sich aus Gründen der Geheimhaltung bedient? Wahrscheinlich fällt dessen Aussprache den Anwesenden leichter.«


  »Das ist der Prinz von Merlon«, sagte Herrac mit rollendem >R<.


  Sämtliche Anwesenden starrten Dafydd an - und das Schweigen währte lange.


  »Verzeiht mir, Hoheit«, sagte schließlich einer der Männer am anderen Ende des Tisches, der offenbar das Risiko scheute, dem Neuankömmling seinen rechtmäßigen Titel vorzuenthalten, »aber seid Ihr nicht ein Waliser? Irgend etwas an Eurer Sprechweise scheint mir darauf hinzudeuten.«


  »So ist es«, sagte Dafydd lächelnd - und so wie er im Moment dastand und auf alle hinunterblickte, wirkte er unverkennbar königlich. »Wie sollte es auch anders sein, da ich nun einmal die Verkleidung eines walisischen Bogenschützen gewählt habe?«


  Jim wandte sich an Herrac.


  »Mit Eurer Erlaubnis, Sir Herrac«, sagte er, »und mit der Erlaubnis Eurer Hoheit« - er sah wieder zu Dafydd -, »möchte ich den Herrschaften nun erklären, was es mit Eurer Anwesenheit auf sich hat.«


  »So sprecht«, sagte Dafydd.


  Jim wandte sich wieder an die Allgemeinheit.


  »Wo bleiben Eure Manieren, Mylords?« fragte er. »Niemand hat sich erhoben, und Seine Hoheit steht noch immer.«


  Herrac schob den Hocker zurück und stand auf. Auch die anderen erhoben sich hastig.


  »Nehmt Platz. Ich bitte Euch, setzt Euch wieder hin«, sagte Dafydd. »Und wenn jemand so freundlich wäre, mir einen Stuhl zu bringen, so werde auch ich mich setzen.«


  Einer nach dem anderen nahmen die Anwesenden wieder Platz. Jim bot Dafydd seinen Platz an, der in seiner unvergleichlich lässigen - und gleichwohl würdevollen - Art Platz nahm, während die anderen, eingeklemmt zwischen Tisch und Hocker, eher steif wirkten. Wohl wahr, die aufrechte Haltung beim Reiten und Sitzen war ihnen anerzogen, doch selbst wenn sie es gewollt hätten, wäre keiner von ihnen imstande gewesen, Dafydds kühle Lässigkeit auszustrahlen. Mac-Dougalls Auftritt hatte er damit weit in den Schatten gestellt.


  »Mit Eurer Hoheit Erlaubnis«, sagte Jim, »werde ich nun erklären, weshalb Ihr in einem solch kritischen Moment zufällig zugegen seid.«


  »Ich bitte Euch darum«, antwortete Dafydd mit einer huldvollen Handbewegung.


  »Mylords«, wandte Jim sich an die Runde, »Prinz Merlon hat von den Schwierigkeiten erfahren, die wir mit den Hohlmenschen haben - sein Volk hatte nämlich unter einer ähnlichen Bedrohung zu leiden -, und ist eigens hergekommen, um uns zu helfen. Als wahre Gentlemen muß ich Euch wohl nicht ausdrücklich bitten, seinen wahren Stand und seinen Namen für Euch zu behalten. Ich glaube, er wird alle Hindernisse, die sich aus der Beteiligung der Kleinen Leute ergeben, aus dem Weg räumen. Das Kleine Volk hat seine Identität und seinen Rang auf den ersten Blick bestätigt; außerdem hat es ihn als seinen Anführer anerkannt, sollte es denn zu dieser Unternehmung kommen.«


  Auf einmal redeten mehrere Ritter gleichzeitig. Dann verstummten sie bis auf einen am Ende des Tisches, der den Kleinen Leuten zuvor abgesprochen hatte, gewöhnliche Sterbliche zu sein.


  »Nichts für ungut, edler Herr«, sagte dieser Mann, »aber wo liegt eigentlich das Königreich, aus dem Ihr stammt?«


  Jim sprang eilig in die Bresche.


  »Es liegt nicht weit von Wales«, sagte er, »weswegen Seine Hoheit es vorgezogen hat, sich als walisischer Bogenschütze auszugeben.« Er zermarterte sich den Kopf nach einer weiteren Erklärung. »Das Königreich Seiner Hoheit besteht schon so lange, daß es mittlerweile im Meer versunken ist. Gleichwohl lebt sein Volk auf magische Weise unter Wasser weiter, ohne daß man auf dieser Insel von ihnen weiß. Habe ich recht, Euer Hoheit?«


  »So ist es«, entgegnete Dafydd ungerührt.


  »Eine magische Mauer schließt ihr Königreich vom Land ab, so daß es den Anschein hat, als sei das Meer dort unbewohnt«, fuhr Jim fort. »Ich als Magier vermochte diese Mauer jedoch zu durchdringen und mich unter Wasser zu der Heimstatt Seiner Hoheit zu begeben. Ich bat ihn um Hilfe, und er erklärte sich bereit, uns beizustehen. Bedenken hatte er keine, denn ich bat ihn, zur Burg von Sir Herrac zu kommen, der ihm kein Unbekannter war.«


  Nun wirkte Herrac überrascht. Jim schenkte ihm einen vielsagenden Blick. Alle Anwesenden waren sich bewußt, daß Herrac ein Silkie und daher imstande war, sich im und unter dem Wasser fortzubewegen und ein Königreich, wie Jim es beschrieben hatte, zu besuchen.


  »Das Volk Seiner Hoheit hat das Kleine Volk vor vielen hundert Jahren, als Eure Familien noch gar nicht in diesem Gebiet lebten, gut gekannt. Damals, als das Königreich Seiner Hoheit noch über Wasser lag, waren sie eng befreundet. Deshalb haben sie Seine Hoheit auch sogleich erkannt und waren damit einverstanden, daß er sie befehligt, falls sie an Eurer Seite kämpfen sollten -was sie ansonsten nicht getan hätten.«


  Jim legte eine bedeutsame Pause ein.


  »Vielmehr haben sie sich zunächst rundheraus geweigert, bis er sich bereit erklärte, sie zu führen«, fuhr er fort. »Vor der eigentlichen Schlacht wird er ein paar von ihnen zu unserer Beratung mitbringen; der Oberbefehl aber liegt bei ihm allein. Im Gegensatz zu Euch weiß er nämlich sehr wohl, daß die Kleinen Leute ganz gewöhnliche Sterbliche sind. Allerdings verfügen sie wie ich über eine gewisse magische Begabung, denn nur Menschen vermögen die Magie anzuwenden. Alle Naturgeister wie auch die Wesen, die den Dunklen Mächten ergeben sind und von ihnen erschaffen wurden, verfugen zwar über gewisse angeborene Kräfte, vermögen sie aber ebensowenig gezielt einzusetzen wie etwa ein Falke, der aus großer Höhe noch alle Einzelheiten auf dem Boden erkennen kann, seine Sehkraft.«


  Als Jim geendet hatte, wurde lange geschwiegen. Dann wandte sich Sir John der Graeme unmittelbar an Dafydd.


  »Edler Herr«, sagte er, »es wird mir eine Ehre sein, an Eurer Seite zu kämpfen.«
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  Jim und Dafydd bahnten sich mit ihren Pferden und einem Packtier, das mit dem Gold beladen war, einen Weg durch die Cheviot-Hügel, angeführt von Snorrl, der nur hin und wieder wie ein Gespenst vor ihnen auftauchte und ihnen die Richtung wies, um dann gleich wieder zu verschwinden.


  Jim sann darüber nach, daß ein Problem, das einen eine Zeitlang ganz und gar in Anspruch genommen hatte, dann, wenn es gelöst war, auf einmal völlig unbedeutend erschien, worauf man sich sogleich einem neuen Problem zuwandte und darin aufging. Daß die Grenzbewohner sich bereit erklärten, zusammen mit den Kleinen Leuten zu kämpfen, war ihm als die große Hürde erschienen, die es zu überwinden galt. Doch nachdem Sir John Dafydd als Prinz Merlon und dessen Führerschaft über die Kleinen Leute anerkannt hatte, war der restliche Widerstand der Gruppe, die Herrac in der Burg de Mer versammelt hatte, zerbröckelt.


  Anschließend hatte man sich rasch darauf geeinigt, sich zu einem Zeitpunkt, den Jim noch mitteilen würde, an einem allseits bekannten Ort in den Cheviot-Hügeln zu sammeln. Dies würde in ein bis zwei Wochen sein. Dann würden sie am Vorabend der Schlacht noch einmal beratschlagen.


  Jetzt, da alles besprochen war, schien es Jim, als wäre es ganz einfach gewesen, das Einverständnis der Grenzer zu erringen. Er wußte, daß das nicht stimmte, dennoch wurde er das Gefühl nicht los. Statt dessen machte er sich nun Sorgen darüber, wie er sich verhalten sollte, wenn er den Anführern der Hohlmenschen von Angesicht zu Angesicht gegenübertrat - eine etwas unpassende Formulierung, doch eine bessere fiel ihm nicht ein.


  »Es ist nicht mehr weit bis zu den Anführern der Hohlmenschen«, sagte Snorrl, der unvermittelt an Jims linkem Steigbügel aufgetaucht war und nun neben ihm hertrottete. »Sie warten dort schon seit mehreren Tagen, und der Geruch an diesem Ort wird Eurer Nase wohl kaum zusagen.«


  »So schlimm kann es nicht sein, wenn es sich bloß um Gespenster handelt«, meinte Dafydd, der an Jims anderer Seite ritt.


  »Im Moment sind sie keine Gespenster, Meister Bogenschütze«, entgegnete Snorrl. »Sie sind in jeder Beziehung ebenso menschlich wie Ihr, wenn man davon absieht, daß man sie nur dann sehen kann, wenn sie bekleidet sind. Daher machen sie auch denselben Dreck, den Menschen nun einmal machen. Allerdings sind sie wohl eher noch ein bißchen schlimmer, da sie vor nichts und niemandem Respekt haben, nicht einmal vor einander.«


  Er öffnete den Rachen in lautlosem wölfischem Gelächter.


  »Bloß vor mir haben sie Respekt.«


  »Wie das?« fragte Dafydd neugierig. Als Snorrl dies Jim gegenüber erwähnt hatte, war er nicht dabeigewesen.


  »Das weiß ich nicht - und es ist mir auch egal«, antwortete Snorrl. »Aber es macht mir Spaß, wenn sie sich vor mir furchten, so wie Menschen sich vor dem Teufel fürchten!«


  »Den Gestank müssen wir ertragen«, sagte Jim.


  »Das werdet Ihr schon«, meinte Snorrl. Er klappte das Maul wieder zu. »Ich nehme an, Ihr wollt nicht, daß ich in magisch verwandelter Gestalt an der Beratung teilnehme?«


  »Nein«, sagte Jim, »erst beim endgültigen Treffen. Ich glaube, die Wirkung wird größer sein, wenn sie vorher nicht wissen, daß Ihr dabeisein werdet.«


  Abermals lachte Snorrl.


  »Da könntet Ihr wohl recht haben«, sagte der Wolf.


  Auf einmal reckte er die Nase, so hoch es ging.


  »Sie haben einen Wachposten aufgestellt«, sagte Snorrl. »Er sitzt vor uns in einem Baum. Noch ein paar Schritte, und Ihr werdet ihn sehen. Ich verlasse Euch jetzt und stoße nach der Besprechung wieder zu Euch; ich werde Euch beobachten und auf jeden Fall finden.«


  Damit war er von einem Moment auf den anderen verschwunden.


  Da der Wachposten sie jeden Moment entdecken würde, schien es Jim nicht ratsam, die Verwandlung noch länger aufzuschieben. Da MacDougall bedauerlicherweise ein ganzes Stück kleiner war als Jim, hatte Jim auf seine eigenen Kleider und seine Rüstung zurückgreifen müssen. Allerdings trug er MacDougalls prächtigen Überrock - und der sollte eigentlich ausreichen, ihn den Anführern der Hohlmenschen gegenüber auszuweisen.


  Er stellte sich die Innenseite seiner Stirn als Tafel vor und schrieb darauf:


  


  MEIN ÄUSSERES -> EWEN MACDOUGALL


  


  Auf einmal hatte er das Gefühl, Kleidung und Rüstung seien ihm zu weit. Er hatte ganz vergessen gehabt, wie unmittelbar die Wirkung von Zaubersprüchen war. Jetzt hatte er nicht nur MacDougalls Gesicht, sondern auch dessen kleineren Körper.


  Die Rüstung verbarg dies allerdings weitgehend. Zumal die Brustplatte wölbte den Überrock eindrucksvoll nach außen. Jim seufzte. Kein Wunder, daß die Revisionsabteilung ihn bloß in die vierte Kategorie einstufen wollte, obwohl er bei einem der drei Magier der Kategorie Eins Plus in die Lehre ging. Wahrscheinlich, überlegte Jim verdrossen, würde er über die vierte Kategorie niemals hinauskommen.


  Diesen Gedanken verdrängte er jedoch, als er und Dafydd mit dem Packpferd im Schlepptau sich weiter dem Lager der Hohlmenschen näherten.


  Sie sahen weder Wachposten noch irgend jemand sonst, dafür rochen sie jedoch das Lager, bevor sie es erreicht hatten, und als sie dort angelangt waren, lagen die in Sichtweite befindlichen Kleider und Rüstungen nicht etwa am Boden, sondern schienen in der Luft zu schweben und menschliche Körper zu umschließen.


  Jim ritt ohne anzuhalten auf die Lichtung, und Dafydd folgte ihm.


  »Ich wollte es kaum glauben, als der Wolf meinte, sie würden essen und trinken, wenn sie so tun, als seien sie am Leben«, flüsterte ihm Dafydd ins Ohr. »Aber er hat wohl die Wahrheit gesagt.«


  Also war selbst ihm, der als typischer Vertreter des vierzehnten Jahrhunderts einiges gewohnt war, der durchdringende Gestank des Lagers aufgefallen. Es roch nach Fäkalien und verdorbener Nahrung. Zumindest hoffte Jim, daß es sich um verdorbene Nahrung handelte und nicht etwa um den verwesenden Leichnam eines unglücklichen Sterblichen, der das Pech gehabt hatte, den Hohlmenschen über den Weg zu laufen.


  Von einem Leichnam war jedoch nichts zu sehen. Die mehr oder minder vollständig bekleideten Hohlmenschen standen in der Mitte der Lichtung. Ohne das Schwert zu ziehen, ritt Jim unmittelbar an sie heran und zügelte etwa drei Schritte vor ihnen sein Pferd.


  Einige der bekleideten und halb bekleideten Gestalten näherten sich dem Packpferd mit der Truhe.


  »Rührt die Ladung nicht an!« fuhr Jim sie an. »Wenn Ihr mich jetzt ausraubt, kommt nichts mehr nach!«


  Ein Schwall von Flüchen drang aus dem geschlossenen Visier einer Gestalt in vollständiger Rüstung hervor, welche vor der Gruppe der Hohlmenschen stand und denen, die vorgetreten waren, nun befahl, sich wieder zurückzuziehen. Diese gehorchten auch, allerdings langsamer, als Jim lieb war.


  »Ich nehme an, Ihr seid MacDougall«, sagte die leere Rüstung. »Ich bin Lord Eshan. Dann wären wir beide also Lords?«


  »So könnte man sagen«, entgegnete Jim so gelassen wie möglich. Er bediente sich einer Geste, die er MacDougall abgeschaut hatte, holte ein Taschentuch unter dem Schwertgürtel hervor und schwenkte es vor seiner Nase hin und her. »Was für ein teuflischer Gestank!«


  »Ihr müßt uns schon so nehmen, wie wir sind, MacDougall«, sagte die Rüstung. »Und nun steigt ab und laßt uns miteinander reden.«


  Die Rüstung wandte sich halb zur Gruppe um.


  »Ihr hört zu, haltet aber ansonsten den Mund. Das Reden übernehme ich!« sagte er zu den versammelten Kleidungsstücken und Rüstungen. »Und jetzt bringt uns Wein und drei Becher!«


  Jim und Dafydd saßen ab und setzten sich mit untergeschlagenen Beinen auf den Boden, der Rüstung zugewandt, die sich bereits vor ihnen niedergelassen hatte. Ein Hemd, jedoch nicht mehr - genaugenommen handelte es sich eher um ein Nachthemd -, schwebte heran, im Verein mit einem aus Pferdefell schlecht zusammengenähten Weinschlauch, der zum leeren linken Ärmel einen Abstand von einer Handbreit einhielt; vor dem rechten, ebenfalls leeren Ärmel schwebten drei Becher, deren Henkel einander berührten.


  Die unsichtbaren Hände am Ende der Ärmel stellten die Becher vor Jim, Dafydd und der gepanzerten Gestalt auf den Boden und schenkten Wein aus dem Schlauch ein, der wieder verschlossen und griffbereit neben den rechten Panzerhandschuh des Gepanzerten gelegt wurde. Der Hohlmensch hob den Becher ans Visier, klappte es hoch und neigte ihn. Als er den leeren Becher wieder absetzte, schenkte er sich sogleich nach. Die Mühe, Jim und Dafydd nachzuschenken, machte er sich nicht.


  Währenddessen hatten auch Jim und Dafydd ihre Becher an die Lippen geführt. Jim hatte den Eindruck, der Wein habe den gleichen Geruch wie der Rest des Lagers. Der Becher war alt und schmutzig.


  Jim glaubte nicht, daß Menschen, die seit vielen Jahren tot waren, ansteckende Krankheiten übertragen konnten; für verdorbene Lebensmittel galt das allerdings nicht. Deshalb hob er den Becher zwar mit einiger Überwindung an die Lippen und neigte ihn auch, ließ aber nicht zu, daß der Wein seine Lippen berührte. Als er den Becher absetzte, bemerkte er, daß auch Dafydd den Wein offenbar nicht angerührt hatte.


  Jim wedelte mit dem Taschentuch vor seiner Nase herum.


  »Ich nehme an, Ihr habt bereits von anderer Seite erfahren, was der König von Schottland von Euch verlangt«, wandte er sich in herablassendem Ton an die Gestalt in der Rüstung. »Ich bin unmittelbar von ihm beauftragt, mit Euch zu verhandeln. Uns ist natürlich daran gelegen, daß sich beide Seiten an die Abmachungen halten- Ihr...«


  Er legte eine verächtliche Pause ein.


  »...und selbstverständlich auch wir. Daher wird die Bezahlung in zwei Teilen erfolgen. Wenn Ihr in England eingefallen und erfolgreich Furcht und Schrecken unter den Engländern verbreitet habt, wird Euch die schottische Armee folgen; dann dürft Ihr Eure Aufgabe als erledigt betrachten. So verstehen jedenfalls wir die Abmachung. Seid Ihr damit einverstanden?«


  »Aber ja, beim Mithras!« sagte der Hohlmensch in der Rüstung. »Und jetzt öffnet die Truhe, die Ihr an dem Pferd dort festgebunden habt.«


  »Noch einen Augenblick.« Jim hob die Hand. »Ihr seid mit Eurer Zustimmung schnell bei der Hand, aber ich bin noch nicht fertig. Den Rest der Bezahlung erhaltet Ihr, wenn Euch die schottische Armee einholt. Seid Ihr damit einverstanden?«


  »Das sind wir. Und jetzt zeigt uns das Gold!«


  »Noch einen Augenblick.«


  Dafydd stand auf und reckte die Arme. Als er sie wieder sinken ließ, glitt der Bogen von seiner Schulter. Er fing ihn mit den Händen auf und legte beiläufig die Sehne ein, so daß der Bogen jetzt gespannt war.


  Dabei schien ihm gar nicht bewußt zu sein, was er da tat. Den Bogen hielt er in der Linken, den rechten Daumen hatte er unmittelbar über dem offenen Köcher hinter den Gürtel gehakt.


  »Dieser Mann«, sagte Jim, »ist ein Bogenschütze, den ich mir von einer nahegelegenen Burg ausgeborgt habe. Er ist kein schlechter Kerl, muß aber ständig mit Pfeil und Bogen herumspielen. Man möchte es kaum meinen, aber es könnte passieren, daß er einen Pfeil einlegt, ehe sich einer von Euch auch nur rühren kann. Und ob Ihr's glaubt oder nicht, aber auf diese kurze Entfernung vermag dieser verfluchte englische Langbogen eine Rüstung zu durchdringen, als wäre es bloßer Stoff.«


  »Wollt Ihr mir etwa drohen?« knurrte die Gestalt in der Rüstung.


  »Ich? Euch drohen? Natürlich nicht«, erwiderte Jim. »Ich mache bloß höfliche Konversation, wißt Ihr, so wie es unter Lords eben Sitte ist, auch wenn einige von ihnen schlechtere Manieren haben.«


  »Ich finde, es ist an der Zeit, einen Blick auf das Gold zu werfen«, entgegnete Lord Eshan.


  Allerdings mangelte es seiner Forderung diesmal an Nachdruck. Das Visier war Dafydd zugewandt, der einen Pfeil aus dem Köcher geholt hatte, mit dessen Kerbe er nun prüfend über die Bogensehne fuhr.


  »Auch wenn Ihr uns nicht seht«, fuhr er fort, »aber wir sind mehr als zwanzig. Ein einzelner Bogenschütze, wer immer er sein mag, kann unmöglich jeden einzelnen von uns mit einem Pfeil durchlöchern, bevor wir ihn in Stücke gehauen haben!«


  »Gewiß nicht! Aber nein«, sagte Jim. »Selbst wenn wir daran gedacht haben sollten, so hätte es Dafydd doch allenfalls darauf abgesehen, Euch mit einem Pfeil zu durchbohren.«


  »Ihr könnt mir keine Angst machen«, knurrte der Unsichtbare. »Wenn Ihr mich tötet, bin ich in achtundvierzig Stunden wieder lebendig!«


  »Bis dahin könnte aber jemand anders die Führung übernommen haben«, sagte Jim und ließ den Blick bedächtig über das Lager schweifen. »Oder seid Ihr anderer Meinung?«


  »Nein, auf keinen Fall!« fauchte der Mann in der Rüstung. Allerdings klang er nicht sonderlich überzeugt. Nach einer Weile fuhr er fort: »Also gut, sagt, was immer Ihr zu sagen habt. Und dann kommen wir endlich zur Sache.«


  »Nun«, meinte Jim unschlüssig, »vielleicht sollten wir die Truhe doch allmählich öffnen.«


  Die hinter dem Anführer versammelten Hohlmenschen warteten seine Erlaubnis gar nicht erst ab. Sie stürzten sich auf das Packpferd, und Jim hörte, wie die Truhe mit einem klimpernden Geräusch auf den Boden plumpste, ganz so, als habe man das Seil durchtrennt, mit dem sie am Pferd befestigt war.


  »Verdammt noch mal«, fluchte Jim, »daß Ihr die Verschnürung durchschneidet, war wirklich unnötig. Die Truhe brauchen wir schließlich noch, um das restliche Gold herzuschaffen.«


  »Die ist ja so gut wie leer!« rief jemand. »Eshan, da ist ja gerade mal eine Handvoll Münzen drin! Das reicht ja nicht einmal für uns, geschweige denn für die anderen!«


  »Was sagt ihr da?« Eshan richtete sich auf, und Jim erhob sich ebenfalls eilig.


  »Du solltest dir rasch eine Antwort überlegen, Eshan!« schrie derselbe Unsichtbare wie eben. »Du hast die Verhandlungen geführt.«


  »Bei den Gebeinen des heiligen Petrus«, sagte Jim schleppend, »aber Ihr Hohlmenschen zieht voreilige Schlüsse. Es gab einige, die meinten, Euch könne man nicht vertrauen und wir wären Narren, wenn wir es dennoch täten. Gleichwohl hat sich unser König entschlossen, Euch zu vertrauen. Ich habe Euch noch einiges zu sagen, und Ihr tätet gut daran, mir zuzuhören.«


  »Als gut, tretet alle hinter mich zurück«, sagte Eshan. »Wir wollen das Gold, hab ich recht? Tretet zurück, alle miteinander. Wir wollen uns anhören, was er uns zu sagen hat, und wenn uns die Antworten nicht gefallen, dann wissen wir, was wir zu tun haben!«


  »Sollte sich jemand hinter uns aufhalten, und zwar ohne irgendwelche Bekleidung, die uns seine Anwesenheit verraten könnte«, sagte Jim, mit dem Taschentuch nach einer Fliege schlagend, die eben auf seinem Knie gelandet war, »so möchte ich Euch darauf hinweisen, daß wir jemanden im Wald postiert haben, der Euch genau beobachtet. Sollte sich jemand unbemerkt an Dafydd oder an mich anschleichen wollen, so würde er uns augenblicklich warnen.«


  Die Gestalt in der Rüstung überschüttete Jim mit einem weiteren Schwall von Schmähungen.


  »...Ihr lügt!« schloß er. »Wir haben Euch schon von weitem kommen sehen. Da wart Ihr aber nur zu zweit.«


  »Da irrt Ihr Euch«, entgegnete Jim und hob die Stimme. »Hab ich recht?« fragte er. »Ihr da hinten, paßt Ihr auch auf?«


  »Das tue ich«, antwortete ihm eine rauhe Stimme, so nah, daß man fast meinen mochte, sie befände sich auf der Lichtung.


  Die Gruppe hinter der Gestalt in der Rüstung regte sich und ließ ein erstauntes Gemurmel vernehmen.


  »...Das war doch ein Wolf«, flüsterte jemand voller Unbehagen.


  »Ihr habt einen Wolf im Wald postiert?« fragte Eshan.


  »Bei den Aposteln«, entgegnete Jim ruhig, aber auch geckenhaft, »Ihr stellt aber auch Fragen! Befassen wir uns lieber damit, wann Ihr den Rest des Goldes bekommt. Seid Ihr jetzt bereit, mir zuzuhören?«


  »Was meint Ihr wohl, worauf ich die ganze Zeit warte?« fragte Eshan. »Ja, laßt hören. Und zwar rasch!«


  »Was das betrifft«, entgegnete Jim und schnüffelte abermals affektiert am Taschentuch, »so liegt mir mindestens ebensoviel daran wie Euch, die Unterhaltung zu einem baldigen Ende zu bringen und diesen unerträglichen Gestank hinter mir zu lassen. Nun, es ist ganz einfach. Ich habe einen Ort ausgewählt, der auf dieser Karte eingezeichnet ist...«


  Er holte ein weißes Stück Stoff hervor, auf dem mit Holzkohle der von ihm ausgewählte Ort in den Cheviot-Hügeln eingezeichnet war, und legte es vor Eshan auf den Boden.


  »Da Ihr Euch im Wald gut auskennt, werdet Ihr wohl keine Mühe haben, dorthin zu finden«, sagte er. »Ihr werdet dort eine Fahne vorfinden, einen Stock, an dem ein weißes Tuch befestigt ist. Habt Ihr das verstanden?«


  Er blickte Eshan an.


  »Ja, ja!« sagte Eshan. »Redet nur weiter.«


  »Sehr schön«, meinte Jim. »An zwei Seiten ist der Ort von Felswänden umgeben, und dort befindet sich eine Felsleiste, auf der wir beide, Lord Eshan, die Übergabe des Goldes an die Hohlmenschen überwachen können. Wir vertrauen Euch nämlich nicht ganz, müßt Ihr wissen. Wir halten es für angebracht, daß jeder Hohlmensch seine Bezahlung persönlich entgegennimmt.«


  Er legte eine Pause ein, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Eshan schwieg. Jim fuhr fort.


  »Darum werde ich mich zusammen mit Euch, Dafydd und vielleicht noch ein oder zwei anderen Männern mit dem Gold auf die Felsleiste stellen, so daß die Hohlmenschen nacheinander vortreten und ein Viertel der Bezahlung in Gold entgegennehmen können. Wie ich bereits sagte, werden die restlichen drei Viertel ausgehändigt, wenn die schottische Armee sich auf englischem Gebiet mit Euch vereinigt und Ihr Eure Aufgabe erfüllt habt. Seid Ihr mit diesen Bedingungen einverstanden? «


  »Ja, verdammt noch mal! Redet weiter!« sagte Eshan.


  »Jeder Hohlmensch, der an dieser Unternehmung, die ihm viel Gold einbringen wird, teilzunehmen wünscht, soll sich in zehn Tagen dort einfinden. Ich werde mich bemühen, bis zum späten Vormittag dort zu sein, allerdings könnte es auch Mittag werden. Dann sollten alle Hohlmenschen, die an der Unternehmung teilnehmen wollen, bereits dort sein. Wer sich verspätet, der geht leer aus.«


  »Möge Euer Grab von Eseln besudelt werden!« knurrte Eshan. »Mit der letzten Bedingung sind wir nicht einverstanden! Nur wir Anführer werden das Gold entgegennehmen und verteilen. Wir vertrauen Euch nämlich ebenfalls nicht.«


  Jim zuckte die Achseln und machte Anstalten, sich zu erheben.


  »Ganz wie Ihr wollt«, meinte er, »damit wäre alles gesagt...«


  »Setzt Euch wieder hin!« sagte Eshan. »Ja, setzt Euch nur! Vielleicht können wir uns einigen. Vielleicht ist Eure Methode doch die beste. Die Burschen werden Wert darauf legen, daß sie ihren gerechten Anteil bekommen; und auf diese Weise wäre dafür gesorgt. Vielleicht ist der Plan gar nicht so schlecht. Also gut. Aber bringt auch genügend Gold mit. Wir werden nämlich alle da sein!«


  Er zog den Dolch aus der Scheide an seiner rechten Seite und bohrte die Spitze an der von Jim bezeichneten Stelle in das Tuch. Dann blickte er sich nach seinen Kumpanen um.


  »Irgendwelche Einwände?« fragte er in drohendem Ton.


  Niemand antwortete ihm.


  Nun wandte er wieder Jim das geschlossene Visier zu.


  »Das wäre geregelt. In zehn Tagen also. Aber die Fahne sollte auch wirklich dort sein, und Ihr solltet das Gold dabeihaben. Und keine Mätzchen!«


  »Ach, Mätzchen«, meinte Jim geringschätzig und stopfte das Taschentuch hinter den Schwertgürtel. »Derlei Kindereien überlassen wir Euch.«


  Er wandte sich ab und ging zu den Pferden, wo er auf die leere Truhe hinunterschaute, die am Boden lag.


  »Die Truhe muß wieder aufgeladen werden«, sagte er zu Eshan. »Sonst können wir das Gold nicht transportieren, und Ihr geht leer aus.«


  »Aufladen!« knurrte Eshan. Ein halbes Dutzend unvollständig bekleideter Hohlmenschen trat vor und machte sich an die Arbeit. Die Truhe war im Handumdrehen wieder festgezurrt.


  »Ausgezeichnet!« sagte Jim und saß auf, während Dafydd den Bogen schulterte, den Pfeil in den Köcher steckte, das Seil des Packpferds ergriff und ebenfalls aufsaß. »Zum Zeichen des tiefen Vertrauens, das wir in Euch setzen, habe ich hier etwas für Euch - denn Anführer sollten stets mehr bekommen als ihre Gefolgsleute.«


  Jim holte eine schwere Stoffrolle hinter dem Sattel hervor. Er schleuderte sie den Hohlmenschen entgegen. Sie beschrieb einen Bogen und prallte mit einem klimpernden Geräusch auf den Boden.


  Die Hohlmenschen stürzten sich darauf wie eine Hundemeute auf einen Brocken Fleisch. Jim und Dafydd wendeten die Pferde und ritten zurück in den Schatten des Waldes.


  Kaum daß sie außer Sicht- und Hörweite der Lichtung gelangt waren, tauchte links von Jim Snorrl auf. Jim nahm eilends wieder seine wahre Gestalt an.


  »Wieder zurück zu dem Gebilde, das Ihr als Burg bezeichnet?« fragte der Wolf.


  »Ja«, antwortete Jim. Obwohl die Begegnung mit den Hohlmenschen erfolgreich verlaufen war, hatte er böse Vorahnungen, obwohl es keinen Grund dafür zu geben schien.


  »Auf dem kürzesten Weg zurück zur Burg.«


  Sie hatten vier Stunden bis zu den Hohlmenschen gebraucht, und der Rückweg dauerte etwa dreieinhalb Stunden. Da sie einige Zeit im Lager der Hohlmenschen zugebracht hatten, war es bereits Nachmittag, als sie die Burg erreichten. Dort stellten sie fest, daß die Vorbereitungen zur Schlacht bereits in vollem Gange waren.


  Die Schmiedefeuer brannten, Speere wurden mit neuen Klingen versehen, Schwerter geschärft, Rüstungen überprüft und ausgebeult. Es verstand sich von selbst, daß all diese Aktivitäten in den aus Holz erbauten Vorgebäuden rund um den Burghof stattfanden. Außer in den Korblaternen und Kohlenpfannen sowie in der mit Steinwänden versehenen Küche am Fuße des Wehrturms wurde in der Nähe der Burg kein offenes Feuer geduldet. Das Feuer war seit jeher der größte Feind der Behausungen des Mittelalters, ganz gleich, ob es sich nun um eine einfache Hütte oder um eine Burg handelte.


  Brian war ebenfalls draußen und schaute von einem Hocker aus zu, wie seine Rüstung instand gesetzt wurde. In diesem Moment kamen Jim und Dafydd durchs Burgtor geritten.


  »James! Dafydd!« rief Brian und sprang auf. Als er ihnen entgegenlaufen wollte, geriet er jedoch ins Stolpern.


  »Bleibt, wo Ihr seid!« rief Jim. »Wir kommen zu Euch.«


  Er ritt zu Brian hinüber und saß ab. Dafydd folgte ihm. Stallburschen eilten herbei und führten die Pferde weg, während Brian Jim und Dafydd nacheinander in die Arme schloß.


  »James, wird Euch nicht ganz warm ums Herz«, rief er, »wenn Ihr diese Geschäftigkeit seht? Wann soll die Schlacht stattfinden, James?«


  »In zehn Tagen«, antwortete Jim.


  »In zehn Tagen? Bis dahin bin ich wieder so munter wie ein Rehbock im Frühling!« sagte Brian. »Das ist wirklich eine gute Nachricht.«


  Insgeheim bezweifelte Jim, daß Brian selbst dann, wenn seine Genesung auch weiterhin gute Fortschritte machen sollte, an der Schlacht würde teilnehmen können. Bis dahin mußte er sich etwas einfallen lassen, um Brian daran zu hindern.


  »Und die Hohlmenschen?« schrie Brian - bis ihm unvermittelt klar wurde, was er da tat, und die Stimme zu einem Flüstern senkte. »Haben sie den Köder geschluckt?«


  »Das haben sie«, antwortete Jim ebenso leise. Nicht deshalb, weil er befürchtete, die Hohlmenschen könnten sie belauschen; allerdings wollte er verhindern, daß irgend jemand zufällig etwas aufschnappte, das den Hohlmenschen über die Händler, bei denen ihre Anführer den Vorschuß ausgeben würden, hintertragen werden könnte.


  »Ah! Dann laßt uns hineingehen und einen Becher trinken!« meinte Brian ausgelassen, legte beiden einen Arm um die Schulter und wandte sich dem Palas zu.


  Jim und Dafydd ließen sich mitführen, und wenn Brian sich auch recht schwer auf sie stützte, so erwähnten sie es nicht.


  Als Jim, Dafydd und Brian an der hohen Tafel Platz genommen hatten, erkundigte Jim sich nach MacDougall.


  »Wo ist er denn abgeblieben, wo alle Welt so geschäftig ist?« fragte Jim.


  »Der ist entweder auf dem Dach des Turms oder besieht sich die Umgebung von den Zinnen aus - zusammen mit Liseth«, antwortete Brian.


  Den letzten beiden Worten hatte er eine besondere Betonung verliehen, und diese unterstrich er noch dadurch, daß er Jim unauffällig zuzwinkerte. Jim wollte darauf etwas erwidern, doch Brian hatte sich bereits abgewandt und verlangte nach Wein. Auf dem Tisch standen zwar Becher, doch die Krüge waren leer.


  Auf einmal machten sich Jims böse Vorahnungen wieder mit Macht bemerkbar. Er hatte Brian von seinem Plan, MacDougall von Liseth aus der Reserve locken zu lassen, nichts erzählt; und einen anderen Grund, weshalb Brian es hätte komisch finden sollen, daß Liseth sich mit MacDougall abgab, konnte er sich nicht vorstellen, zumal ihr die Gegenwart des schottischen Lords beim letztenmal, als er die beiden zusammen erlebt hatte, offenbar in höchstem Maße zuwider gewesen war.


  Die Gelegenheit, eine weitere Frage zu stellen, war jedoch vorbei, und so wie Brian ihm die Neuigkeit mitgeteilt hatte, beabsichtigte er nicht, die Angelegenheit in Dafydds Beisein noch eingehender zu bereden. Der Grund dafür war Jim allerdings nicht klar.


  Er fragte sich, ob ihn sein Unbehagen veranlaßte, in ganz gewöhnlichen Dingen verborgene Bedeutungen zu sehen. Möglich war es schon. Allerdings sträubte sich irgend etwas in ihm, dieser Erklärung Glauben zu schenken.


  Später allerdings, als zwei von Herracs Söhnen sich zu ihnen gesellt hatten und Dafydd über die Schlachten ausfragten, an denen er teilgenommen hatte, spürte Jim, wie Brian ihn am Ärmel zupfte, und als er ihn ansah, bedeutete er ihm, sich vom Tisch zu erheben.
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  Jim folgte Brian voller Unbehagen. Eigentlich gab es keinen vernünftigen Grund, doch das Gefühl böser Vorahnung, das ihn nach dem Besuch bei den Anführern der Hohlmenschen beschlichen hatte, hielt nach wie vor an, und Brians ungewöhnliches Verhalten tat noch sein übriges dazu.


  Brian geleitete ihn durch eine Tür auf den Gang, der zu dem Raum führte, in dem sie mit den Anführern der Grenzbewohner zusammengetroffen waren. Brian blieb stehen, sobald sie sich ein Dutzend Schritte von der Tür entfernt hatten und sich außer Hörweite der hohen Tafel befanden.


  »James«, sagte Brian mit hohler Stimme, »ich bin fertig!«


  Der Ausdruck >fertig<, der in der Welt des zwanzigsten Jahrhunderts, der Jim entstammte, alles mögliche hätte zum Ausdruck bringen können, hatte hier eine eindeutig verhängnisvolle Bedeutung.


  Und zwar bedeutete er, daß alle Pläne des Betreffenden zunichte geworden waren, so daß er nur mehr dem Verderben ins Auge blickte. Und so sah Brian auch aus. In seinem Unglück wirkte er beinahe tragisch.


  »Brian!« sagte Jim gerührt. »Was habt Ihr denn?«


  Brian berührte ihn am Arm.


  »James«, sagte er, »ich habe mich verliebt.«


  »Nun ja«, entgegnete Jim ein wenig hilflos, »bei einer Dame wie Lady Geronde de lsabel de Chaney wundert mich das auch nicht. Weshalb sollte Euch das Sorgen machen?«


  »Aber sie ist es nicht, die ich liebe«, sagte Brian.


  »Wer ist es dann?« fragte Jim. Plötzlich kam ihm ein furchtbarer Verdacht. »Ihr meint doch nicht etwa...?«


  »Doch«, fiel Brian ihm ins Wort, »diesen Engel auf Erden. Liseth de Mer.«


  »Brian«, sagte Jim, »das ist doch wohl nicht Euer Ernst!«


  »Bei meiner Seele«, sagte Brian und faßte sich an die Stelle seiner Brust, wo er das Herz vermutete - in Wirklichkeit befand es sich viel weiter in der Mitte.


  Jim war sprachlos. Er hatte Brian Neville-Smythe noch nie in einem solchen Zustand erlebt. Eigentlich hatte er noch nie erlebt, daß Männer des Mittelalters so ernst von der Liebe gesprochen hätten. Im höfischen Rahmen oder bei Minnesängern hatte es meistens einen spielerischen Beiklang, und unter den Männern in seiner unmittelbaren Umgebung gab es, mit wenigen Ausnahmen wie Herrac, kaum einen, der die Liebe ernst nahm. Und nun befand Brian sich in einem Zustand regelrechter Verzückung.


  »Aber...« stammelte Jim, um eine Erwiderung verlegen, »Ihr seid doch mit Lady de Chaney verlobt.«


  Brian schlug die Augen nieder.


  »Leider«, sagte er.


  »Leider?« wiederholte Jim. »Brian, ich kenne Euch jetzt seit fast zwei Jahren. Ihr seid mein bester Freund, und wir haben schon alles mögliche miteinander erlebt; aber Ihr habt mir nie Anlaß gegeben, daran zu zweifeln, daß Ihr Geronde lsabel de Chaney tatsächlich liebt.«


  Brian seufzte schwer.


  »Das mag schon sein«, sagte er. »Und wäre ich nicht hergekommen, würde ich wohl immer noch glauben, ich liebte sie. Denn diese Dame, der ich all die Monate und Jahre über, seit ihr Vater sich auf den Kreuzzug ins Heilige Land begeben hat, wohlgesonnen war, ist wunderschön. Zu Liseth allerdings verhält sie sich wie eine Kerze zu einem Stern.«


  Jim versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen.


  »Wann habt Ihr Euch in Liseth verliebt?« fragte er.


  »Gleich als ich sie zum erstenmal sah«, antwortete Brian.


  »Und warum erzählt Ihr mir erst jetzt davon?«


  Abermals schlug Brian die Augen nieder.


  »Ich habe es mir erst eingestanden«, sagte er und blickte zu Jim auf, »als ich sah, wie freundlich sie zu diesem Gecken vom schottischen Hof war. Ach, zunächst hielt ich es für reine Spielerei - das hat sie mir selbst gesagt, als ich ihr meine Liebe endlich eingestand. Aber dennoch...«


  »Was hat Liseth denn gesagt, als Ihr Eure Liebe gestanden habt?« fragte Jim.


  »Sie hat gelacht«, antwortete Brian betrübt. »Gelacht.«


  »Wahrscheinlich wollte sie Euch dadurch, daß sie es auf die leichte Schulter nahm, einen schicklichen Ausweg eröffnen«, meinte Jim ohne rechte Überzeugung.


  »Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel«, sagte Brian, »denn neben all ihren anderen Vorzügen ist sie der Inbegriff von Liebenswürdigkeit. Außerdem war ihr ebenso klar wie mir, daß meine Gefühle niemals erwidert werden würden.«


  »Das wußtet Ihr bereits?« fragte Jim. »Und Ihr habt dennoch mit ihr gesprochen?«


  »Ich mußte«, entgegnete Brian. »Sonst wäre ich außer mich geraten und hätte diesen MacDougall mit dem Schwert durchbohrt, wenngleich ich später erfuhr, daß er gar nicht mein Rivale ist.«


  »Tja...«, meinte Jim. »Weshalb wart Ihr Euch so sicher, daß sie Eure Gefühle nicht erwidert?«


  »Wie könnte es denn anders sein?« sagte Brian. »Sie entstammt einer angesehenen Familie. Aber wie Ihr bereits gesagt habt, bin ich Lady Geronde lsabel de Chaney versprochen. Dafür stehe ich mit meinem Ehrenwort ein. Das heißt, ich muß zu ihr zurückkehren und sie irgendwann heiraten - das aber in dem Wissen, daß ich meine einzige wahre Liebe zurückgelassen habe -Liseth.«


  Einen Moment lang schwiegen sie. Jim zermarterte sich den Kopf nach einer passenden Entgegnung, da Brian offenbar nicht nach Reden zumute war.


  »Es ist auch schon vorgekommen, daß Männer Frauen geheiratet haben, denen sie nicht versprochen waren«, sagte Jim.


  »Aber keine Ehrenmänner!« entgegnete Brian trotzig. »Nein! Ich bin durch mein Ehrenwort gebunden. Als Ehrenmann und Christ werde ich mein Wort auch halten!«


  »Und was ist mit Lady de Chaneys Gefühlen, wenn sie erfährt, daß Ihr in Wahrheit Liseth liebt?« fragte Jim.


  »Ach, erfahren wird sie es«, sagte Brian, »denn es ist meine Pflicht, es ihr zu sagen.«


  »Brian!« Jim schloß die Augen und faßte sich an die Schläfen - eine theatralische Geste, die er sich niemals zugetraut hätte. Nun aber stellte er zu seinem Erstaunen fest, daß sie sich nicht nur wie von selbst ergeben hatte, sondern daß sie ihm auch vorübergehende Erleichterung verschaffte. Diesen Unsinn mußte er Brian unter allen Umständen ausreden.


  »Habt Ihr schon einmal daran gedacht, wie unglücklich Lady de Chaney wäre, wenn sie erführe, daß Ihr sie nur aus Gründen der Schicklichkeit und nicht aus Liebe geheiratet habt?« fragte er.


  »Es stimmt, das wird sie unglücklich machen«, sagte Brian, »doch was bleibt mir anderes übrig? Um meiner Ehre willen muß ich sie ehelichen und darf Liseth niemals wiedersehen.«


  »Jetzt hört mir mal zu, Brian...«, setzte Jim an, doch dann wurde ihm klar, daß er noch nicht genau wußte, was er eigentlich sagen wollte.


  »Ja, James?« fragte Brian, zu ihm aufblickend.


  »Überlegt einmal«, meinte Jim so vernünftig, wie er es vermochte. »Welche Haarfarbe hat Lady Geronde lsabel de Chaney?«


  »Nun, sie ist blond wie Liseth«, antwortete Brian. »Was soll die Frage?«


  »Gleich«, sagte Jim. »Sagt mir noch, ist Lady de Chaney für eine Dame klein oder groß?«


  »Klein«, sagte Brian. »Aber...«


  »Und ist Lady Liseth de Mer klein oder groß?«


  »Ebenfalls klein«, antwortete Brian. »Also wirklich, James, ich begreife nicht, worauf Ihr hinauswollt.«


  »Das wird Euch gleich verständlich werden«, entgegnete Jim grimmig. »Stimmt es, daß Ihr Geronde lsabel de Chaney seit vielen Jahren liebt, Ihr sie aber nicht heiraten konntet, da ihr Vater, der ihr Vormund ist und Euch als einziger die Erlaubnis dazu geben könnte, sich ins Heilige Land begeben und seitdem kein Lebenszeichen mehr von sich gegeben hat?«


  »Das habe ich Euch doch schon mehrmals erklärt«, sagte Brian. »Gewiß, James, es stimmt.«


  »Nun gut. Und jetzt denkt einen Moment nach«, sagte Jim. »Versprecht mir, daß Ihr Euch das, was ich Euch jetzt sage, ernsthaft durch den Kopf gehen laßt.«


  »Ich verspreche es, James«, sagte Brian. »Was Ihr mir als mein bester Freund und weisester Ratgeber auch sagen mögt, es ist bestimmt zu meinem Besten. Ich werde es so ernsthaft erwägen, wie ich nur kann.«


  »Vor mehreren Jahren habt Ihr Euch in Lady Geronde lsabel de Chaney verliebt, die wunderschön, klein und blondhaarig ist. Seit fast vier Jahren würdet Ihr sie gern heiraten, könnt es aber nicht. Und nun begegnet Ihr einer anderen jungen Dame, die klein und blondhaarig ist und die Ihr zweifellos ebenfalls wunderschön findet. Stimmt das alles?«


  »Jedes einzelne Wort ist wahr«, antwortete Brian düster. Auf einmal wechselte er den Ton. »Aber ich will verdammt sein, wenn ich weiß, worauf Ihr hinauswollt!«


  »Das will ich Euch sagen«, entgegnete Jim. »Und das ist es, worüber Ihr ernsthaft nachdenken sollt. Offenbar fühlt Ihr Euch zu kleinen, blonden und schönen Frauen hingezogen und habt Euch in eine aus Eurer Nachbarschaft verliebt, konntet sie aber zu Eurem großen Bedauern nicht heiraten. Nachdem Ihr nun vier Jahre lang darauf gewartet habt, sie endlich heiraten zu können, begegnet Ihr auf einmal einer anderen kleinen, blonden und schönen Dame, der es freistünde zu heiraten. Wäre es möglich, Sir Brian Neville-Smythe, daß Ihr aus Verzweiflung Eure Hoffnungen deshalb von Lady de Chaney auf Lady Liseth de Mer verlagert habt, weil diese noch zu haben ist?«


  Sir Brian blickte ihn mißtrauisch an.


  »Nun gut, James«, meinte er heftig, »ich werde darüber nachdenken - und zwar jetzt gleich!«


  Er rührte sich nicht vom Fleck, sondern starrte Jim bloß unverwandt an. Die Zeit verstrich. Während Brian hartnäckig schwieg, wurde Jim immer unbehaglicher zumute.


  Endlich machte Brian wieder den Mund auf.


  »Nein, James«, sagte er, »ich habe gründlich darüber nachgedacht. In Wirklichkeit habe ich Lady lsabel de Chaney nie geliebt. Das Ganze war einfach eine Laune -dazu kam noch, daß ich sie regelmäßig gesehen habe. Für Liseth de Mer aber empfinde ich tiefe, wahre Liebe.«


  »Brian...«, setzte Jim erschöpft an, doch dieser fiel ihm ins Wort.


  »James«, fuhr er fort, als habe er Jim gar nicht gehört, »was soll ich jetzt tun?«


  Jim seufzte schwer.


  »Brian«, sagte er, »ich weiß es nicht. Das heißt - im Moment kann ich Euch nicht raten. Ich bitte Euch, laßt mir Zeit, bis die Sache mit den Hohlmenschen erledigt ist. Ich werde drüber nachdenken. Und bis dahin redet mit niemandem darüber. Und Ihr werdet auch nicht den Kopf verlieren und Ewen MacDougall etwas zuleide tun?«


  »Nein, James, bei meinem Ehrenwort«, antwortete Brian. »Solange er keinen Streit mit mir anfängt, werde ich ihn nicht einmal schief ansehen, ob er nun mit Liseth zusammen ist oder nicht.«


  »Gut«, sagte Jim. »Dann laßt uns zur hohen Tafel zurückgehen.«


  Dies taten sie. In der Zwischenzeit waren Liseth und MacDougall von den Zinnen - oder wo immer sie gewesen waren - heruntergestiegen und hatten am anderen Ende der Tafel Platz genommen, wo sie sich halblaut miteinander unterhielten.


  Nicht daß Gefahr bestanden hätte, daß jemand ihre Unterhaltung belauschte, denn zwei von Herracs Söhnen, Christopher und Alan, löcherten Dafydd noch immer mit Fragen, und wenn einer von ihnen das Wort ergriff, übertönte er jede andere Unterhaltung am Tisch. Jim und Brian nahmen am anderen Tischende neben Dafydd Platz.


  Gemäß seinem Versprechen gönnte Brian dem Paar keinen einzigen Blick, sondern richtete seine ganze Aufmerksamkeit statt dessen auf das Gespräch, das die beiden de Mers und Dafydd führten, zu dem er schließlich auch mit eigenen Erlebnissen beitrug.


  Jim war mit seinen eigenen Sorgen beschäftigt. Ihm standen bewegte Zeiten bevor, da er das Kleine Volk und die Grenzbewohner zur Zusammenarbeit bewegen mußte. Soweit er von seinem Platz aus erkennen konnte, schien sich Liseth in MacDougalls Gesellschaft recht wohl zu fühlen. Eher schon allzu wohl.


  Es wäre schon eine schöne Bescherung, sollte sich Liseth tatsächlich in den geckenhaften MacDougall verlieben. Noch schlimmer wäre es, würde sie Brian davon erzählen; Brian würde MacDougall sicherlich soweit reizen, bis dieser ihn zum Zweikampf forderte. Jim zweifelte nicht daran, daß Brian MacDougall töten konnte - vorausgesetzt, er war wieder vollständig wiederhergestellt.


  Seit dem sechzehnten Lebensjahr hatte Brian den Unterhalt für seine verarmten Ländereien und die Burg auf die einzige Weise verdient, die jemandem seines Standes zugänglich war - durch Kämpfen. Zudem war er wie geschaffen für den Kampf. Seine Reflexe waren ebenso gut wie Jims, und die waren beim Volleyball eine von Jims Stärken gewesen - die andere waren seine kräftigen Beinmuskeln, die es ihm erlaubten, höher als die meisten zu springen.


  Des weiteren hatten das Training in seiner Jugend und alles, was Brian seitdem getan hatte, dazu beigetragen, daß er auf einem recht durchschnittlichen Knochenbau die härtesten Muskeln entwickelt hatte, die Jim jemals befühlt hatte. Zudem war MacDougall kleiner als Brian - und wahrscheinlich auch leichter. Es war durchaus nicht auszuschließen, daß Brian bei der Prügelei, zu der Schwertkämpfe unter Rittern meistens ausarteten, MacDougall in Stücke haute, so erfahren der Schotte in mancherlei Hinsicht auch sein mochte.


  In diesem Moment trat Herrac ein, und Jim sprang auf, um den älteren Ritter zu begrüßen und ihn beiseite zu nehmen, so wie Brian es eben mit ihm getan hatte. Er wollte dem Burgherrn berichten, wie die Begegnung mit den Hohlmenschen verlaufen war.


  Sie landeten im selben Zimmer, in dem sie schon einmal miteinander geredet hatten und das Jim für sich als Herracs >Arbeitszimmer< bezeichnete. Auf jeden Fall handelte es sich um ein Privatgemach des Burgherrn. Herrac hörte sich schweigend an, was Jim zu sagen hatte, ohne eine Miene zu verziehen. Als Jim geendet hatte, seufzte er.


  »Zehn Tage«, sagte Herrac, »sind eine kurze Zeit, um die Vorbereitungen abzuschließen. Wenn wir sicherstellen wollen, daß Grenzbewohner und Kleine Leute Seite an Seite kämpfen, ist die Zeit noch knapper. Beide haben sich zwar dazu bereit erklärt - doch heißt das noch lange nicht, daß sie sich auch daran halten, wenn ihr Blut erst einmal in Wallung gerät und sie sich ins Gewühl stürzen. Wie habt Ihr Euch eigentlich die Schlachtordnung vorgestellt?«


  Er zögerte.


  »Die Kleinen Leute kämpfen nach Art der Tieflandschotten als Speerkämpfer zu Fuß«, sagte Herrac. »Die Grenzer fühlen sich am wohlsten zu Pferd. Im Wald fehlt es aber am nötigen Platz, um sich zu sammeln und die für einen Angriff nötige Geschwindigkeit aufzunehmen.«


  »Nein«, erwiderte Jim, »ich glaube, ein Angriff zu Pferd ließe sich machen. Seht her.«


  Er holte eine Kopie der Karte, die er dem Anführer der Hohlmenschen gegeben hatte, aus seiner Tasche. In dieser Karte war allerdings die Lichtung zwischen den Felswänden und dem Wald hervorgehoben.


  »Seht her«, wiederholte Jim, als er die Stoffkarte vor Herrac auf dem Tisch ausbreitete. »Ich würde vorschlagen, daß die Kleinen Leute zuerst angreifen. Dann wird den Hohlmenschen nicht gleich klar, daß ich sie verraten habe und daß sie in einen Hinterhalt geraten sind.«


  Er ließ Herrac einen Moment Zeit, diesen Gedanken zu verdauen. Herrac nickte nachdenklich.


  »Bis sie überhaupt begriffen haben, was vor sich geht«, fuhr Jim fort, »dürften die Kleinen Leute sie bereits ein Stück weit vom Waldrand zurückgetrieben haben. Wenn sich die Hohlmenschen nun auf die Situation eingestellt haben und sich zu wehren beginnen, sollten die Schiltrons Gassen öffnen und die Grenzbewohner durchlassen, die entweder zu Pferd oder zu Fuß vorrücken können, wie es ihnen beliebt.«


  Abermals legte er eine Pause ein.


  »Sprecht weiter«, meinte Herrac.


  »Dies sollte dazu führen, daß die berittenen Grenzer gegen die Hohlmenschen kämpfen, die auf ihren unsichtbaren Pferden zum Sammelpunkt gekommen sind«, sagte Jim, »während sich die Kleinen Leute um die Fußkämpfer kümmern. Grenzer wie Kleine Leute bilden schließlich gemeinsam einen Ring um die Hohlmenschen, worauf sich die Grenzer allmählich zurückziehen sollten, damit die Schiltrons der Kleinen Leute zusammenrücken und die Hohlmenschen gegen die Felswand treiben und sie dort töten können. Was haltet Ihr von dem Plan?«


  »Ich möchte nur eines zu bedenken geben«, sagte Herrac. »Es dürfte schwerfallen, die Grenzer zum Rückzug zu veranlassen, wenn sie sich erst einmal ins Getümmel gestürzt haben, doch das wäre notwendig, damit die Schiltrons zusammenrücken können.«


  »Ich glaube, sie werden alle Hände voll mit den Hohlmenschen zu tun haben, die der Einschließung entkommen und auf das offene Gelände der Lichtung entwischen wollen. Die Grenzer sollten daher einen zweiten Ring bilden, damit keiner entkommt.«


  Er brach ab und wartete. Herrac brütete über der Karte und fuhr mit dem Finger über einige Stellen.


  »Es könnte klappen - doch wenn es um Schlachtpläne geht, ist gar nichts sicher«, meinte er schließlich. »Weshalb wir ebensogut nach dem Eurigen verfahren könnten.«


  Er hob den Blick von der Karte und sah Jim an.


  »Euch sollte dabei klar sein«, sagte er, »daß die Grenzer als Bezahlung für die Teilnahme an der Schlacht das Recht in Anspruch nehmen werden, das Gold, das Ihr zu den Hohlmenschen mitgebracht habt, unter sich aufzuteilen. Werden die Kleinen Leute ebenfalls einen Anteil verlangen?«


  »Diese Frage habe ich auf dem Rückweg von den Hohlmenschen bereits Dafydd gestellt«, antwortete Jim. »Dafydd meinte, er glaube nicht, daß die Kleinen Leute für das Gold Verwendung haben. Sie wollen vor allem ihr Land von Feinden säubern, damit ihre Frauen und Kinder nicht mehr gefährdet sind und alle in Frieden leben können. Sie haben eine andere Einstellung zum Gold als wir.«


  »Es freut mich zu hören«, sagte Herrac mit einem neuerlichen Seufzer, »daß es Leute gibt, die bei der Aussicht, sich zu bereichern, nicht gleich den Verstand verlieren. Darüber solltet Ihr Euch noch Gewißheit verschaffen. Sollte es wirklich so sein, gäbe es einen möglichen Streitpunkt weniger.«


  »Das habe ich auch vor«, sagte Jim. »Morgen werde ich mich wieder mit den Kleinen Leuten treffen und sie darüber in Kenntnis setzen, daß die Schlacht in zehn Tagen stattfinden soll und daß wir uns am Abend zuvor gemeinsam beraten. Würdet Ihr in der Zwischenzeit die Grenzer aufsuchen und sie bitten, möglichst viele Männer zu rekrutieren?«


  »Das werde ich gern tun«, erwiderte Herrac.


  »Gut«, sagte Jim. »Sobald ich von den Kleinen Leuten zurück bin, möchte ich mit Euch die Grenzer aufsuchen und Dafydd mitnehmen. Ich kann mir gut vorstellen, daß sie Dafydd eher glauben werden als den Kleinen Leuten. Allerdings wird wohl mindestens einer von ihnen mitkommen wollen, um sich zu vergewissern, wie die Grenzer reagieren werden.«


  »Ich weiß nicht, ob die Grenzer Kleine Leute bei ihren Beratungen zulassen würden«, sagte Herrac.


  »Ihr müßt sie überreden, ein paar von ihnen hinzuzuziehen. Zumindest die Anführer«, sagte Jim. »Wo wir gerade davon sprechen, ich glaube, es wäre das beste, wenn Ihr die Grenzer anführen würdet.«


  Herrac zögerte.


  »Bislang habe ich mich davor gedrückt, wenngleich ich weiß, daß mich viele gern als Anführer sehen würden«, sagte er nachdenklich. »Aber ein Anführer macht sich auch Feinde, ob er will oder nicht; und ich wollte keinen Streit und keine Fehden anfangen, die meine Söhne irgendwann ausbaden müßten, wenn ich einmal nicht mehr bin. Die Führung habe ich stets Sir John dem Graemen überlassen.«


  »Diesmal«, sagte Jim, »müßt Ihr sie übernehmen. Ihr erinnert Euch doch gewiß noch an meine Unterhaltung mit Sir John dem Graemen. Er würde versuchen, seinen Kopf durchzusetzen, bloß um zu beweisen, daß er nicht nach meiner Pfeife tanzt. Ihr hingegen versteht, worum es geht, und werdet Euch an die Absprachen halten.«


  »Also...« Herrac zögerte erneut. »So sei es denn. Ich werde mich bereit erklären, das Kommando zu übernehmen. Es müssen aber genügend Grenzer bereit sein, mir zu folgen, und Sir John darf sich nicht allzusehr darüber erzürnen. Er verfügt nämlich an der Grenze über einigen Einfluß, und ich möchte nicht, daß meine Söhne ihn zum Feind haben. Wenn er sich zurückzöge, würde sich ihm zudem der eine oder andere anschließen - und wir brauchen möglichst viele Mitstreiter.«


  »Eigentlich hatte ich den Eindruck, er sei ein kluger Mann«, meinte Jim. »Einer, der nicht zögert, seine Macht einzusetzen, um sich das zu verschaffen, was er will, der aber auch weiß, wann er sich nach dem vorherrschenden Wind zu drehen hat. Ich glaube, wenn Euch die Mehrheit zum Anführer haben will, wird er Euch keinen Widerstand entgegensetzen.«


  »Ihr habt ihn gut durchschaut«, sagte Herrac mit einem Lächeln. »Man könnte fast meinen, Ihr hättet Euer ganzes Leben im Grenzgebiet zugebracht.«


  »Wie Ihr wißt, habe ich das nicht«, entgegnete Jim. »Aber wenn es um Fragen der Gefolgschaft geht, dann sind sich die Menschen überall mehr oder minder gleich. Am Ende wollen sie dem Mann folgen, dem sie am meisten vertrauen; und ich glaube, die Grenzer vertrauen Euch am meisten.«


  »Das mag schon sein«, sagte Herrac. »Hoffen wir's. Darf ich die Karte behalten und sie den anderen Grenzern zeigen?«


  »Das wäre mir sehr recht«, antwortete Jim. »Daran habe ich bereits gedacht, als ich die Karte gezeichnet habe.«


  Sie kehrten in den Palas zurück. Es wurde allmählich Zeit fürs Abendessen, und Herrac nahm seinen gewohnten Platz an der hohen Tafel ein. Jim setzte sich neben ihn. Unterdessen hatten sich auch Lachlan und Herracs Söhne zu der Gruppe gesellt. Man unterhielt sich angeregt, und schon bald wurde auch Herrac ins Gespräch gezogen.


  Jim schwieg. Er beobachtete weder Liseth noch MacDougall oder Brian. In Gedanken war er bereits bei den Kleinen Leuten und überlegte, was er ihnen morgen sagen sollte.
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  Am nächsten Tag mußte Jim allerdings feststellen, daß es ihm unerwartet schwerfiel, mit den Kleinen Leuten zurechtzukommen.


  »... Wie viele Grenzer werden bei der Beratung anwesend sein, an der auch wir teilnehmen sollen?« fragte Ardac, Sohn Lutels, als sie sich am Taleingang wiederbegegneten. Jim und Dafydd hatten diesmal ohne Snorrls Hilfe hergefunden, und es ging auf Mittag zu.


  »Bei der ersten Beratung waren acht von ihnen anwesend. Diesmal dürften es mehr sein. Ich schätze, es werden wohl eher achtzehn als acht sein«, antwortete Jim.


  »Wenn das so ist«, meinte Ardac, »nehmen wir achtzehn Anführer mit.«


  Jim hatte erwartet, daß sie darauf bestehen würden, angemessen vertreten zu sein, doch mit so vielen hatte er nicht gerechnet.


  »Das wäre unklug«, sagte er. »Drei bis vier von Euch, das ginge. Möglicherweise auch fünf. Mehr dürfen es jedoch nicht sein, wenn Ihr tatsächlich an der Auslöschung der Hohlmenschen beteiligt werden wollt.«


  »Und weshalb sollten wir nicht ebenso viele Abgesandte entrichten wie sie?« wollte Ardac wissen. »Wir stellen schließlich auch die Hälfte der Kämpfer; wie ich die Grenzer kenne, wahrscheinlich sogar mehr als die Hälfte. Wie ich Euch bereits sagte, glaube ich, daß wir auch allein zurechtkommen würden.«


  »Allerdings nicht so leicht«, entgegnete Jim, »ganz zu schweigen davon, daß Ihr und die Grenzer dann nicht enger zusammenrücken würdet. Ich als Magier glaube, die Zeit wird kommen, da Ihr beide Seite an Seite in größeren Schlachten werdet kämpfen müssen.«


  »So!« meinte Ardac. Er drehte sich halb zu den fünf weißbärtigen Kleinen um, die diesmal fünf Schritte hinter ihm standen. Dann wandte er sich wieder an Jim.


  »Sie haben uns gejagt wie Tiere. Sie erzählen sich zahllose böse Geschichten über uns. Sie geben uns die Schuld an allen möglichen Dingen, für die wir nicht verantwortlich sind. Gleichwohl sollen wir ihnen in Unterzahl gegenübertreten.«


  »Sir James versucht Euch bloß die Denkweise dieser Leute zu erklären«, warf Dafydd ein.


  »Sind wir etwa keine Menschen?« ereiferte sich Ardac. »In Tausenden von Jahren haben wir keinem etwas zuleide getan. Immer waren wir die Opfer. Rom hat uns unerbittlich zugesetzt. Die Nordländer, die Schotten, die Pikten, alle fielen sie über uns her, raubten unser Land und alles, was wir hatten. Wir haben uns lediglich zur Wehr gesetzt.«


  Er hielt kurz inne, dann fuhr er in ruhigerem Ton fort.


  »Erst als uns klar wurde, daß wir keinen Frieden haben würden, bevor wir sie nicht hinter ihre Grenzen zurückgetrieben hätten, breiteten wir uns aus bis zum...«


  Er nannte einen Namen, der ähnlich klang wie Dafydds >Königreich der meerumspülten Berge< und jedenfalls derselben Sprache entstammte. Jim wunderte sich, weshalb er dem bärtigen Kleinen so leicht über die Lippen kam, während er, Herrac und alle anderen solche Mühe damit hatten.


  »... Und dort trafen wir auf ein Volk - auf Euer Volk!« Er blickte Dafydd an.


  »Ein Volk, das uns nicht angriff, ein Volk, das uns wie Menschen behandelte, die wir ja auch sind - wenngleich wir uns im Laufe der Jahrhunderte ein wenig Magie aneignen mußten, wenn wir überleben wollten. Gleichwohl aber sind wir Menschen! Sie waren die einzigen, die uns von gleich zu gleich aufgenommen haben. Deshalb lebten wir in Eintracht mit ihnen, bis ihr Land im Meer versank. Damals hatten wir unter neuerlichen Invasionen zu leiden, diesmal seitens der Normannen, so daß wir uns in dieses Gebiet, dieses Herzland zurückzogen, das wir bis zum letzten Mann verteidigen werden. Doch merkt Euch gut, was ich eben gesagt habe - wir sind Menschen! Menschen! Genau wie die Grenzbewohner. Und das müssen sie begreifen!«


  »Ich glaube, das werden sie auch«, meinte Dafydd leise, »doch das braucht Zeit, denn es liegt im Wesen der Menschen - auch im Wesen Eures Volkes -, daß große Veränderungen ihre Zeit brauchen.


  Aus diesem Grund«, fuhr er fort, »möchte ich Euch bitten, Sir James und mir zuliebe höchstens zu dritt oder zu viert an der Beratung teilzunehmen. Vergeßt nicht, daß ich für Euch sprechen werde und daß sie glauben, ich hätte einen weitaus höheren Rang inne als sie. Deshalb braucht Ihr nicht zu befürchten, unzureichend vertreten zu sein.«


  »Darüber müssen wir erst beraten!« sagte Ardac. Er wandte sich zu den fünf Weißbärtigen um und nahm sie ein Stück beiseite, bis sie außer Hörweite waren. Jim und Dafydd blieben im Sonnenschein stehen. Es war ein warmer Tag, und endlich einmal brauchte Jim nicht zu frieren.


  Schließlich kehrte Ardac, gefolgt von den fünf Weißbärtigen, zurück.


  »Wir verlassen uns auf Euer Ehrenwort als Prinz...« -abermals gebrauchte er den Namen, den nur die Kleinen Leute und Dafydd auszusprechen vermochten -, »daß wir würdig repräsentiert sein werden, wenn ich lediglich drei bis vier Begleiter mitbringe. Aber ich warne Euch, verächtliche Bemerkungen und Anspielungen darauf, daß wir weniger wert seien als sie, werde ich nicht hinnehmen. Versprecht mir noch, daß Ihr die Grenzer darauf hinweisen werdet, bevor wir zusammentreffen.«


  »Ich verspreche es«, sagte Dafydd, »bei meiner Ehre als Prinz...« Abermals die flüssigen Silben. Er wandte sich an Jim. »Sir James?«


  »Ihr habt mein Wort«, sagte Jim. »Bei meiner Ehre -die Grenzer werden Euch entweder respektieren, oder ich erkläre die Versammlung für geschlossen.«


  »Aber werden sie auch auf Euch hören?« fragte Ardac.


  »Das werden sie«, antwortete Jim. Auf einmal wallte Ärger in ihm auf. »Ich bin ein Magier. Ich kann jede Versammlung schließen - ob es ihnen nun paßt oder nicht!«


  Es entstand eine Pause.


  »Dann liegt unser Schicksal in Euren Händen«, sagte Ardac. »Ich werde an dem verabredeten Abend dasein und mindestens drei weitere Anführer mitbringen. Der Schlachtplan, so wie Ihr ihn uns geschildert habt, findet unsere Zustimmung. Sollte er verändert werden, würden wir uns vielleicht doch nicht an der Unternehmung beteiligen - es sei denn, die vorgeschlagene Veränderung käme uns gelegen. So möge es denn sein, bei Eurer Ehre, Sir James, und bei der Ehre des Prinzen...«


  Ein letztes Mal gebrauchte er Dafydds alten Titel.


  Auf dem Rückweg zur Burg ritt Jim eine Zeitlang schweigend dahin. Er sah große Schwierigkeiten mit den Grenzern voraus. Schließlich brach Dafydd das Schweigen.


  »Werdet Ihr Euch bemühen, sie zu verstehen, James?« fragte Dafydd, Seite an Seite neben ihm herreitend.


  Jim war gerührt. Es kam nur selten vor, daß der Bogenschütze auf die Anrede >Mylord< verzichtete. Er brauchte nicht erst zu fragen, wen Dafydd mit >sie< gemeint hatte.


  »Das werde ich, Dafydd, das könnt Ihr mir glauben«, sagte er. »Ich verstehe den Standpunkt der Kleinen Leute, zumindest soweit das einem Außenstehenden möglich ist. Ich kann bloß nicht so tun, als verstünde ich sie von Grund auf, denn schließlich fehlen mir die Erfahrungen, die sie über viele Generationen hinweg gesammelt haben.«


  Er hoffte, Dafydd werde ihm glauben.


  »Auf jeden Fall haben sie das Recht, angemessen vertreten zu sein. Das haben sie sich im Laufe der Jahrhunderte mehr als verdient. Bedauerlicherweise geht es nicht nur darum, was angemessen ist, sondern darum, was möglich ist und was nicht. Ich kann es Euch nicht genau erklären, Dafydd, aber ich bin zuversichtlich, daß die Kleinen Leute und die Grenzer am Ende Hand in Hand zusammenarbeiten, Freunde werden und eines Tages vielleicht sogar zu einem einzigen Volk verschmelzen werden - zu einem Volk von Grenzbewohnern, die vielleicht etwas kleiner sind als die heutigen.«


  »Da mögt Ihr wohl recht haben, James - ich weiß es nicht«, entgegnete Dafydd. »Ich habe selbst keine Verbindung mehr zu dem versunkenen Königreich, von dem sie gesprochen haben. Diejenigen von uns, die das Leben an Land wählten, haben den Kontakt mit unserem Volk längst verloren. Allerdings fühlen wir uns ihm noch immer verbunden, und so ergeht es mir auch mit dem Kleinen Volk. Aber sollten sie am Ende überleben -sollte ihr Blut in den Adern des Volkes überleben, das nach uns kommt, dann müssen sie als vollwertige Menschen anerkannt und von ihren Nachbarn ununterscheidbar werden.«


  Jim und Dafydd ritten schweigend weiter. Schön und gut, dachte Jim, daß er und Dafydd über die Zukunft des Kleinen Volkes philosophierten. Aber sie mußten sich der Tatsache stellen, daß die Grenzer sich nicht leicht an die Vorstellung gewöhnen würden, den Kleinen Leuten gleiches Mitspracherecht einzuräumen.


  Irgendwie mußte man die Grenzer dahin bringen. Jim wünschte, er hätte tatsächlich über unbegrenzte magische Energie verfügt, wie er es damals in Frankreich geglaubt hatte, als er jedesmal gezaubert hatte, wenn ihm danach war.


  Jetzt mußte er sich ganz auf den Wissensvorsprung verlassen, den er im zwanzigsten Jahrhundert erworben hatte - und auf seinen Verstand. Eine kleiner Zuwachs auf dem Verstandskonto wäre ihm ebenfalls ganz zupaß gekommen, überlegte er bitter. Denn im Moment hatte er noch keine Vorstellung, wie er die Grenzer umstimmen sollte. Aber er mußte es versuchen.


  Als sie am nächsten Abend bei einer nahegelegenen, um einen Wehrturm erbauten Burg eintrafen, in der die Versammlung der Grenzer stattfinden sollte, stellte sich heraus, daß seine Befürchtungen nur allzu begründet gewesen waren. Diesmal waren vierundzwanzig von ihnen anwesend. Offenbar hatte sich das Vorhaben mittlerweile herumgesprochen.


  So viele waren es, daß nur zwölf von ihnen auf den Hockern um den schweren, rechteckigen Eichentisch Platz nehmen konnten. Die übrigen mußten seitlich davon und im hinteren Teil des Saales Aufstellung nehmen. Herrac, Jim und Dafydd bot man Sitzplätze an -wobei man Dafydd allerdings nur widerwillig und in Anbetracht seines hohen Ranges als Prinz eines fernen Landes zum Platznehmen aufforderte. Dafydd merkte dies, meinte, er wolle lieber stehen, und bot seinen Platz Sir John dem Graemen an, der das Angebot höflich, aber kühl annahm.


  Dafydd stellte sich hinter Jim und Herrac. Den Bogen hatte er noch immer geschultert, der Köcher hing ihm an der Seite. Er hatte sie deshalb nicht abgelegt, weil die anderen ihre Schwerter ebenfalls nicht abgelegt hatten, obwohl der Anstand dies eigentlich gebot, wenn man einen Nachbarn besuchte, wenngleich man andere Waffen durchaus behalten durfte. Wie bei der ersten Zusammenkunft herrschte anscheinend Einverständnis darüber, daß dies eher ein Kriegsrat als eine nachbarschaftliche Begegnung sei.


  Zunächst wurden Jim und Dafydd den Teilnehmern vorgestellt, die bei der ersten Beratung nicht dabeigewesen waren. Mittlerweile hatte Jim die meisten Namen der ersten Zusammenkunft bereits wieder vergessen, doch die, die er sich gemerkt hatte, darunter William von Berwick, ein rundgesichtiger, fülliger Mann in den Vierzigern mit schütterem grauen Haar, waren fest in seinem Gedächtnis verankert.


  Als die Vorstellung abgeschlossen war, ergriff Herrac das Wort - und sogleich wurde es still im Raum. Er berichtete, daß Jim seit ihrer ersten Zusammenkunft sowohl mit den Hohlmenschen wie mit dem Kleinen Volk zusammengekommen sei und Vereinbarungen mit ihnen getroffen habe. Sodann forderte er die Anwesenden auf, Jims Bemühungen, für die er als Magier wie als Ritter die allerbesten Voraussetzungen mitbrächte, zu würdigen. Daraufhin erteilte er Jim das Wort.


  Jim erhob sich, damit ihn sämtliche Anwesenden nicht nur hören, sondern auch sehen konnten, und erläuterte ihnen zunächst noch einmal in kurzen Worten den Plan. Anschließend schilderte er seine erste Begegnung mit Eshan, dem Anführer der Hohlmenschen.


  Die Anwesenden hörten schweigend zu und taten, als er geendet hatte, halblaut ihre Zustimmung kund.


  »Das habt Ihr gut gemacht«, sagte Sir John, dessen Stimme im ganzen Raum mühelos zu vernehmen war. »Von Sir Herrac habe ich erfahren, daß Ihr Euch gleich am nächsten Tag mit den Kleinen Leuten getroffen habt.«


  »Das stimmt«, antwortete Jim. Er wollte gerade darauf hinweisen, daß Herrac bei der Zusammenkunft dabeigewesen sei, doch dann wurde ihm klar, daß das >Ihr<, das Sir John gebraucht hatte, sich auf ihn und Herrac bezog. »Wie Ihr, Sir John, und wohl auch einige der anwesenden Ritter bereits wißt, haben mich sowohl Sir Herrac wie auch Prinz Merlon begleitet.«


  Er hielt einen Moment inne, doch niemand sagte etwas.


  »Wir haben mit Ardac, dem Sohn Lutels, und den fünf Ratgebern der Kleinen Leute gesprochen«, fuhr er fort. »Ich habe ihnen berichtet, was ich bislang unternommen habe, und ihnen den Zeitpunkt der Entscheidungsschlacht gegen die Hohlmenschen mitgeteilt... Für den letzten Kriegsrat habe ich ihnen noch keinen Termin genannt«, schloß er, »habe aber vorgeschlagen, ihn am Vorabend der Schlacht abzuhalten. Wenn Ihr damit einverstanden seid, werde ich sie davon in Kenntnis setzen.«


  Er stockte. Jetzt war der entscheidende Moment gekommen.


  »Des weiteren habe ich vorgeschlagen, die Beratung in der Burg de Mer abzuhalten, da ich annehme, daß Ihr Sir Herrac zum Anführer bestimmen werdet.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann wurde vereinzelt »Ja!« gerufen, worauf sich ein Schwall von Stimmen mit der Ernennung einverstanden erklärte. Sir John, der zunächst etwas hatte entgegnen wollen, sank mit gerunzelter Stirn auf seinen Platz zurück.


  »Ich glaube«, meinte unerwartet Sir John, »Sir Herrac sollte uns zunächst einmal sagen, ob er die Verantwortung auf sich nehmen will. Wollt Ihr das, Sir Herrac?«


  Herracs tiefe und mächtige Stimme dröhnte durch den Saal.


  »Ich bin keiner, der sich nach der Führerschaft drängt«, sagte er. »Ich glaube, das wissen alle. Meine Verantwortung gilt vor allem meiner Familie und meinem Erbe, das heißt meiner Burg und meinen Ländereien. Gleichwohl nehme ich in diesem wichtigen Fall, wo es darum geht, ein für allemal mit den Hohlmenschen fertig zu werden, die Verantwortung auf mich!«


  Lauter Beifall war die Antwort. Als sich der Lärm gelegt hatte, wandte sich Sir John an Jim und musterte ihn mit kaltem Blick.


  »Sir James, Ihr wolltet uns von den Vereinbarungen berichten, die Ihr mit den Kleinen Leuten getroffen habt«, sagte Sir John. »Bitte fahrt fort.«


  »Sie werden mindestens ebenso viele Kämpfer aufbieten wie Ihr, vielleicht sogar mehr«, sagte Jim. »Als erstes haben sie sich erkundigt, wie viele Grenzer an dem Kriegsrat teilnehmen würden. Ich schätzte ihre Zahl auf achtzehn - wie ich sehe, habe ich mich geirrt. Wir werden mehr sein. Ardac, Sohn Lutels, meinte daraufhin, in diesem Fall werde er achtzehn Kleine Leute zu der Beratung entsenden!«


  Ein halbes Dutzend Ritter begann gleichzeitig zu sprechen, und im Hintergrund vernahm man aufgebrachtes Gemurmel.


  »Wie kommen sie eigentlich dazu zu glauben, wir würden achtzehn von ihnen zu unserem Kriegsrat zulassen?« rief William von Berwick und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Einer würde schon reichen, sie von unseren Beschlüssen in Kenntnis zu setzen. Schließlich werden sie auch unter unserem Befehl kämpfen.«


  Daraufhin wurde es still im Raum, und Jim war froh, daß er stand.


  »Es stimmt nicht, daß sie unter unserem Befehl stehen werden. Sie werden ihren eigenen Anführer haben, nämlich Prinz Merlon - der seit alters her mit ihnen verwandt ist.«


  »Das ist Unfug«, meinte Sir John der Graeme. »Zwei Anführer werden bloß zu einem Chaos führen. Allerdings muß ich einräumen, daß es viel verlangt ist, von Seiner Hoheit zu erwarten, daß er unter einem gewöhnlichen, wenn auch edlen Ritter wie Sir Herrac kämpft.«


  »Dazu bin ich bereit«, sagte Dafydd mit sanfter, wenn auch volltönender Stimme.


  »Was soll das eigentlich, frage ich Euch?« rief William von Berwick und schlug abermals mit der Faust auf den Tisch. »Wozu brauchen wir die Kleinen Leute überhaupt? Es ist unser gutes Recht, die Hohlmenschen allein zu vernichten. Und das wird uns auch ohne Mühe gelingen!«


  Auf einmal vernahm man einen dumpfen Laut in der Mitte des Tisches, und alle erstarrten, denn in der dicken Eichenplatte steckte einer von Dafydds Kriegspfeilen.


  »Verzeiht mir, Sir William, wenn ich anderer Meinung bin«, meinte Dafydd sanft, aber vernehmlich.


  Da die anderen Schwerter trugen, hatte er Bogen und Köcher mit in den Saal gebracht, und da es in dieser Gegend üblich war, auf die Gemeinen, welche Bogen führten, herabzusehen, hatten sie sich nie Gedanken darüber gemacht, um was für eine Art Waffe es sich eigentlich handelte und daß man sie auch in geschlossenen Räumen verwenden konnte. Das war ihnen nie in den Sinn gekommen. Einen Schwertkampf in der Burg konnten sie sich vorstellen. Dies jedoch nicht.


  Sir William blickte sprachlos vom Pfeil zu Dafydd.


  »Mit dem Pfeil möchte ich Euch etwas klarmachen«, fuhr Dafydd fort. »Gerade eben habe ich nur ein wenig an der Sehne gezupft, damit der Pfeil aufrecht in der Tischplatte steckenbleibt. Jetzt möchte ich Euch zeigen, was passiert, wenn ich den Bogen etwas weiter spanne.«


  Es wirkte beinahe wie Magie, so rasch hatte Dafydd den nächsten Pfeil angelegt und abgeschossen. Der Pfeil durchbohrte die Tischplatte und wurde erst vom Boden aufgehalten. Nur noch die Federn und das eingekerbte Ende schauten aus dem Holz hervor.


  »Wie Ihr seht«, meinte Dafydd in geradezu liebenswürdigem Ton, »stellt mein Bogen durchaus eine vollwertige Waffe dar. Vielleicht solltet Ihr, Sir Herrac, nun Euren Sohn, Sir Giles, hereinrufen, der mit Sir James und mir in Frankreich war, damit dieser die Geschichte des Schwertes erzählt, mit dem er den Kronprinzen von England gegen zwanzig Ritter eines bösen Hexers verteidigt hat. Würdet Ihr das tun, Sir Herrac?«


  Statt zu antworten, wandte Herrac lediglich den Kopf und brüllte einen Befehl, den die draußen wartenden Bediensteten bestimmt nicht überhören konnten.


  »Ho! Holt Sir Giles - sofort!«


  Gleich darauf ging die Tür auf, und herein trat Sir Giles.


  »Man brauchte mich gar nicht erst zu suchen, Vater«, sagte er. »Ich habe vor der Tür gewartet.«


  »Seine Hoheit möchte, daß du uns erzählst, wie du vergangenes Jahr in Frankreich den Kronprinz von England mit dem Schwert verteidigt hast«, sagte Herrac mit dröhnender Stimme.


  »Ja, Vater«, antwortete Giles. Er blickte auf den Tisch nieder und hob die Stimme, um sich allseits verständlich zu machen. »Das Schwert, mit dem ich die Ehre hatte, den jungen Prinzen verteidigen zu dürfen, stammte von Prinz Merlon persönlich.«


  Er wandte sich Dafydd zu.


  »Edler Herr?« fragte er. »Was soll ich den Herrschaften über Euer Schwert erzählen?«


  »Erzählt ihnen, wie ich es erworben habe«, sagte Dafydd.


  »Das werde ich gerne tun«, meinte Sir Giles. Wahrscheinlich war er der kleinste unter den Anwesenden. Allerdings sträubte sich sein Schnurrbart mächtig, und die große Nase, derer er sich sonst schämte, war stolz in die Höhe gereckt.


  »Es war vor der Schlacht von Nouaille-Poitiers, und Prinz Edward hatte kein Schwert. Er bat uns, ihm eines zu geben, denn es erfüllte ihn mit Scham, als ein Plantagenet am Tag der Schlacht ohne Schwert zu sein.«


  Er blickte zu Dafydd, und dieser nickte ihm zu, er solle weiterreden.


  »Allerdings wollte sich keiner von seiner Waffe trennen, denn was wäre schließlich ein Ritter ohne sein Schwert?«


  Im Raum erhob sich zustimmendes Gemurmel. Jim wunderte sich zunächst, doch dann fiel ihm ein, daß die Northumbrier erst seit kurzem dem englischen Königreich angehörten; jedenfalls hätten auch sie sich auf keinen Fall von ihren Schwertern getrennt.


  »Wir zögerten also«, fuhr Sir Giles fort. »Und er -Prinz Merlon - meinte zu Prinz Edward, der ihn lediglich als einfachen Bogenschützen kannte, er wisse vielleicht eine Lösung. Prinz Merlon holte daraufhin ein wundervolles Ritterschwert in einer juwelenbesetzten Scheide aus seinem Gepäck. Dieses reichte er dem Prinzen, der es halb aus der Scheide zog und eine Weile voller Unbehagen betrachtete. >Dieses Schwert kann ich nicht tragen<, sagte der Prinz.«


  Im Raum war es mucksmäuschenstill. Sir Giles holte tief Luft.


  »Da schämte ich mich auf einmal, weil ich ihm mein Schwert nicht schon eher angeboten hatte«, sagte Giles.


  »Ich trat vor, löste die Scheide von meinem Schwertgürtel und reichte sie mit dem Schwert dem edlen englischen Prinzen mit den Worten >Wenn Ihr mir die Ehre erweisen würdet, das Schwert eines einfachen Ritters anzunehmen, worauf der Prinz es gnädig entgegennahm. Daraufhin befestigte ich Prinz Merlons Schwert an meinem Gürtel. Mit diesem Schwert gelang es mir anschließend, den jungen Kronprinzen von England gegen seine Feinde zu verteidigen.«


  Er verstummte.


  »Ich danke Euch, Sir Giles«, sagte Dafydd. »Aber Ihr habt noch nicht erzählt, wie das Schwert in meinen Besitz gelangte.«


  »Oh. Verzeiht mir«, sagte Sir Giles. »Ich sollte Euch allen« - er wandte sich wieder an die Allgemeinheit -»berichten, wie Da...«


  Sir Giles bemerkte seinen Versprecher gerade noch rechtzeitig.


  »...wie Prinz Merlon das Schwert erworben hat. Auch damals war er als Bogenschütze verkleidet, genau wie heute, jedoch in Wales, das nun englisches Territorium ist. Einer der englischen Gouverneure meinte, er müsse Turniere abhalten, vor allem um die Überlegenheit seiner Ritter über die walisischen Untertanen zu demonstrieren. An dem betreffenden Tag hatte sich der Gouverneur eine besondere Unterhaltung einfallen lassen.«


  Sir Giles stockte und holte tief Luft.


  »Da ihm zu Ohren gekommen war, daß Prinz Merlon ein hervorragender Bogenschütze sei, ließ er ihn zum Turnierplatz bringen und mit fünf gepanzerten, lanzenbewehrten Rittern kämpfen. Diese fünf waren zu Pferd, er war zu Fuß und hatte nur seinen Bogen. Die Ritter ritten ihm entgegen, er aber tötete sie mit seinen Pfeilen, ehe sie ihn erreicht hatten, ja, ehe sie auch nur in seine Nähe gekommen waren.«


  Abermals legte Giles eine Pause ein, diesmal jedoch, um abzuwarten, bis sich das erstaunte Gemurmel im Raum wieder gelegt hatte.


  »Er hatte sich erbeten, im Falle eines Sieges - wie jeder Sieger bei einem Turnier - Waffen und Rüstung seiner Gegner behalten zu dürfen, und der Gouverneur hatte ihm dies lachend zugestanden. Und so kam er in den Besitz der Rüstungen und Waffen derer, die er getötet hatte, die er aber mit Ausnahme des Schwertes, das er später dem Prinzen anbot, ausschlug. Mit eben diesem Schwert gelang es mir, den Kronprinzen von England zu verteidigen.«


  »Ich danke Euch, Sir Giles«, sagte Dafydd. Er wandte sich wieder an die übrigen Anwesenden. »Mit der Geschichte, die Ihr soeben vernommen habt, und mit den Pfeilen im Tisch verfolge ich einen bestimmten Zweck. Diese Waffe ist bei Euch edlen Herren ungebräuchlich, und Ihr verwendet sie allenfalls bei der Jagd oder zur Ertüchtigung. Nichtsdestotrotz ist es eine wirkungsvolle Waffe; und ich fühle mich dadurch, daß ich die Verkleidung eines einfachen Bogenschützen gewählt habe, nicht im mindesten herabgesetzt.«


  Er stockte.


  »Desgleichen bitte ich Euch zu bedenken, daß sich für gewöhnlich kein Edelmann mit anderen zu einem Schiltron zusammenschließt, um zu Fuß mit einer Lanze in der Hand seinen Feinden entgegenzutreten. Die Kleinen Leute aber tun es, und sie tun es mit Erfolg. Ich darf darauf hinweisen, daß sie ihre Grenzen seit Jahrhunderten gegen die Hohlmenschen verteidigen, und das ist wahrlich keine Kleinigkeit. Ihr, die Ihr bereits mit versprengten Gruppen der Hohlmenschen zu tun hattet, wißt, daß es nicht leicht ist, gegen sie zu kämpfen.


  Was ich damit sagen will«, fuhr Dafydd fort, »ist, daß sie aufgrund ihrer Kampfkraft und des vergossenen Bluts ebenso berechtigt sind wie Ihr, an der Vernichtung der Hohlmenschen teilzuhaben. Dieses Recht haben sie sich zahllose Male auf dem Schlachtfeld erstritten. Ich bin stolz, ihr erwählter Anführer zu sein, jedoch nicht zu stolz, um unter Sir Herrac als oberstem Befehlshaber zu kämpfen. Da ich aber weiß, daß viele von Euch Vorbehalte gegen die Kleinen Leute hegen, habe ich sie gebeten, nicht achtzehn, sondern höchstens fünf Vertreter zu dem Kriegsrat am Vorabend der Schlacht zu entsenden. Damit waren sie einverstanden. Und dies unterbreite ich Euch in meiner Eigenschaft als ihr Anführer nicht als Bitte, sondern als Forderung.« Im Raum herrschte Schweigen.
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  Das Schweigen währte lange. Allmählich machte sich eine Spannung bemerkbar, die sich immer mehr zusammenzog wie die Feder einer Uhr beim Aufziehen. Dieses angespannte Schweigen wurde nur von Herracs ruhiger Stimme durchschnitten.


  »Als erwählter Anführer«, sagte er mit seiner kraftvollen Stimme, »erkläre ich mich einverstanden mit Prinz Merlons Vorschlag, nicht mehr als fünf Kleine Leute zum Kriegsrat am Vorabend der Schlacht mitzubringen. Wer mir darin nicht folgen will, soll jetzt seinen Widerspruch zu Gehör bringen oder sich hinausbegeben. Ich möchte, daß meine Anweisungen bereitwillig und mit ganzem Herzen befolgt werden.«


  Niemand machte Anstalten, den Raum zu verlassen.


  »Es freut mich sehr, daß so viele von Euch mitmachen wollen«, sagte Herrac, der mit seiner Stimme den Raum mühelos füllte. »Um die Hohlmenschen ein für allemal zu vernichten, werden wir all unsere Kräfte aufbieten müssen und die der Kleinen Leute noch dazu. Das ist keine leichte Aufgabe.«


  Er hielt kurz inne, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


  »Ich habe mir bereits einige Gedanken über den Schlachtplan gemacht«, fuhr er fort. »Ich werde weiter darüber nachdenken, und auch Ihr solltet Euch Gedanken machen, ob es etwas gibt, womit wir unsere Aussichten verbessern und unsere Verluste möglichst gering halten können. Wenn Euch dazu etwas einfällt, teilt es uns am Vorabend der Schlacht mit. Wenn Ihr sonst nichts Wichtiges mehr zu besprechen habt, erkläre ich die Sitzung für geschlossen.«


  Abermals entstand ein Schweigen, das diesmal aber nicht so lange währte.


  »Ich würde meinen, unser Befehlshaber hat recht«, warf Sir John der Graeme ein. »Ich wüßte nicht, weshalb wir die Besprechung noch weiter fortführen sollten. Laßt uns alle in den Palas gehen, wo unsere Gastgeber Speis und Trank bereitgestellt haben. Wer anderweitig dringende Geschäfte zu erledigen hat, dem sage ich schon jetzt Lebewohl. Ich freue mich darauf, Euch vor der Schlacht wiederzusehen.«


  Begleitet von Stimmengewirr löste sich die Versammlung auf. Am Tisch erhoben sich alle und mischten sich unter die hinter ihnen Stehenden. Die Tür stand offen, und Herrac war als erster hinausgetreten, auf den Fersen gefolgt von Jim, Dafydd und Sir John. Die anderen folgten ihnen als ungeordneter, lärmender Haufen von Männern, die sich über den kurzen Gang in den Palas begaben.


  Wie im Mittelalter nicht unüblich, artete das Essen in ein Gelage aus.


  Um nicht mehr Wein zu trinken, als er eigentlich wollte, brach Jim unter dem Vorwand, noch etwas erledigen zu müssen, schon zeitig auf. Dafydd und zu seiner Überraschung auch Herrac schlössen sich ihm an.


  »Ich hätte eigentlich gedacht, Ihr würdet Euch verpflichtet fühlen, noch zu bleiben, Sir Herrac«, sagte Jim, als sie wieder zur Burg de Mer unterwegs waren; Sir Giles und einige von Herracs Bewaffneten begleiteten sie, denn die Gegend und die Zeiten waren unsicher.


  »Es wird mich schon niemand vermissen«, sagte Herrac. »Und wenn ich geblieben wäre, hätten sich mir wohl einige vertraulich genähert, während sich andere um Sir John den Graemen gesammelt hätten. Ich halte es nämlich durchaus für möglich, daß er seine eigenen Wege geht und daß der eine oder andere dabei mitmacht.«


  »Ihr seid sehr klug«, murmelte Dafydd. Herrac fuhr fort.


  »Ich glaube, ein Befehlshaber sollte auf Abstand zu seinen Untergebenen halten. Da Ihr beide meine Gäste seid, kann ich mich kaum von Euch distanzieren. Aber ich beabsichtige, entweder zu befehlen oder es ganz sein zu lassen; und ich glaube, der erste Schritt in diese Richtung besteht darin, die erwähnte Distanz herzustellen.«


  »Ich kann mich Dafydd nur anschließen«, sagte Jim gerade laut genug, um das Knarren der Sättel und das Klappern der Hufe zu übertönen. Es war eine kalte, wolkenlose Nacht, die Pferde hatten Dampfwolken vor den Mäulern, und der Mond war zu drei Vierteln voll. Der Weg war gut zu erkennen, so daß niemand mit einer Fackel vorausreiten mußte. Jim fand Gefallen an Herracs Einstellung.


  Eigentlich war er der geborene Anführer, dachte Jim. Bis jetzt hatten seine anderen Pflichten ihn bloß daran gehindert, diese Rolle zu übernehmen. Er fragte sich, ob Herrac über seine Ernennung zum Befehlshaber wohl Genugtuung verspürte. Dabei fiel ihm etwas ein, das noch der Klärung harrte.


  »Sir Herrac«, sagte er, »als Dafydd meinte, an der Beratung würden fünf Kleine teilnehmen, habt Ihr gerade im richtigen Moment das Wort ergriffen. Dabei war keineswegs abgemacht, daß Ihr die alleinige Verantwortung dafür übernehmt...«


  »Das ist jetzt meine Aufgabe«, fiel ihm Herrac ins Wort. »Würdet Ihr das anders sehen, Sir James, wenn Ihr das Kommando führtet?«


  Jim ließ sich das durch den Kopf gehen.


  »Da habt Ihr wohl recht«, sagte er. »Ja, ich würde mich genauso verhalten. Trotzdem hat Eure Stimme den Ausschlag gegeben, und ich bezweifle, daß ich einen vergleichbaren Einfluß auf die Grenzer gehabt hätte.«


  »Sie kennen mich«, entgegnete Herrac knapp.


  Das glaubte Jim ihm gern. Mit seiner Stärke und Größe und als der Silkie, der er war, war er schon zu Lebzeiten eine Legende bei den Grenzbewohnern. Das auszusprechen wäre allerdings im Moment nicht ganz passend gewesen. Folglich schwieg er.


  Sie gelangten unbeschadet zur Burg und trennten sich, um sich zu Bett zu begeben. Jim begleitete Dafydd, denn er wollte noch kurz nach Brian sehen. Brian lag im Bett, denn er war zu müde, um sich noch länger auf den Beinen zu halten. Allerdings ärgerte es ihn, daß er zu Tatenlosigkeit verdammt war und an der Versammlung nicht hatte teilnehmen können.


  Er hörte sich interessiert an, was Jim, Dafydd und Sir Giles, der ebenfalls mitgekommen war, ihm zu berichten hatten. Als er vernahm, wie Herrac sich für die Teilnahme der Kleinen Leute eingesetzt hatte, jauchzte er laut auf, und als Jim Herracs Bemerkung über die notwendige Distanz zwischen Befehlshaber und Untergebenen wiedergab, klatschte er in die Hände.


  »Wie recht der edle Ritter hat!« sagte Brian. »Ich habe noch keinen erfolgreichen Anführer getroffen, der seine Untergebenen nicht auf Distanz gehalten hätte. Wer sich mit jedermann gemein macht, ist zwar beliebt, doch am Gehorsam hapert es bisweilen. Da ist es für alle besser, wenn er strikt auf Abstand hält und sich sogar unbeliebt macht, anstatt allzu große Nähe zuzulassen und womöglich unterschätzt zu werden.«


  »Das habe ich ihm auch gesagt - mehr oder weniger«, meinte Dafydd.


  »Dafydd hat das Thema angesprochen«, sagte Jim.


  »Und ich muß noch einmal wiederholen, daß ich mit ihm und Euch, Brian, völlig einer Meinung bin. Sir Herrac ist der geborene Anführer.«


  »Wir, seine Söhne«, warf Sir Giles ein, »kennen ihn schon unser Leben lang. Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, wie ernst Vater seine Verantwortung gegenüber der Familie genommen hat. Und nicht zuletzt seine Verantwortung gegenüber meiner Mutter, die er ebenso innig geliebt hat wie wir alle.«


  Seine letzten Worte hatten traurig geklungen, was die Unterhaltung möglicherweise beeinträchtigt hätte, wenn Brian dem Gespräch nicht eine neue Wendung gegeben hätte.


  »Aber Ihr, James!« rief er. »Ihr müßt unverzüglich mit dem Training beginnen, und zwar so weit von der Burg entfernt, daß kein Unbefugter mitbekommt, daß Ihr vielleicht ein wenig eingerostet und im Umgang mit Waffen unerfahrener seid, als Euch guttäte.«


  »Das habt Ihr aber wirklich höflich ausgedrückt, Brian«, sagte Jim. »Ihr wißt so gut wie jeder andere, der mich kennt, daß ich alles andere als ein erfahrener Kämpe bin. Bei meinem Kampf gegen den Oger hatte ich den Vorteil, über die Reflexe eines Drachen zu verfügen. Hätte ich damals nicht in Gorbashs Körper gesteckt, hätte mich der Oger im Handumdrehen zerquetscht.«


  »Ihr werdet schon noch besser werden, James!« sagte Brian. »Zumal wenn Ihr unter meiner Aufsicht übt. Wie ich schon sagte, sollte Euch dabei allerdings niemand beobachten. Ich würde Euch raten - verzeiht mir, Sir Giles -, nicht einmal Herrac merken zu lassen, wie dürftig Eure Fertigkeiten mit dem Schwert und den anderen Waffen sind.«


  »Ihr habt recht«, meinte Jim nachdenklich.


  »Wir sollten uns morgen von der Burg entfernen«, fuhr Brian fort. »Das heißt, Ihr nicht, Dafydd - es sei denn, Ihr hättet einen bestimmten Grund, uns zu begleiten. Wenn wir uns in sicherer Entfernung von der Burg befinden, wird Sir Giles Euch im Gebrauch unterschiedlicher Waffen unterweisen, da ich wohl noch ein, zwei Tage daran gehindert sein werde, mit Euch zu trainieren.«


  Bis dahin werden wohl noch ein paar Tage mehr vergehen, dachte Jim, hielt sich aber mit einer Bemerkung wohlweislich zurück. Statt dessen schlug er einen anderen Ton an.


  »Das ist wirklich nicht nötig, Brian«, sagte er. »Erinnert Euch nur daran, was ich Euch über unseren Plan gesagt habe. Wenn alle kämpfen, werde ich zusammen mit Dafydd auf der Felsleiste stehen. Wahrscheinlich brauche ich gar nicht zu kämpfen.«


  »Und wie wollt Ihr von der Felsleiste herunterkommen und Euch wohlbehalten einen Weg durch die Hohlmenschen bahnen, die gegen Euch gedrückt werden?« wollte Brian wissen. »Auf diese Art des Kämpfens versteht Ihr Euch noch nicht, James; verzeiht mir, wenn ich das sage. In der Hitze des Gefechts kann es sogar vorkommen, daß sich Freund gegen Freund wendet, entweder aus Versehen, oder weil ihn die Kampfeswut überwältigt. Es könnte sogar geschehen, daß Ihr Euch mit dem Schild vor den Grenzern schützen müßt, um unbeschadet bis zu ihnen vorzudringen. Nein, Ihr müßt üben, und wir machen es so, wie ich gesagt habe!«


  Und so geschah es auch.


  In den nächsten Tagen brach Jim jeden Morgen mit Brian und Giles auf, und häufig kam auch Dafydd mit. Sie ritten eine halbe Stunde bis zu einem abgeschiedenen, baumumstandenen Ort, fernab der Burg und mit ausreichend Platz zum Üben. Dort unterzog Brian Jim und notgedrungen auch Sir Giles einem Lehrgang im Gebrauch aller möglicher Waffen, angefangen vom Dolch bis zur Keule.


  »Aber ich werde keine Keule dabeihaben!« sagte Jim.


  »Das macht nichts; Training ist Training«, beharrte Brian.


  Und so übte Jim solange mit der Keule, bis ihm die Arme erlahmten. Er bat um eine Pause.


  »Dafydd«, sagte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn, »hättet Ihr vielleicht Lust, mich für ein Weilchen abzulösen?«


  »Ich schaue Euch schon die ganze Zeit aufmerksam zu«, erwiderte Dafydd. »Aber da ich nichts weiter als ein einfacher Bogenschütze bin, wollte ich Euch nicht darum bitten, mich darin zu unterweisen, nach Art der Ritter zu kämpfen.«


  »Zum Teufel damit!« sagte Brian, der vor lauter Eifer beinahe Schaum vor dem Mund hatte. »Ich kann Euch jederzeit unterweisen, wenn Ihr wollt.«


  »Ich möchte schon«, meinte Dafydd. »Aber selbst wenn ich mir Waffen borgen könnte, brauchte ich auch eine Rüstung.«


  »Meine dürfte Euch passen«, sagte Jim. »Wir sind beinahe gleich groß. Ihr habt vielleicht etwas breitere Schultern und seid schlanker als ich, aber ich glaube, es würde gehen. Wollt Ihr sie anprobieren?«


  »Das würde ich sehr gern«, antwortete Dafydd.


  Gesagt, getan. Am Ende zeigte sich Brian hocherfreut über seinen neuen Schüler, der sich in mancherlei Beziehung geschickter anstellte als Sir Giles oder Jim - der sowieso ein ziemlich hoffnungsloser Fall war, wie alle wußten. Vieles von dem, was Brian ihm beizubringen versuchte, mußte man sich bereits in der Kindheit aneignen. Erstaunlich war, daß die Fertigkeiten, die Dafydd als Bogenschütze erlernt hatte, ihn offenbar in die Lage versetzten, sich Brians Lehren rasch zu eigen zu machen. In Wahrheit, dachte Jim, war Dafydd eben -genau wie Brian - der geborene Athlet.


  In mancherlei Hinsicht erschien ihm Dafydd wie ein professioneller Footballspieler des zwanzigsten Jahrhunderts, der, obwohl er noch nie im Leben Golf gespielt hatte, die achtzehn Löcher nach ein paar Wochen bereits mit beneidenswert wenigen Schlägen schaffte.


  Währenddessen waren die Vorbereitungen zur Schlacht in der Burg de Mer und den anderen Burgen in vollem Gange. Zu Jims Verwunderung gehörte dazu auch, daß von jeder Burg zusätzliche Rüstungen und Waffen herbeigeschafft wurden.


  Es dauerte eine Weile, bis ihm aufgrund der Erfahrungen von Poitiers klar wurde, daß weder die Waffen noch die Rüstungen allzu vielen Kämpfen standzuhalten vermochten. Obwohl die Schwerter der damaligen Zeit - anders als Keulen und Morgensterne - aus recht weichem Stahl bestanden, wurden die Rüstungen alsbald so schwer beschädigt, daß sie unbrauchbar waren, während die Waffen nach kurzer Zeit so kaputt und schartig waren, daß sie sich nicht mehr reparieren ließen.


  Des weiteren wurde ihm klar, daß er sich ein weiteres Mal mit den Anführern der Hohlmenschen und den Kleinen Leuten treffen mußte, um letzte Einzelheiten zu besprechen.


  Bei dieser Gelegenheit machte er den Anführern der Hohlmenschen und besonders Eshan noch einmal in aller Deutlichkeit klar, daß sämtliche Hohlmenschen bereits versammelt sein müßten, wenn er einträfe, und daß eventuelle Nachzügler leer ausgehen würden.


  Zu seinem zweiten Treffen mit den Kleinen Leuten nahm er Herrac mit. Gemeinsam berichteten sie ihnen, wie Herrac durchgesetzt hatte, daß immerhin fünf Kleine Leute an der nächsten Beratung teilnehmen könnten, und brachten ihnen schonend bei, daß nicht nur achtzehn Grenzer kämen, sondern wahrscheinlich mehr als zwanzig.


  Das Gute dabei sei, erklärte er, daß die Grenzer insgesamt etwa achtzehnhundert Kämpfer aufbieten würden, wodurch die Schiltrons der Kleinen Leute entlastet würden.


  Ardac jedoch entgegnete darauf, die Kleinen Leute würden trotzdem in voller Zahl erscheinen - und zwar aus zwei Gründen. Zum einen deshalb, weil man sich nicht darauf verlassen könne, daß auch tatsächlich so viele Grenzer auftauchten. Und zweitens weil die Kleinen Leute Wert darauf legten, gegenüber den großen Menschen angemessen vertreten zu sein, wenn die Schlacht begann.


  Davon abgesehen erklärte Ardac sich sogleich damit einverstanden, den ersten Angriff zu führen und anschließend Korridore für die Grenzer zu öffnen, damit diese sich den Hohlmenschen zuwenden konnten, die auf Geisterpferden ritten.


  »Ich möchte noch hinzufügen, Sir Herrac«, meinte Ardac zum Abschluß, »daß ich froh darüber bin, daß Ihr die Grenzer befehligen werdet. Ich erwarte, daß Ihr dafür sorgen werdet, daß meinen Leuten von den Grenzern angemessene Behandlung zuteil wird.«


  »Dafür bürge ich mit meinem Wort«, sagte Herrac. »Bei unserer ersten Zusammenkunft habe ich es bloß deshalb nicht ausdrücklich erwähnt, weil ich damals noch nicht zum Anführer ernannt war. Allerdings muß ich Euch fragen, auch wenn ich die Antwort bereits zu kennen meine, ob Ihr oder sonst jemand von Euch nach der Schlacht Anspruch auf einen Teil des schottischen Goldes erheben wird.«


  »Für Gold haben wir keine Verwendung«, erwiderte Ardac. »Ich weiß, daß es sich bei Euresgleichen hoher Wertschätzung erfreut; wir aber benutzen kein Geld und machen uns auch nichts aus Zierat und Schmuck. Ebensowenig verwenden wir es zur Herstellung von Werkzeugen oder Waffen. Und da wir mitbekommen haben, welche Wirkung es auf Euresgleichen ausübt, ist es uns auch lieber, daß wir kein Verlangen danach haben. Wenn wir Gold erbeuten, so mögen es die Grenzer behalten; uns wäre es nur recht.«


  »Ich danke Euch, Ardac«, sagte Herrac. »Ich war mir sicher, daß Ihr so antworten würdet. Als Befehlshaber aber mußte ich Euch fragen. Das versteht Ihr doch?«


  »Ich verstehe es«, sagte Ardac. »Noch etwas anderes. Stimmt es, daß Ihr beabsichtigt, die Grenzer in einiger Entfernung von dem Ort Aufstellung nehmen zu lassen, an dem sich die Hohlmenschen versammeln?«


  »Ja«, antwortete Herrac. »Ich möchte sie frühzeitig Aufstellung nehmen lassen, jedoch in mindestens einer Meile Entfernung, damit die Hohlmenschen nicht zufällig auf uns aufmerksam werden. Wie wollt Ihr Eure Schiltrons aufstellen?«


  »Wenn Ihr Euch gesammelt habt«, sagte Ardac, »rücken wir nach. Es braucht Euch nicht zu kümmern, wie wir vorher geordnet sind, wo wir uns sammeln oder wie wir zu Euch aufrücken. Es reicht, wenn Ihr wißt, daß wir ein altes Volk sind, erfahrener als Ihr; außerdem kennen wir den Wald und die Hügel besser, als Ihr sie jemals kennen werdet, es sei denn, Ihr würdet ebenso viele Jahrhunderte darin zubringen wie wir. Wir können uns aufteilen und vor aller Augen verbergen, aber wenn es sein muß, sind wir in der Zeit, die Ihr für hundert Atemzüge braucht, in Schiltrons geordnet und marschbereit. Das ist alles, was Ihr wissen müßt.«


  Herrac nickte.


  »Wann sollen wir uns nun vereinigen und gemeinsam vorrücken?« fragte Ardac.


  »Den Hohlmenschen habe ich gesagt, ich käme kurz nach Mittag«, antwortete Jim. »Dann sollten wir spätestens zur Terz zusammenkommen, damit wir bis zur Sext im Wald unterhalb des Versammlungsorts Aufstellung genommen haben. Bis dahin dürften auch Sir Herrac und Prinz Merlon...«


  Ardac lächelte frostig über Jims fehlerhafte Aussprache von Dafydds altem Titel.


  »Wie Ihr wißt, gebrauchen wir Eure christlichen Zeitmaße nicht«, sagte Ardac, »aber wir wissen, daß die Terz gleichbedeutend mit Vormittag ist und daß Ihr mit der Sext den Mittag bezeichnet. So mögt Ihr diese Ausdrücke gerne gebrauchen, obwohl sie bei uns nicht üblich sind. Ja, wir werden dasein, wann Ihr es wünscht. Ich schlage vor, daß Ihr und ich, Sir James und Prinz Merlon und auch ein oder zwei Grenzer uns mit den anderen Anführern der Schiltrons besprechen, bevor wir auf die Hohlmenschen vorrücken.«


  »Damit bin ich einverstanden«, sagte Herrac. »So sei es denn. Sir James, Prinz Merlon und ein weiterer edler Ritter namens Sir Brian, der in bewaffneten Auseinandersetzungen erfahren ist, werden mich begleiten. Vielleicht noch ein oder zwei andere - jedoch nicht mehr. Ich glaube, Ihr habt Sir Brian Neville-Smythe bereits kennengelernt.«


  »Das haben wir«, entgegnete Ardac. »Er war bei einem unserer Scharmützel mit den Hohlmenschen dabei. Er ist uns willkommen.«


  »Gut«, meinte Herrac.


  Er blickte zur Sonne empor.


  »Wir sollten allmählich aufbrechen«, sagte er. »Wir werden uns erst wiedersehen, wenn wir uns mit den kampfbereiten Truppen wie vereinbart am Sammelpunkt der Hohlmenschen einfinden.«


  »So ist es beschlossen«, sagte Ardac.


  Sie wandten sich voneinander ab. Jim, Dafydd und Herrac saßen auf und ritten zurück zur Burg de Mer. Dort angelangt, kümmerte Herrac sich um seine eigenen Belange, während Dafydd und Jim den ungeduldigen Brian aufsuchten, um ihm von der Unterredung mit den Kleinen Leuten zu berichten.


  Beim Erzählen gewann Jim den Eindruck, Brian sei wegen der bevorstehenden Schlacht aufgeregter als gewöhnlich. Dies verwunderte ihn zunächst ein wenig, doch dann wurde ihm klar, daß der Kampf für Brian die einzige Möglichkeit darstellte, sich von seiner eben erst entbrannten Liebe zu Liseth und deren ständigem Beisammensein mit MacDougall abzulenken. Brian hatte sorgsam darauf geachtet, die beiden sich selbst zu überlassen.


  Es war deutlich zu merken, daß MacDougall dabei war, aufrichtige Zuneigung zu Liseth zu fassen - ein guter Fingerzeig, dachte Jim sarkastisch -, und das wohl vor allem deshalb, weil er, in den Worten des zwanzigsten Jahrhunderts, nicht bei ihr hatte landen können. Ansonsten wäre jemand wie er, der die kurzen Affären bei Hofe gewöhnt war, wahrscheinlich eher wieder abgekühlt.


  Die ganze Zeit über fragte sich Jim, ob Liseth sich wirklich zu MacDougall hingezogen fühlte. Wenn nicht, war sie eine ausgezeichnete Schauspielerin. Eine erstaunlich begabte Schauspielerin für eine junge Frau, die in einer abgelegenen Küstenburg im dünn besiedelten Grenzgebiet von Northumberland aufgewachsen war. Jim konnte daran jedenfalls nichts ändern; deshalb hielt er sich in der Beziehung auch zurück und beschäftigte sich statt dessen mit den Vorbereitungen für die Schlacht.


  Das Waffentraining nahm er sehr ernst. Brian hatte sich mittlerweile wieder so weit erholt, daß er mit ihm üben konnte, auch wenn Jim kaum glauben mochte, daß er bereits so weit wiederhergestellt war. Brian bestand nach wie vor darauf, sich der Streitmacht der Grenzer anzuschließen, wenn es gegen die Hohlmenschen ging - und Jim war mittlerweile klar, daß er ihn nicht würde daran hindern können.


  Und so verstrich die Zeit, anstatt ihm lang zu werden, wie im Flug.


  Auf einmal war der Vortag der Schlacht gekommen, und am Abend sollte der Kriegsrat abgehalten werden.
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  Jim blieb noch etwas Zeit bis zum Kriegsrat, der in der Burg de Mer stattfinden sollte, da Herrac der Anführer war. Dafür kam nur der Palas in Frage, da kein anderer Raum ausreichend Platz für die vielen Teilnehmer geboten hätte.


  Während die Abendsonne schräg durch die Schießscharten seines kleinen Zimmers fiel, unternahm Jim einen letzten Versuch, im Traum Verbindung mit Carolinus aufzunehmen. In den vergangenen Tagen hatte er es bereits mehrmals versucht, doch war es ihm seltsamerweise nicht gelungen, seinen Zauberlehrer zu erreichen.


  Er hatte herausgefunden, daß ihm die Kontaktaufnahme leichterfiel, wenn er einen Schlafzauber an seine Stirn schrieb. Und das hatte er jetzt auch vor.


  Er lag lang ausgestreckt auf der Matte. Die Augen hatte er geschlossen, und nun schrieb er an seine Stirn:


  


  IM SCHLAF/TRAUM -> CAROLINUS


  


  Im nächsten Moment war er eingeschlafen. Diesmal befand er sich im Innern von Carolinus beengtem Haus, und der Magier stand unmittelbar vor ihm.


  »Ich nehme an, Ihr wart beschäftigt«, sagte Jim, »denn ich bin einfach nicht zu Euch durchgekommen. Zunächst einmal möchte ich mich für mein Eindringen entschuldigen, falls Ihr Euch gestört fühlen solltet. Allerdings hat sich die Lage mittlerweile zugespitzt.«


  »Keineswegs, mein Junge, keineswegs«, entgegnete Carolinus. »Ich wollte ebenso dringend mit Euch sprechen wie Ihr mit mir.«


  Im Traum betrachtete Jim den mageren alten Mann mit dem weißen Bart und den buschigen Brauen, der meistens abweisend wirkte, während er heute sanft und freundlich dreinschaute wie nur selten.


  Ihm wurde ganz beklommen zumute. Wenn Carolinus so zuvorkommend war, bedeutete das schlechte Neuigkeiten. Der Magier legte seine Reizbarkeit nur dann ab, wenn er die Wirkung irgendwelcher Hiobsbotschaften mildern wollte.


  »Ich...«, setzte Jim an, doch Carolinus fiel ihm ins Wort.


  »Als erstes sollte ich Euch davor warnen«, blaffte Carolinus beinahe so gereizt wie eh und je, »daß Ihr gefährlichen und schwierigen Zeiten entgegenseht. Da sich das jedoch nicht ändern läßt, sollten wir nun darüber reden, wie Ihr am besten damit fertig werdet.«


  »Ich wollte gerade sagen«, meinte Jim, »daß ich die Kleinen Leute und die Grenzbewohner der englischen Seite mittlerweile soweit habe, daß sie gemeinsam zum Vernichtungsschlag gegen die Hohlmenschen ausholen und sie alle töten wollen, so daß keiner übrigbleibt, der die anderen wieder zum Leben erwecken könnte. Anders ausgedrückt, es scheint so, als hätte ich alles im Griff - vorausgesetzt, wir gewinnen die Schlacht. Euch wollte ich nun fragen, ob Ihr etwas Neues über den Wurm und eine mögliche Verstrickung der Dunklen Mächte herausgefunden habt.«


  »Nein, nein«, antwortete Carolinus entschieden, »und das gilt besonders für den Wurm. Ich habe keine Ahnung, weshalb er sich dort aufhält, was er vorhat und wieso er überhaupt dort aufgetaucht ist, obwohl es im Gegensatz zur üblichen Vorgehensweise der Dunklen Mächte steht, derartige Wesen auf den Umkreis ihrer Machtzentren zu beschränken. Allerdings rate ich Euch dringend, vor ihm auf der Hut zu sein. Irgendwann kommt er mit Sicherheit ins Spiel, denn sonst wäre seine Anwesenheit völlig sinnlos.«


  Er hielt inne und holte tief Luft.


  »Mehr habe ich nicht herausgefunden«, fuhr er fort, »deshalb kann ich Euch auch nicht mehr sagen. Auch über die Dunklen Mächte habe ich nichts Neues in Erfahrung gebracht, außer daß sie nach wie vor die Schotten und die Franzosen zu einer Invasion ermuntern, bei der die Franzosen über den Kanal übersetzen und vom Süden aus angreifen sollen.«


  »Ihr seid mir keine große Hilfe«, meinte Jim.


  »Ich wünschte, ich wäre es, mein Junge. Das könnt Ihr mir glauben«, sagte Carolinus. »Was macht Euer magisches Konto?«


  »Wenn ich morgen das Gold an die Hohlmenschen austeile, werde ich ein wenig Magie brauchen, um Ewen MacDougalls Gestalt anzunehmen«, antwortete Jim. »Im übrigen habe ich mich nicht getraut, mich bei der Revisionsabteilung nach meinem Kontostand zu erkundigen. Und Ihr könnt mir wirklich nichts von Eurem Konto borgen?«


  »Auf gar keinen Fall!« erwiderte Carolinus. »In dieser Beziehung hat sich die Revisionsabteilung ganz klar ausgedrückt. Kein Darlehen seitens eines Magiers an seinen Schüler. Ich schlage vor, daß Ihr Euch selbst bei der Revisionsabteilung nach Eurem Kontostand erkundigt. Ihr wollt doch bestimmt nicht, daß Ihr mittendrin plötzlich wieder Eure wahre Gestalt annehmt, hab ich recht?«


  »Nein«, sagte Jim, »auf gar keinen Fall. Aber das Risiko muß ich eingehen.«


  »Nun gut«, sagte Carolinus, während sich ihm der Schnäuzer sträubte, »wenn Ihr meinen Rat hören wollt - nur zu! Ohne Risiko hat es noch niemand weit gebracht. Bisweilen geht es eben nicht anders.«


  »Ich bin dazu bereit«, sagte Jim. »Aber - ich hatte da noch eine Idee. Die Kleinen Leute meinen, sie verfügten ebenfalls über einige magische Fertigkeiten, und das glaube ich ihnen auch. Meint Ihr, sie könnten mir vielleicht etwas davon borgen? Ich habe sie bloß deshalb noch nicht gefragt, weil ich vorher mit Euch reden wollte.«


  »Fragt sie nicht!« rief Carolinus. »Zum einen vermag Euch keine Personengruppe magische Energie zu borgen, wenngleich die Revisionsabteilung das nicht ausdrücklich verboten hat. Zudem fehlt es dafür an den erforderlichen Mechanismen - das heißt, an den erforderlichen magischen Mechanismen. Zweitens würdet Ihr feststellen, daß das bißchen Magie, das ihnen gehört, sehr hohe Wertschätzung bei ihnen genießt; deshalb wäre es unhöflich, wenn Ihr sie darum bitten würdet.«


  »Also gut«, meinte Jim resigniert. »Das war nur so ein Gedanke. Nun denn - heute abend werden wir in der Burg zur letzten Beratung zusammenkommen. Morgen treffen wir uns im Wald, in einiger Entfernung vom Sammelpunkt der Hohlmenschen; von dort aus begebe ich mich dann mit Dafydd und Brian - der unbedingt mitkommen will - mit dem Gold zu den Hohlmenschen und beginne mit dem Verteilen. Dann liegt es an den Kleinen Leuten und den Grenzern, wie geplant anzugreifen, die Hohlmenschen zu umzingeln und zu vernichten.«


  Er stockte und setzte versonnen hinzu: »Ich wünschte, ich könnte zwischendurch mit Euch in Verbindung treten.«


  »Also gut!« sagte Carolinus unvermittelt. »Ich habe durchaus nicht vor, gegen die Regeln zu verstoßen, aber vielleicht lassen sie sich ja ein wenig weiter auslegen. Wenn Ihr wirklich zwischendurch in Verbindung mit mir treten müßt oder wenn Ihr ein Kribbeln im rechten Ellbogen verspürt, dann schließt die Augen, und Ihr werdet mich sehen; sprecht aber nicht aus, was Ihr mir sagen wollt, sondern denkt es bloß. Werdet Ihr das tun?«


  »Mit Freuden!« antwortete Jim - und das war sein voller Ernst.


  »Ich tue das nicht deshalb, damit Ihr mich sprechen könntet, sondern damit ich Euch gegebenenfalls sprechen kann«, sagte Carolinus. »Ein Lehrer wird doch seinem Schüler wohl noch eine Frage stellen dürfen, oder etwa nicht? Wenn das der Revisionsabteilung nicht gefällt, kann sie sich an mich wenden.«


  »Ich danke Euch«, sagte Jim.


  »Bei Beelzebub und Belsazar!« blaffte Carolinus so gereizt wie eh und je. »Ihr braucht mir nicht ständig zu danken. Tut einfach Eure Pflicht als mein Schüler, mehr nicht! Und jetzt solltet Ihr besser wieder gehen. Im Moment habe ich alles unter Kontrolle.«


  »Dann also auf Wiedersehen«, sagte Jim.


  »Auf.. .Wiedersehen.«


  Er verblaßte. Jim kam wieder zu sich. Er lag auf dem Rücken und blickte an die grob behauenen Deckensteine.


  Er stand auf und wollte gerade den Raum verlassen, als die Versuchung übermächtig wurde. Er blieb stehen. Es war niemand da, der ihn hätte belauschen können.


  »Revisionsabteilung«, sagte er.


  »Ja?« antwortete die Baßstimme in Höhe seines linken Ellbogens.


  Jim zuckte zusammen. Aus irgend einem Grund erschreckte ihn die Revisionsabteilung jedesmal.


  »Wie hoch ist mein Kontostand?« fragte er. »Reicht das restliche Guthaben aus, um mich eine Zeitlang unsichtbar zu machen und eine andere Gestalt anzunehmen?«


  »Das hängt davon ab, wie lange Ihr die Verkleidung aufrechterhalten wollt«, antwortete die Revisionsabteilung. »Habt Ihr noch weitere Fragen?«


  »Nein«, meinte Jim mürrisch.


  Im Raum herrschte wieder Stille. Die Frage hätte er sich auch sparen können. Er war keinen Schritt weitergekommen. Wie lange war zu lange? Er wußte es nicht. Auf einmal kam ihm der Gedanke, daß die Revisionsabteilung es vielleicht ebenfalls nicht wußte, da die Zeitdauer, die er in verwandelter Gestalt würde zubringen müssen, davon abhing, wie lange er sich als Ewen MacDougall ausgeben mußte, bis der Angriff die Hohlmenschen schließlich von ihm ablenken würde.


  Dann würde er das Visier herunterklappen und sich mit Dafydds und vielleicht auch Brians Hilfe einen Weg durch die Hohlmenschen, die Kleinen Leute und die Grenzer bahnen und sich in Sicherheit bringen.


  Die Sonne schien nicht mehr durch die Schießscharten, und im Raum herrschte abendliche Düsternis. Da er sowieso vorhatte hinauszugehen, hatte es keinen Sinn mehr, eine Korblaterne anzuzünden. Er öffnete die Tür und begab sich zum Palas.


  Wahrscheinlich war er der erste, dachte er, als er die Wendeltreppe hinunterstieg, doch das würde nichts schaden. Als er jedoch den Palas betrat, stellte er zu seinem Erstaunen fest, wer ihm alles zuvorgekommen war. Dafydd, Brian, Herrac und all seine Söhne mit Ausnahme Christophers waren bereits an der Tafel versammelt. Ewen MacDougall fehlte noch.


  »Wo steckt MacDougall?« fragte Jim, als er sie erreicht hatte.


  »Im Moment ist er in seinem Zimmer«, antwortete Herrac. »Ich habe eine Wache vor seiner Tür postiert und ihm ausdrücklich erklärt, ich müsse mich um private Dinge kümmern und er werde solange dort festgehalten, bis es mir geraten scheine, ihn wieder in Freiheit zu setzen. Für sein leibliches Wohl ist gesorgt, und die Korblaternen werden ihn warm halten. Die Bediensteten haben Anweisung, wenn nötig das Brennmaterial aufzufüllen und ihm den Nachttopf zu leeren. Wir wollen nicht mehr an ihn denken. Die anderen werden in Kürze eintreffen. In der Zwischenzeit würde ich allen Anwesenden empfehlen...«


  Er musterte seine Söhne, die wie jedesmal, wenn er sie direkt ansah, zu schrumpfen schienen. »...sich zu entspannen, nicht an morgen zu denken und dem, was uns erwartet, möglichst gleichmütig entgegenzusehen. Wir wollen bei den anderen doch nicht den Eindruck erwecken, wir hätten in ihrer Abwesenheit heimlich Ränke geschmiedet.«


  »Ein ausgezeichneter Vorschlag, Sir Herrac«, sagte Brian. Er gähnte und streckte die Beine aus, wobei er einen ganz entspannten Eindruck machte. »Schließlich erwartet uns morgen ein glücklicher Tag. Ich freue mich schon darauf!«


  »Ich glaube, Ihr findet mehr Geschmack am Kampf als die meisten von uns, Sir Brian«, meinte Herrac. »Ihr gebt uns ein gutes Beispiel. Auch ich werde mich bemühen, nicht daran zu denken, weshalb wir heute zusammenkommen und was uns morgen erwartet.«


  In diesem Moment kam Liseth herein und setzte sich zu ihnen an den Tisch.


  »Bleibe ruhig hier, Beth...«, grollte Herrac. Es war das erste Mal, daß er die Kurzform ihres Namens gebrauchte. Jim gefiel der Klang.


  »Danke, Vater«, entgegnete Liseth rasch.


  »...Aber wenn die ersten Gäste eintreffen, mußt du dich zurückziehen - deine liebe Mutter hätte dies getan, auch ohne ausdrücklich dazu aufgefordert zu werden.«


  »Ja, Vater«, sagte Liseth, diesmal mit einem Anflug von Widerwillen. »Keine Sorge. Ich werde mich so verhalten, wie es einer Burgherrin geziemt.«


  »Mehr verlange ich auch nicht von dir«, sagte Herrac. »Nämlich daß du wie eine Lady auftrittst und meine Söhne wie Gentlemen und irgendwann wie Ritter, stets ehrenvoll und tapfer.«


  »Ich weiß, Vater«, sagte Liseth, sanfter diesmal. Sie saß ihm so dicht gegenüber, daß sie ihm die Hand auf den massigen Unterarm legen konnte. »Keiner von uns wird Euch jemals enttäuschen. Das wißt Ihr doch.«


  »Ich glaube, ich weiß es«, sagte Herrac. Auf einmal blickte er an Liseth vorbei zum Eingang des Palas. »Da kommt schon unser erster Gast. Wenn du möchtest, kannst du noch bleiben und ihn begrüßen, Liseth.«


  »Ja, Vater.«


  Sie stand auf, trat um den Tisch herum und wandte sich der sich nähernden Gestalt zu. Es war William von Berwick, der sie anlächelte.


  »Ha!« meinte William von Berwick, als er vor ihr stand. »Das ist nicht mehr die kleine Beth, die ich in die Luft geworfen und wieder aufgefangen habe! Es freut mich, daß Ihr zu einer schönen Frau herangewachsen seid, Lady Liseth.«


  »Ich danke Euch, Sir William.« Sie vollführte einen kleinen Knicks. »Jetzt aber muß ich Euch mit den anderen Männern allein lassen. Wenn Ihr irgend etwas braucht, wendet Euch bitte an die Bediensteten.« Sie drehte sich zu den am Tisch Versammelten um. »Ich wünsche Euch allen eine gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Liseth«, sagte ihr Vater, worauf sie über die Hintertreppe von dem Podest mit der hohen Tafel hinunterstieg und Richtung Küche verschwand.


  »Nehmt Platz und trinkt einen Becher Wein, Wullie«, sagte Herrac. »Seid unser Gast.«


  »Beim heiligen Petrus!« William nahm auf dem Hocker Platz und ließ sich von Herrac Wein einschenken. »Man möchte es kaum glauben, aber Eure Söhne sind ja ebenso gewachsen wie Eure Tochter!«


  Er leerte den Becher in einem Zug, und als er ihn absetzte, schenkte Herrac ihm sogleich nach. William nahm noch einen Schluck, dann stützte er den Ellbogen auf den Tisch, behielt den Becher jedoch in der Hand.


  »Unterwegs bin ich niemandem begegnet«, sagte er, »aber ich glaube, daß alle kommen werden. Sir John der Graeme hat allen, die noch zauderten, sich uns anzuschließen, ins Gewissen geredet.«


  »Dann ist er also auf unserer Seite?« meinte Herrac.


  »Allerdings!« Sir William nahm einen weiteren kräftigen Schluck aus seinem Becher, ohne dabei den Ellbogen vom Tisch zu heben. »Habt Ihr etwa geglaubt, er würde Euch die Führerschaft neiden? Er glaubt nicht, daß Ihr daraus eine Gewohnheit machen werdet, Herrac. Wir alle wissen doch, was Euch am Herzen liegt, und andere Männer in die Schlacht zu führen, gehört gewiß nicht dazu. Außerdem wissen wir, daß keiner einen besseren Anführer abgeben würde als Ihr.«


  »Wohl wahr. Wohl wahr!« platzte William heraus, nach Giles der zweitjüngste von Herracs Söhnen. William von Berwick blickte ihn tadelnd an.


  »Ich sprach von Männern«, sagte er, »nicht von Jünglingen.«


  »Wollt Ihr etwa behaupten«, blaffte Giles, dessen buschiger blonder Schnäuzer sich auf einmal sträubte, »Herracs Söhne dürften bei dieser Versammlung nicht mitreden, obwohl sie wie alle anderen kämpfen werden? Habt Ihr das gemeint, Sir William? Wenn ja, dann nehme ich es als einer dieser Söhne und als gegürteter Ritter nicht freundlich auf!«


  »Ha!« meinte Sir William in versöhnlicherem Ton. »Euch wollte ich bestimmt nicht zu den Jünglingen zählen, Sir Giles. Aber Ihr habt recht. Meine Äußerung war ungerecht gegenüber Euren Brüdern. Sie sollen sagen, was sie zu sagen haben; ich werde jedenfalls keine Einwände dagegen erheben.«


  »Das wäre also geregelt«, ergriff Herrac das Wort. »Sir William hat seinen Fehler höflich eingestanden, Giles. Auch wenn du bereits Ritter bist, möchte ich dich bitten, dir dies für die Zukunft zu merken. Aber seht, da kommen neue Gäste.«


  Alle blickten zum Eingang; vier Männer näherten sich entlang der unteren Tafel, während ein fünfter soeben durch die Tür eintrat. Jim spannte sich unwillkürlich an. Die Versammlung würde in Kürze beginnen.


  Wie er so dasaß und zuschaute, wie der Saal sich füllte, fiel ihm auf, daß unter den Anwesenden eine ausgeprägte Rangabstufung herrschte. Die meisten Neuankömmlinge nahmen nicht an der hohen, sondern an der langen unteren Tafel Platz. Nur die Kopfseite der hohen Tafel wurde besetzt, so daß niemand den weiter unten Sitzenden den Rücken zuwenden mußte. Herrac hatte wie üblich in der Mitte Platz genommen. Der Platz zu seiner Rechten stand aufgrund seines Ranges Dafydd in seiner Eigenschaft als Prinz Merlon zu. Links von ihm saßen Jim und Brian. Die restlichen Plätze nahmen Sir Giles und seine Brüder ein.


  Alle Plätze zu Dafydds Rechten waren leer geblieben. Nun aber erhob sich Sir William von Berwick, der zunächst Herrac gegenüber Platz genommen hatte, und begab sich um die Tafel herum zur Kopfseite des Tisches. Ein paar Schritte vor Herrac blieb er stehen.


  »Was, zum Teufel, ist denn das?« sagte er, die Plätze neben Dafydd anstarrend.


  Jim beugte sich vor und blickte an Herrac vorbei. Jetzt erst fiel ihm auf, daß man die ersten fünf Hocker durch solche mit langen Beinen ersetzt hatte, so daß diese beinahe bis zur Tischplatte reichten. Die übrigen Hocker hatten wieder die normale Höhe. Herrac wandte sich dem anderen Ritter zu.


  »Wullie«, sagte er, »das sind die Plätze für die fünf Abgesandten der Kleinen Leute. Nehmt auf dem nächsten Hocker Platz, wenn Ihr wollt, oder laßt den für Sir John den Graemen frei und nehmt den übernächsten.«


  Sir William wählte den zweiten Hocker mit normalen Beinen. Als er Platz nahm, musterte er Herrac durchdringend.


  »Sollen wirklich alle an der hohen Tafel sitzen?« fragte er. »Während der Großteil unserer edlen Ritter mit den unteren Plätzen vorliebnehmen muß?«


  »Diese Seite der Tafel ist meiner Familie und den Anführern vorbehalten«, erwiderte Herrac. »Da lediglich fünf von ihnen zu der Beratung zugelassen wurden, genießen alle fünf die gleichen Rechte wie die anderen, die neben mir sitzen. Deshalb haben wir die Hocker für sie vorbereitet.«


  Sir William sagte nichts mehr, sondern wandte sich ab und schenkte sich mit allen Anzeichen von Mißbilligung Wein nach.


  Herrac störte sich nicht weiter daran, und der Saal füllte sich immer mehr. Bisweilen begab sich einer der Neuankömmlinge schnurstracks zum Podest und nahm rechts von Sir William an der hohen Tafel Platz. Einer davon - Jim erinnerte sich zufällig an seinen Namen -war Sir Peter Lindsay, einer der Lindsays, die in dieser Gegend über großen Einfluß verfügten.


  Er war nur geringfügig größer als Sir Giles, allerdings ebenso gut gebaut wie Dafydd, so daß er größer wirkte. Seine Schultern waren gerade und kräftig, seine Hüfte schmal, und er hatte das scharfgeschnittene, kluge Gesicht eines Dreißigjährigen, mit hellblauen Augen unter hellbraunen Brauen.


  Allmählich füllte sich der Saal, und immer mehr Plätze an der hohen Tafel wurden besetzt. Kurz nachdem Sir William seinen Platz eingenommen hatte, traf Sir John der Graeme ein, der sich unmittelbar neben die für die Kleinen Leute reservierten Hocker setzte. Anders als Sir William von Berwick enthielt er sich eines Kommentars, offenbar war ihm auf den ersten Blick klargewesen, für wen sie gedacht waren.


  Ständig strömten weitere Grenzer herein. Als nach Jims Zählung alle Platz genommen hatten, überall angeregte Gespräche im Gange waren und dem Wein munter zugesprochen wurde, ging die Tür auf, und die fünf Kleinen Leute traten ein.


  Stille senkte sich über den Saal. Kaum daß die Grenzer die Neuankömmlinge bemerkt hatten, verstummten sie auch schon. Die Anführer der Schiltrons durchquerten angeführt von Ardac den Palas, traten um die hohe Tafel, sahen die für sie vorbereiteten Hocker und nahmen darauf Platz.


  Das Schweigen hielt an, bis Herrac es schließlich brach.


  »Seine Hoheit Prinz Merlon«, sagte Herrac, dessen Stimme bis in die äußersten Winkel des Saales drang, »der Baron Sir James de Bois de Malencontri et Riveroak und unsere Verbündeten vom Kleinen Volk, angeführt von Ardac, dem Sohn Lutels, glaube ich...« Er blickte kurz zu Ardac, der unmerklich nickte. Herrac faßte wieder die Allgemeinheit ins Auge. »...sowie all die anderen Eingeladenen scheinen nun dazusein. Daher erkläre ich den Kriegsrat über unseren morgigen Angriff auf die Hohlmenschen für eröffnet.«
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  Als die Beratung erst einmal eröffnet war, staunte Jim, wie geschäftsmäßig es dabei zuging. Diesmal fehlte es an der Disziplinlosigkeit, den Einwürfen und anderen Dingen, die Jim bei den vorhergehenden Beratungen störend aufgefallen waren.


  Er fühlte sich an die Zeit erinnert, kurz nachdem er in diese Welt gekommen war, um Angie zu befreien und sie wieder ins zwanzigste Jahrhundert zurückzuholen. An eine Zeit, in der er, Dafydd, Brian und ein paar Einheimische sowie der Wolf Aragh sich eines frühen Morgens bereitgemacht hatten, die von Feinden besetzte Burg von Brians Dame Geronde lsabel de Chaney anzugreifen - wobei der Angriff bei Sonnenaufgang stattfinden sollte. Auch damals war es ganz geschäftsmäßig zugegangen. Das war so weit gegangen, daß Brian Jim irgendwann höflich, aber entschieden nahegelegt hatte, sich mit seinem Drachenkörper nach draußen zu begeben, wo er niemanden bei den Vorbereitungen stören konnte.


  Herrac gab zunächst den Zeitpunkt und den Ort bekannt, an dem sie sich unweit des Versammlungsorts der Hohlmenschen treffen würden, und reichte die grobe, aber verständliche Karte herum. Wer den Weg dorthin nicht kannte, wurde an jemanden verwiesen, der Bescheid wußte. Anschließend verschaffte man sich Klarheit über die Anzahl der Kämpfer, die jeder einzelne beisteuern würde.


  Daraufhin verpflichtete sich Herrac, seinerseits hundertdreiundzwanzig Bewaffnete aufzubieten; Jim war überrascht, denn so viele Krieger hatte er im Umkreis der Burg bislang noch nicht gesehen. Doch dann fiel ihm ein, daß auf Herracs Ländereien zweifellos mehr waffenfähige Männer lebten, als er vermutete - wahrscheinlich hatte Herrac ihnen bereits Bescheid gegeben.


  Als Herrac geendet hatte, ergriff Sir John der Graeme das Wort.


  »Wir müssen noch unsere Verbündeten anhören«, sagte er, und seine Stimme füllte den ganzen Saal, »deren Anführer heute hier sind. Vielleicht hätten sie die Freundlichkeit, uns mitzuteilen, wie viele Kämpfer sie aufbieten können, und uns zu versichern, daß sie auch zur Stelle sein werden, wenn man sie braucht.«


  In Anbetracht der Zusammensetzung der Versammlung stellte dies nicht unbedingt eine Herausforderung dar, doch war es eindeutig so gemeint, und das war allen Anwesenden auch klar.


  Ardac blickte an der Reihe der Sitzenden entlang zu Sir John, dann wandte er sich an die Allgemeinheit.


  »Wir werden acht Schiltrons mit jeweils einhundertfünfzig Speerkämpfern aufbieten«, antwortete er, »das macht insgesamt zwölfhundert Krieger - ich glaube, das sind mehr, als Ihr stellen werdet.«


  Abermals war Jim tief beeindruckt von der Baßstimme des Kleinen Mannes. Aufgrund dieser Stimme und des hohen Hockers wirkte er gar nicht so verschieden von den übrigen Anführern, die rechts und links von ihm saßen.


  »Ein Schiltron besteht üblicherweise aus sechs Reihen von jeweils zwanzig Speerkämpfern«, fuhr er fort. »Um die Hohlmenschen vollständig zu umzingeln, so daß keiner von ihnen entkommen kann, werden wir für dieses eine Mal die Schiltrons teilen - dies ergibt sechzehn Schiltrons zu je drei Reihen.«


  »Werdet Ihr...«, setzte Sir John der Graeme an, doch Ardac fiel ihm ins Wort.


  »Wenn Ihr gestattet, Sir John«, sagte er, »aber ich bin noch nicht fertig. Wir werden nicht an dem Ort erscheinen, wo Ihr Euch vor dem Angriff auf die Hohlmenschen sammeln wollt. Aber unsere Anführer werden sich dort mit Euren Anführern treffen - sobald Ihr Aufstellung genommen habt. Ihr werdet uns erst dann sehen, wenn Ihr vorgerückt seid und die Hohlmenschen umzingelt. Wir haben unsere eigene Art, uns im Wald zu bewegen, und wie wir das tun, braucht Euch nicht zu interessieren. Es genügt, wenn Ihr wißt, daß wir an Ort und Stelle sein werden, wenn Ihr hinter uns vorrückt.«


  Er hielt inne und blickte an Herrac vorbei Dafydd an.


  »Prinz Merlon« - auch diesmal sprach er Dafydds Titel korrekt aus, so daß die meisten Anwesenden zum erstenmal den musikalischen Klang dieses Namens vernahmen - »wird uns befehligen. Daher wäre es uns lieb, wenn er uns heute abend begleitete und morgen mit uns aufbräche, so daß Ihr ihn erst morgen wiedersehen würdet, wenn Ihr um den Sammelpunkt der Hohlmenschen Aufstellung genommen habt.«


  »Verzeiht mir, Ardac, Sohn Lutels«, sagte Dafydd. Wie jedesmal, wenn es darauf ankam, drang seine sanfte Stimme auch diesmal bis in den entferntesten Winkel des Raums. »Ich werde Euer Anführer sein und Euch in allen Dingen vertreten. Doch kann ich Euch weder heute abend begleiten noch morgen mit Euch vorrücken. Ich werde nicht bei den Angreifern sein. Ich werde bei Sir James Eckert de Bois de Malencontri auf der Felsleiste sein, wenn er das Gold an die Hohlmenschen austeilt. Ihr habt eine Karte der Lichtung bekommen und wißt, daß sich am Fuß einer der Felswände eine Leiste befindet, die sich etwa einen Meter über den Boden erhebt. Dort wird Sir James die Aufmerksamkeit der Hohlmenschen auf sich lenken, und ich muß bei ihm sein.«


  »Und ich ebenfalls«, sagte Sir Brian. »Ich werde an Sir James' Seite sein - das verspreche ich Euch!«


  »Und ich auch!« sagte eine rauhe Stimme.


  Scheinbar aus dem Nichts tauchte eine dunkle Gestalt auf und sprang auf die hohe Tafel. Es war Snorrl, der Wolf, der sich in einem dunklen Winkel des Saals verborgen hatte.


  Er war vor Christopher, dem jüngsten von Herracs Söhnen, auf den Tisch gesprungen, und nun trottete er über die ganze Tafel zu Jim hinüber, blieb vor ihm stehen und wandte sich zum Saal um. »Ich bin Snorrl, der Wolf. Einige von Euch kennen mich vielleicht oder haben mich schon gehört, wenn ich in kalten Nächten heule. Ich werde ebenfalls auf der Felsleiste sein, denn die Hohlmenschen fürchten Wölfe ebensosehr wie Ihr die Wesen der Finsternis. Solltet Ihr das noch nicht gewußt haben, so wißt Ihr es jetzt.«


  Er riß das Maul auf und lachte die Anwesenden lautlos an.


  »Snorrl, dessen Volk dieses Land gehörte, als es hier noch keine Menschen gab«, fuhr er fort, »überläßt Euch jetzt Eurem närrischen Geschwätz. Daß mir ja keiner auf die Idee kommt, mir zu folgen und mich zu suchen. Es würde ihm übel bekommen!«


  Daraufhin drehte er sich um, wobei seine Pfoten über die Tischplatte kratzten, sprang über Jims Kopf hinweg und war ebenso plötzlich verschwunden, wie er in der Burg, die er eigentlich nie hatte betreten wollen, aufgetaucht war.


  Im Palas herrschte tiefes Schweigen. Nicht nur die Grenzer, auch die Kleinen Leute blickten wie hypnotisiert in Jims Richtung.


  »Vielleicht«, sagte Jim, als das Schweigen peinlich zu werden drohte, »sollte ich dem noch ein paar Worte hinzufügen. Wie Ihr alle wißt, bin ich nicht nur Magier, sondern auch Ritter. Ihr habt mich bloß deshalb noch nicht zaubern gesehen, weil dies einigen Aufwand erfordert. Wenn Ihr mich das nächste Mal seht, werde ich allerdings anders aussehen. Wenn ich von der Felsleiste aus das Gold austeile, werde ich gekleidet sein wie Ewen MacDougall, der Abgesandte des Königs von Schottland, und werde sein Gesicht haben. Vielleicht werde ich noch einige andere unbedeutendere magische Handlungen vornehmen, doch das braucht Euch nicht zu interessieren. Ich sage Euch das jetzt, denn wenn die Hohlmenschen erst einmal umzingelt und so dicht zusammengetrieben sind, daß Ihr Grenzer durch die Gassen, welche die Kleinen Leute für Euch öffnen werden, vorrücken könnt, werdet Ihr nichts anderes mehr im Sinn haben, als den Sieg, den diese vorbereitet haben, endgültig zu erringen.«


  Er blickte nach rechts und nach links.


  »Wenn es soweit ist, werden Sir Brian, Prinz Merlon, der Wolf, den Ihr soeben gesehen habt, und ich uns durch die Hohlmenschen hindurchkämpfen und uns so gut es geht einen Weg durch die Gassen der Kleinen Leute bahnen, welche diese hoffentlich für uns öffnen werden. Ich bitte Euch dringend, nach uns Ausschau zu halten und uns durchzulassen. Zu diesem Zeitpunkt werde ich wieder mein normales Gesicht haben, aber über der Rüstung noch Ewen MacDougalls Rock tragen. Beim Hinausgehen werdet Ihr diesen Rock sowie den Schild mit seinem Wappen und dem Kriegsruf seines Clans - >Buaidh no Bäs< - an der Säule neben der Tür sehen.«


  Von Giles hatte er erfahren, daß der gälische Kriegsruf >Sieg oder Tod< bedeutete. Die Grenzer sprachen die universelle Sprache dieser Welt, und daher hatten sie die Worte, die Jim soeben mit leidlich korrekter Aussprache wiedergegeben hatte, auch alle verstanden.


  »Bitte prägt Euch das ein und vergeßt nicht«, fuhr er fort, »uns durchzulassen, wenn es soweit ist. Und wenn ich >uns< sage, dann meine ich uns alle, auch den Wolf. Erhebt gegen keinen von uns die Waffe, ob er nun auf vier Beinen daherkommt oder auf zweien. Bei meiner Ehre als Magier verspreche ich Euch, daß jeder, der dies tut, es bitter bereuen wird. Ich wiederhole - dafür stehe ich mit meiner Magierehre ein!«


  Er verstummte. Im Palas war es mucksmäuschenstill. Er hatte die Spannung nicht gemildert, wie es eigentlich seine Absicht gewesen war - statt dessen hatte er sie noch verstärkt. Allerdings hatte das einmal gesagt werden müssen. Die Männer im Saal hatten wahrscheinlich ihr Leben lang Jagd auf Wölfe gemacht, wo immer sie welchen begegnet waren. So geschickt Snorrl auch war, sollte ihm ein Spießrutenlauf durch die Reihen der kampfeswütigen Grenzer erspart bleiben.


  Diesmal brach Herrac das angespannte Schweigen.


  »Also gut, meine Herrschaften«, rüttelte er die Anwesenden mit seiner gewaltigen Stimme aus ihrer Benommenheit auf, »ich denke, es ist jeder zu Wort gekommen, der uns etwas zu Gehör bringen wollte. Möchte noch jemand etwas sagen?«


  Er blickte Sir John den Graemen an. Als dieser den Kopf schüttelte, wanderte Herracs Blick weiter zu Ardac.


  »Wir haben alles gesagt«, meinte Ardac. »Mit Eurer Erlaubnis würden wir uns jetzt gern entfernen.«


  Er stand auf, und die anderen Kleinen Leute folgten seinem Beispiel. Schweigend beobachteten die Anwesenden, wie sie von dem Podest hinunterstiegen, den Saal durchquerten und nach draußen traten.


  Erst in dem Moment, als sich die Tür hinter ihnen schloß, fiel die Spannung von der Versammlung ab. Überall wurde geredet, nicht an die Allgemeinheit gewandt, sondern an die jeweiligen Tischnachbarn. Becher wurden gefüllt, und der Wein floß in Strömen.


  Abermals rollte Herracs Stimme über die Gesellschaft hinweg. »In diesem Fall erkläre ich die Versammlung für geschlossen. Zur vereinbarten Zeit werden wir an dem bezeichneten Ort eine Zählung durchführen. Wer jetzt aufbrechen möchte, mag sich entfernen. Wer noch bleiben und sich mit einem Nachbarn oder einem von uns hier an der hohen Tafel unterhalten möchte, dem steht dies frei.«


  Damit setzte der Stimmenlärm, der sich vorübergehend gelegt hatte, von neuem ein, und zwar lauter als zuvor. Jim blieb bei Herrac, Dafydd und Brian an der Tafel sitzen und wartete ab, ob sich jemand von der unteren Tafel mit einer Frage an ihn wenden würde. Doch es kam niemand. Statt dessen flüsterte ihm jemand ins Ohr.


  »Wie ist der Wolf hereingekommen?« fragte Brian.


  Jim schüttelte den Kopf.


  »Ihr erinnert Euch doch gewiß«, antwortete er ebenso leise, »wie Aragh unbemerkt aufgetaucht und wieder verschwunden ist. Das scheint allen Wölfen gemeinsam zu sein. Weshalb Snorrl sich zu Wort gemeldet hat, liegt jedenfalls auf der Hand. Wenn nicht jedem klar ist, weshalb er bei uns auf der Felsleiste steht, werden sie ihn angreifen, selbst wenn sie den Rest von uns in Ruhe lassen.«


  »Trotzdem«, mischte sich Dafydd in ihre halblaute Unterhaltung ein, »könnte es dazu kommen, daß der eine oder andere im Eifer des Gefechts mit dem Schwert oder einer anderen Waffe auf ihn losgeht. Wenn wir von der Leiste heruntergehen, nehmen wir ihn am besten in die Mitte; Ihr, James, solltet Euch an die Spitze setzen, und ich halte mich rechts hinter Euch und decke den Wolf und Brian, der sich links von Euch halten sollte.«


  »Anscheinend hat niemand das Bedürfnis, mit uns zu reden«, meinte Jim.


  »Das könnte an dem Rang liegen, den Dafydd jetzt innehat«, antwortete Brian halblaut, »und an Eurem Ruf, über den alle Bescheid wissen. Das sind stolze Leute, diese Northumbrier, und es wäre ihnen bestimmt nicht recht, wenn sie von ihren Nachbarn dabei ertappt würden, wie sie um irgendwelche Berühmtheiten herumscharwenzeln. Laßt uns auf mein Zimmer gehen; dann schicken wir die Bediensteten fort, setzen uns beim Wein zusammen und überlegen uns, wie wir morgen auf der Felsleiste vorgehen sollen.«


  »Ein weiser Vorschlag«, meinte Dafydd.


  »So ist es«, sagte Jim.


  Sie erhoben sich gleichzeitig, als hätten sie es vorher geprobt, sagten Herrac gute Nacht und gingen durch die Küche und über die Wendeltreppe hinauf zu dem Zimmer, das Brian und Dafydd vorbehalten war, da Jim mittlerweile allein untergebracht war.


  Als sie in das Zimmer traten, stellten sie fest, daß alles für die Nachtruhe vorbereitet war. Die Korblaternen brannten, entwickelten aber nur wenig Qualm, und auf dem Tisch standen ein Krug Wein und mehrere Becher. In einer Ecke hockte ein einzelner Bediensteter auf dem Boden. Bei ihrem Eintreten sprang er hastig auf.


  »Noch ein Krug; und dann warte draußen!« befahl ihm Brian.


  »Jawohl, Sir Brian.« Der Mann eilte hinaus.


  Als sie unter sich waren, nahmen sie am Tisch Platz, und Brian schenkte ihnen Wein ein. Jim nahm einen mäßigen Schluck, dann setzte er den Becher ab. Morgen wollte er auf keinen Fall einen Kater haben.


  »Was meint Ihr, James?« fragte Brian, nachdem er einen kräftigen Schluck genommen hatte. »Wie wird es uns morgen wohl ergehen?«


  »Ich denke, eigentlich sollte alles nach Plan verlaufen«, antwortete Jim. »Wir drei werden zu Pferd mit einem Packpferd, das die Truhen mit dem Gold trägt, auf die Lichtung reiten, und ich habe keinerlei Zweifel, daß die Hohlmenschen uns bereitwillig durchlassen werden, da sie darauf brennen werden, daß die Verteilung beginnt. Ich habe mir die Felsleiste genau angesehen und glaube, daß auch die Pferde darauf Platz haben werden. Sie ist zwar nicht allzu breit, dafür aber lang genug, um die Pferde an der Seite stehenzulassen und die Truhen abzuladen - übrigens müssen wir das selbst tun und dürfen nicht zulassen, daß die Hohlmenschen uns dabei helfen, damit keiner in Versuchung kommt, sich schon vor der Zeit eine Handvoll Gold zu stibitzen.«


  »Die Gefahr ist nicht von der Hand zu weisen«, sagte Dafydd. »Vielleicht solltet Ihr einen Zauber auf die Truhen legen und den Hohlmenschen gleich zu Anfang erzählen, ihnen würde etwas Schreckliches passieren, wenn sie die Truhen unbefugt öffnen.«


  »Eine gute Idee, Dafydd«, meinte Brian.


  »Ich möchte Euch in ein Geheimnis einweihen«, sagte Jim. »Ihr erinnert Euch doch bestimmt noch, wie ich hin und wieder mit der Revisionsabteilung gesprochen habe, nicht wahr?«


  »Gewiß doch«, antwortete Brian mit gerunzelter Stirn. »Aber was hat das mit uns zu tun, James?«


  »Sonst würde ich es keinem sagen«, meinte Jim, »Ihr aber sollt wissen, daß mein Vorrat an magischer Energie so gut wie aufgebraucht ist. Er reicht gerade noch aus, Ewen MacDougalls Gesicht anzunehmen, und hält hoffentlich solange vor, wie wir auf der Leiste sind. Außerdem benötige ich noch ein wenig magische Energie, um Snorrl scheinbar doppelte Größe zu verleihen. Ich glaube, das wird die Hohlmenschen stark beeindrucken. Laßt Euch davon aber nicht täuschen. Auch wenn er größer wirkt, so bleibt Snorrl in Wirklichkeit unverändert und ist nicht stärker als zuvor.«


  Dafydd und Brian schwiegen einen Moment.


  »Gut, daß Ihr uns das vorher gesagt habt, James«, meinte Dafydd.


  »Ja, das ist wirklich...«, setzte Brian an und verstummte abrupt, als die Tür geöffnet wurde und der Bedienstete einen weiteren Krug Wein hereinbrachte. Schwer atmend stellte er ihn auf den Tisch.


  »Ich bin schon wieder weg, Sir Brian, Mylord und Euer Hoheit«, japste er und vollführte eine ruckartige Verbeugung. Brian redete erst dann weiter, als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte.


  »Ich wollte gerade sagen, da hat Dafydd wirklich recht. Ich weiß nicht, wie ich auf einen doppelt so großen Wolf reagiert hätte - auch wenn Aragh verdammt groß ist und ich an ihn gewöhnt sein sollte. Wann wird Snorrl übrigens zu uns stoßen, James?«


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Jim. »Ich glaube, er weiß es selbst noch nicht genau. Er wird sich für einen Treffpunkt entscheiden, wenn er meint, es sei soweit. Ich glaube, er wird sich uns anschließen, bevor wir auf die Lichtung mit den Hohlrnenschen reiten. Bestimmt wird er uns begleiten wollen, schon um sich daran zu ergötzen, wie die Hohlmenschen vor ihm zurückschrecken.«


  »Es ist schon eigenartig«, meinte Dafydd, »daß sich Gespenster vor einem Wolf fürchten sollen.«


  »Snorrl hat gemeint, das käme daher, daß er ganz ähnlich auf sie wirkt wie die Hohlmenschen auf gewöhnliche Sterbliche - nämlich wie ein Wesen, das von außerhalb ihres gewohnten Erfahrungsbereichs stammt.«


  »Wenn Snorrl sich uns angeschlossen hat und wir die Lichtung betreten haben«, sagte Jim, »lassen wir die Pferde an der vereinbarten Stelle stehen, binden die Truhen los und tragen sie eigenhändig in die Mitte. Dort beginnen wir mit der Verteilung des Goldes. Zwei französische Goldmünzen für jeden Hohlmenschen.«


  »Himmel, Arsch und Zwirn!« fluchte Brian. »Die Hohlmenschen kommen uns nicht gerade billig!«


  Jim zuckte leicht zusammen.


  »Ihr habt recht«, sagte er. »Zwei erst kürzlich von König Jean von Frankreich geprägte gediegene franc á chevals als Bezahlung für die Unterstützung seiner Invasion. Auf einer Seite der Münze ist er zu Pferd abgebildet.«


  »Und am Ende fällt alles den Grenzern zu!« meinte Brian versonnen. Offenbar stellte er sich gerade vor, was allein eine Handvoll dieser Münzen für ihn und die verfallene Burg Smythe bedeutet hätte. »Aber uns bleibt immer noch der Wein und unsere Kraft.«


  Er blickte seine beiden Gefährten an und lächelte.


  »Und unsere Freunde.«


  Jim und Dafydd lächelten zurück.


  »Und sind die nicht das Wertvollste, was wir haben?« fragte Dafydd leise.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen im Raum. Jim ertappte sich dabei, daß er einen größeren Schluck Wein nahm, als er beabsichtigt hatte. Er setzte den Becher wieder ab.


  »Jedenfalls hoffe ich«, sagte er, »daß die Kleinen Leute angreifen werden, bevor wir auch nur die Hälfte der Münzen ausgeteilt haben. Der Angriff dürfte die Hohlmenschen unvorbereitet treffen und sie nach innen drängen. Anschließend werden die Kleinen Leute wohl einige Mühe haben, die Stellung zu halten, bis die Grenzer eingreifen und durch die Korridore vorrücken, welche die Kleinen Leute für sie öffnen werden. Jedenfalls schlage ich vor, daß wir aufsitzen, wenn es soweit ist, und uns den Weg freikämpfen.«


  »Und das Gold?« fragte Brian.


  »Ich schlage vor, daß wir uns darum nicht weiter kümmern«, sagte Jim. »Erstens ist es den Grenzern versprochen. Zweitens würden uns die Hohlmenschen das Entkommen viel schwerer machen, wenn sie sähen, daß wir das Gold bei uns haben, denn dann würden sie versuchen, es uns abzunehmen.«


  »Aye«, seufzte Brian. »Das ist wohl wahr. Also gut. Aber noch eine andere Frage, James. Viele der Hohlmenschen werden bis auf die Kleider, die sie am Leib tragen, unsichtbar sein, und selbst die könnten sie untereinander austauschen. Woher wollt Ihr wissen, daß Ihr keinen mehrmals bezahlt und andere überhaupt nicht - so daß Euch am Ende das Gold ausgeht?«


  »Ich verlasse mich darauf, daß die Hohlmenschen in dieser Beziehung selbst für Ordnung sorgen werden«, antwortete Jim. »Allen wurde klargemacht, daß das Gold genau abgezählt ist. Es wird bestimmt keiner wollen, daß sein Anteil jemand anderem zufällt. Vergeßt nicht, Eshan und mehrere andere ihrer Anführer werden bei uns auf der Felsleiste sein. Sie werden ebenfalls genau aufpassen, daß keiner mehr bekommt, als ihm zusteht - und sei es nur deshalb, weil sie hoffen, es bliebe am Ende etwas übrig, das den Anführern zufallen würde. Außerdem würde es Snorrl mit seiner empfindlichen Nase merken, wenn sich einer zweimal anstellt.«


  »Trotzdem«, murmelte Dafydd, »wäre es vielleicht möglich, daß einer mehr bekommt als der andere, auch wenn wir im Moment nicht wissen, wie sie es anstellen sollten.«


  »Ich hoffe zumindest, daß es nicht dazu kommen wird«, sagte Jim. »Außerdem geht es uns vor allem darum, sie so dicht beieinander zu versammeln, daß die Kleinen Leute und die Grenzer sie vernichten können -und uns anschließend möglichst unbeschadet hinter die Kämpfer in Sicherheit zu bringen.«


  »Gewiß«, meinte Brian, »aber das heißt natürlich nicht, daß wir nicht in die Kämpfe eingreifen könnten, wenn dies unser Wunsch ist.«


  »Das werdet Ihr hoffentlich unterlassen, Brian«, entgegnete Jim. »Ich weiß, Eure Verletzung ist in der kurzen Zeit erstaunlich gut verheilt. Trotzdem wäre es sehr leichtsinnig von Euch, wenn Ihr Euch an einer Schlacht beteiligen wolltet, bevor Ihr wieder vollständig wiederhergestellt seid. Bedenkt, daß es in dem Gewühl durchaus passieren könnte, daß Ihr von vier oder fünf Gegnern umzingelt werdet, ohne daß Euch jemand zu Hilfe eilen kann.«


  »Das wäre durchaus möglich«, räumte Brian ein. »Aber trotzdem...«


  Mehr sagte er nicht, und Jim ließ es so stehen in der Hoffnung, er sei mit seinem Einwand bis zu Brian vorgedrungen. Am Ende hinge alles davon ab, ob es Brian gelingen würde, sich zurückzuhalten. Er ähnelte einem Footballspieler, der unruhig auf der Reservebank hin und her rutschte, das Spiel beobachtete und auf eine Gelegenheit wartete, in das Geschehen eingreifen zu können.


  Das Gespräch war zum Erliegen gekommen, außerdem hatte Jim den Eindruck, alles Nötige sei gesagt.


  »Dafydd wird Euch morgen holen, sobald Ihr angekleidet seid«, meinte Brian. »Dann brechen wir drei gemeinsam auf - es dürfte nicht schaden, wenn keiner weiß, auf welchem Weg wir zum Versammlungsort der Hohlmenschen reiten. Meint Ihr nicht auch, James?«


  »Ja, ich glaube, da habt Ihr recht«, antwortete Jim.


  Er schob den Becher zurück, erhob sich vom Hocker und reckte sich. Auf einmal fühlte er sich unerklärlich müde; weniger körperlich oder geistig erschöpft, sondern einfach nur müde. Er sehnte sich danach, allein zu sein und vor dem Einschlafen noch ein wenig an Angie zu denken.


  »Dann also gute Nacht«, sagte er zu seinen beiden Gefährten.


  »Gute Nacht, James«, antworteten sie.


  Als er auf den Gang trat, machte er den Bediensteten aus, der im fast stockdunklen Korridor an der Wand hockte.


  Der Mann richtete sich eilends auf.


  »Wärst du so gut und holst mir eine Fackel?« fragte Jim. »Da fällt mir ein, es würde eigentlich nicht schaden, wenn du jemanden mitbringst, der sie für mich trägt und mich zu meinem Zimmer führt. Dort kann er dann gleich die Korblaterne anzünden.«
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  »Das Schwert geschärft und wohlgemut...«


  


  sang Sir Brian, der mit Jim und Dafydd durch den morgendlichen Wald landeinwärts ritt, dem Sammelplatz der Hohlmenschen entgegen.


  


  »Im Herzen treu und fest.


  Ihr Hohlen habt lang genug geruht


  Jetzt gibt euch Neville-Smythe den Rest!«


  


  Jim hatte ihn dieses Lied mit leicht verändertem Text schon einmal vor fast zwei Jahren singen hören. Damals allerdings sollten die Sumpfdrachen den Rest bekommen, und Jim hatte die Gestalt des Drachen Gorbash innegehabt. Außerdem hatte er sich am Wipfel eines nicht allzu großen Baumes festgeklammert.


  Dies war seine erste Begegnung mit Brian gewesen; dieser hatte durch das Geäst zu ihm hochgeblickt und ihn allen Ernstes gebeten, herunterzukommen und gegen ihn zu kämpfen. Während Jim sich verzweifelt bemüht hatte, Brian davon zu überzeugen, daß er gar kein Drache war, sondern ein Mensch, der sich ohne eigenes Verschulden im Körper eines Drachen befand.


  Sir Brians Gesang hätte eigentlich unangenehme Erinnerungen wecken sollen, doch das tat er nicht. Schließlich war es Jim gelungen, Brian davon zu überzeugen, daß er tatsächlich einen Christenmenschen vor sich hatte, der in einen Drachenkörper eingeschlossen war.


  Worauf Jim vom Baum heruntergeklettert war und Brian - langer Rede kurzer Sinn - sein erster Verbündeter geworden war und ihm geholfen hatte, Angie, mittlerweile seine Frau, aus dem Verhaßten Turm in den Sümpfen zu befreien. Ein übler Ort, an dem die Dunklen Mächte Angie als Köder gefangengehalten hatten, um Jim in ihre Fänge zu locken.


  Jedenfalls stand außer Frage, daß Brian guter Laune war. Wie Jim und Dafydd hatte auch er sich zuvor den Bauch mit kaltem Braten, Brot und Wein vollgeschlagen.


  Diese Zusammenstellung entsprach nicht unbedingt Jims Vorstellung von einem Frühstück, doch allmählich fand er Geschmack daran, und Brian war natürlich schon von Kindheit an daran gewöhnt. Außerdem konnten sie froh sein, daß sie überhaupt so üppig speisen konnten. Das Gesinde mußte sich mit dem begnügen, was nach einem langen, kalten Winter noch übrig war, und das war vor allem Haferbrei.


  Zwar war es bereits Frühling, doch das einzige Frühgemüse bestand in den Zwiebeln, die allein dem verwundeten Sir Brian zugute gekommen waren. Jim mußte ständig an frisches Gemüse denken. Früher hätte er sich das nie träumen lassen.


  Bei Brian war es offenbar anders. Sein Bauch war voll, es versprach ein sonniger, warmer Tag zu werden, und vor ihnen lag eine aufregende Schlacht.


  Sir Herrac hatte recht gehabt, als er gemeint hatte, Brian finde am Kampf mehr Gefallen als die meisten anderen Ritter. Während Jim dem bevorstehenden Kampf eingedenk der unterschiedlichen Waffen, die am Ende auf ihn einschlagen mochten, mit einem verständlichen Mangel an Begeisterung entgegensah, wirkte Brian gänzlich unbelastet von solchen Sorgen. Brian freute sich wohl eher darauf, auf andere Leute einschlagen zu können.


  Jedenfalls hatte Brian eine angenehme Baritonstimme, und seine gute Laune war wie immer ansteckend. Jim spürte, wie sich sein gewohnter Morgentrübsinn unter der doppelten Einwirkung von Brians Frohsinn und der wärmenden Morgensonne allmählich verflüchtigte.


  Plötzlich brach Brian mitten im Vers ab und blickte zu Dafydd hinüber, der auf der anderen Seite von Jim ritt. Hier, wo niemand sie sehen konnte, ritten sie nebeneinander wie Gleichgestellte.


  »Dafydd... Euer Hoheit, meine ich...« Brian hatte offenbar Mühe, die richtige Anrede zu finden.


  >»Dafydd<, Sir Brian«, warf der Bogenschütze ein. »Dafydd ap Hywel, mit dem Ihr gut bekannt seid.«


  »Ja.« Brian hatte anscheinend immer noch Schwierigkeiten mit der richtigen Wortwahl. »Aber... Was ich eigentlich sagen wollte... Die Kleinen Leute glauben offenbar, Ihr führtet den Titel Prinz Merlon zu Recht. Stimmt das? Ich meine, ist das ein gültiger Titel? Seid Ihr wirklich ein Prinz? Ich meine, ich möchte es bei der Anrede nicht an der nötigen Höflichkeit fehlen lassen...«


  Dafydd fiel ihm lachend ins Wort.


  »Ach, gültig ist er schon, Brian«, sagte er. »Aber was bedeutet es schon, Herrscher über ein paar hundert Quadratmeilen Ozean zu sein, über den man keine Macht hat und in den man sich niemals hineinbegibt? Ein Prinz allerdings bin ich, wenn man wert auf Titel legt. Jedoch hat dieser Titel längst jede Bedeutung verloren, und es ist mir lieber, Dafydd ap Hywel zu sein, der Meister aller Meisterbogenschützen, als Prinz von irgendwas. Kurz gesagt, wenn wir die Burg de Mer hinter uns lassen, dann ist es wieder aus damit.«


  »Wenn Ihr es sagt...«, meinte Brian skeptisch. »Aber irgendwie kommt mir das verflucht ungerecht vor. Wo man auch hinsieht, überall reißen sich die Menschen darum, als Baron, Herzog oder gar Prinz angeredet zu werden - und da seid Ihr nun wirklich einer, wollt aber, daß wir Euch auch weiterhin als gewöhnlichen Bogenschützen behandeln...«


  »Als höchst ungewöhnlichen Bogenschützen«, verbesserte Jim ihn sanft.


  »Meinetwegen auch als ungewöhnlichen!« sagte Brian. »Trotzdem finde ich es nicht richtig. Es sind doch Sitte und Anstand, die uns über die wilden Tiere erheben. Das und natürlich unsere Seele...« Er bekreuzigte sich.


  »Und es ist doch nur recht und billig, daß man sein Verhalten entsprechend einrichtet, wenn man den Rang eines Mannes kennt«, fuhr Brian fort. »Nun scheint mir aber, Dafydd - Euer Hoheit -, daß Ihr Euch auch dazu bekennen solltet, wenn Ihr tatsächlich ein Prinz seid, damit man Euch den nötigen Respekt zukommen läßt.«


  »Ach, laßt nur«, meinte Dafydd. »Mein Titel bedeutet nicht mehr, als wenn man jemanden als Prinz der Lüfte bezeichnen würde. Mein Königreich hat keinen Platz mehr unter uns Menschen. Hier und jetzt bin ich ein Bogenschütze und schäme mich dessen nicht. Was will ich denn mehr? Ihr würdet mir einen großen Gefallen tun, Brian, wenn sich in Eurer Einstellung zu mir nichts ändern würde, wenn Ihr mich auf dem Heimweg wie früher hinter Euch reiten lassen würdet und wenn Ihr auch bei allen anderen Gelegenheiten, bei denen ich Euch als untergeordnet zu gelten habe, so verfahren würdet.«


  »Ist das wirklich Euer Wunsch, Dafydd?« Brian blickte ihn mit seinen hellblauen Augen forschend an.


  »Ja, das ist es«, sagte Dafydd.


  »Nun, dann wäre die Sache entschieden!« sagte Brian. »Den Wunsch eines Freundes sollte man respektieren. Darauf gebe ich Euch mein Wort, Dafydd. Wenn wir die Burg de Mer hinter uns lassen, werde ich Euch als Freund und Bogenschütze behandeln. Das ist weiß Gott ein ehrbarer Beruf. Mit dem Bogen bin ich ebenso ungeschickt wie James...«, er hüstelte verlegen, »... wie viele, die noch nie eine solche Waffe in Händen hielten.«


  Jim überging den Versprecher mit diplomatischem Schweigen.


  »Da möchte ich Euch nicht widersprechen«, entgegnete Dafydd lächelnd, »aber ich würde wetten, daß Ihr die Bezeichnung Bogenschütze ebenso verdient hättet wie ich, wenn Ihr ein Jahr lang allein auf einen Bogen angewiesen wärt.«


  »Glaubt Ihr das wirklich?« fragte Brian. »Das ist interessant. Allerdings könnte ich kein ganzes Jahr auf ein solches Experiment verwenden.«


  Eine Weile ritten sie schweigend weiter.


  »Wenn der Disput um Dafydds Titel nun beendet ist«, meinte Jim, »dürfte ich dann ein anderes Thema anschneiden? Wir wollen uns zunächst zu dem Ort begeben, wo sich die Grenzer sammeln und in dessen Nähe die Kleinen Leute warten. Damit die Hohlmenschen keinen Verdacht schöpfen, sollten wir anschließend einen weiten Bogen schlagen und uns ihrem Versammlungsort von Norden, das heißt von schottischer Seite, nähern.«


  Er blickte seine Gefährten nacheinander bedeutungsvoll an.


  »Im Hinblick darauf habe ich eine Sorge. In unbekleidetem Zustand können sie sich unsichtbar im Wald bewegen und sogar unbemerkt auf ihren Pferden reiten -wenngleich das ein wenig beschwerlich für sie wäre -, und ich fürchte, sie könnten uns vorher abfangen oder etwas Verdächtiges aufschnappen.«


  »Keine Bange!« sagte eine rauhe Stimme, und als sie in ihre Richtung blickten, sahen sie, daß Snorrl neben ihnen hertrottete. Der Wolf grinste zu ihnen hoch.


  »Ich habe Euch begleitet, seit Ihr die Burg verlassen habt«, sagte Snorrl. »Ich werde solange bei Euch bleiben, bis wir auf die Hohlmenschen stoßen. Ich versichere Euch, daß kein Hohlmensch unbemerkt in Eure Nähe gelangen wird. Seid unbesorgt. Auch wenn Ihr mich nicht seht, bin ich doch bei Euch.«


  Daraufhin verschwand er wieder, wenngleich Jim aufgrund des fehlenden Unterholzes eigentlich hätte schwören können, es sei keine Deckung für ihn vorhanden.


  »Damit wäre das also geklärt«, sagte Jim erleichtert. »Wenn wir in diesem Tempo weiterreiten, erreichen wir den Sammlungsort der Grenzer noch vor der vereinbarten Zeit.«


  Er hielt einen Moment inne und dachte darüber nach.


  »Doch das wäre wahrscheinlich kein Schaden. Wenn wir frühzeitig da sind, kann die Besprechung sogleich beginnen, was nur gut für uns wäre. Zumal wir noch einen weiten Bogen schlagen wollen, bevor wir uns den Hohlmenschen nähern. Meint Ihr nicht auch?«


  Brian und Dafydd nickten.


  »Ein kluger Vorschlag«, sagte Brian. »Wenn es um eine Schlacht geht, muß man jederzeit mit dem Unerwarteten rechnen. Da sollte man Vorsorge treffen, so gut es eben geht.«


  »So ist es«, murmelte Dafydd.


  Und so kam es, daß gerade erst ein Drittel der Grenzer am vereinbarten Treffpunkt versammelt waren, als die Freunde dort eintrafen. Die Grenzer befanden sich auf einer kleinen Lichtung. Allerdings reichte der Platz für alle Aufgebote nicht aus, zumal diese darauf bedacht waren, Abstand voneinander zu halten. Demzufolge hatten die meisten im Wald Aufstellung genommen, wo sie nicht zu sehen waren.


  Jim, Brian und Dafydd ritten zu Herrac hinüber. Der Burgherr hatte zusammen mit seinen Söhnen und seinen einhundertdreiundzwanzig Bewaffneten die Mitte der Lichtung eingenommen.


  »Ha!« meinte Herrac. »Gut, daß Ihr da seid, Euer Hoheit, Mylord und Sir Brian. Wir haben bereits auf Euch gewartet.«


  »Aber es sind doch noch nicht alle Anführer hier?« entgegnete Jim, als er sein Pferd vor dem hochaufragenden Befehlshaber der Grenzer zügelte.


  »Nein, viele fehlen noch«, antwortete Herrac. »Allerdings habe ich die Vertreter, die mit den Kleinen Leuten zusammentreffen sollen, noch nicht ausdrücklich benannt. Ich meine jedoch, daß sich einige der Anführer, und zwar die, auf die es ankommt, mit Ardac, dem Sohn Lutels, und den Anführern seiner Schiltrons treffen sollten.«


  Er runzelte einen Moment lang die Stirn.


  »Ich hoffe, daß er wirklich nur ein halbes Dutzend Anführer mitbringt. Was unsere Seite betrifft, so sind Sir John der Graeme, Sir William Berwick, Sir Peter Lindsay und die anderen, die für die Schlacht von Bedeutung sein werden, bereits eingetroffen. Außerdem sollten wir die Wartezeit begrenzen, da sich einige möglicherweise nicht blicken lassen werden; und es wäre unsinnig, bis zum Nachmittag auf jemanden zu warten, der gar nicht vorhat zu erscheinen.«


  »Dann wollt Ihr mit der Beratung sogleich beginnen?« fragte Jim. Dem Stand der Sonne nach zu schließen, war die Terz - die Stunde des Breviergebets, die Jim im Kopf in die Zeitangabe zehn Uhr umrechnete - noch nicht angebrochen.


  »Sobald ich sie beisammen habe«, antwortete Herrac. »Wartet hier.«


  Er befahl seinen Söhnen, in verschiedene Richtungen auszuschwärmen und die acht Männer zu holen, die er bei der Beratung dabeihaben wollte. Jim überlegte, daß dann insgesamt elf Teilnehmer der Beratung keine Kleinen wären. Solange sich die anderen Anführer der Grenzer später nicht darüber beklagten, daß man sie ausgeschlossen hatte, sollte es ihm recht sein und den Kleinen Leuten wohl auch. Brian beugte sich zu ihm herüber und flüsterte ihm beruhigend ins Ohr.


  »So geht es eben, James«, sagte er. »Macht Euch deswegen keine Sorgen. Für gewöhnlich wird eine Beratung nur dann verschoben, wenn mehrere Teilnehmer noch fehlen oder ein wesentlicher Teil von ihnen nicht mehr mitmachen will. Letztendlich entscheidet der, der das Kommando führt, über den Ablauf, angefangen von der Teilnahme an Beratungen bis zum Angriff.«


  Jim nickte.


  »Ich verstehe«, murmelte er.


  Nach etwa einer halben Stunde hatten sich elf Grenzer und acht Kleine Leute versammelt; unter ihnen war auch Lachlan, der ebenso glücklich wirkte wie Brian. Von den wartenden Grenzern hielten sie auf Abstand, damit niemand sie belauschen konnte.


  »Ich glaube«, sagte Herrac, nachdem er Ardac begrüßt hatte, »es bleibt uns nur noch festzustellen, daß sich die Pläne von gestern abend nicht verändert haben und daß wir wie geplant vorgehen werden. Auf welches Signal hin sollen die Grenzer vorrücken?«


  »Ich werde ins Horn blasen.« Ardac hielt das Kuhhorn hoch, das er an einem Riemen über der Schulter trug, und legte das schmale Ende an die Lippen. »Paßt gut auf, denn ein solches Horn habt Ihr noch nicht gehört.«


  Er blies hinein, und wie sich zeigte, hatte er nicht zuviel versprochen. Jim hatte den rauhen Ton erwartet, wie er ihn von Jagdhörnern her kannte. Dieses Horn aber erzeugte einen hohen, lieblichen Ton, der sich im Wald ausbreitete, bis er sich in der Ferne verlor.


  Ardac senkte lächelnd das Horn.


  »Einige Eurer Krieger werden sich über das Hornsignal sicher wundern«, sagte er. »Aber sie werden nicht wissen, wohin sie blicken sollen, denn anders als bei Euren Hörnern verrät dieser Ton nicht, woher er kommt. Da sie ihn nun einmal gehört haben, werden sie ihn später auch wiedererkennen. Außerdem könnt Ihr Euch darauf verlassen, daß dieser Ton selbst den ärgsten Schlachtenlärm übertönt. Dazu ist dieses Horn nämlich gedacht.«


  »Wohl wahr«, sagte Herrac, »es hat einen reinen Klang, den man nicht so leicht vergißt. Also gut, wir werden darauf achtgeben. Wie weit werden Eure Schiltrons vorgerückt sein, wenn Ihr das Signal gebt?«


  »Ich denke, daß unser erster Vorstoß die Hohlmenschen ein gutes Stück zurückdrängen wird, auch wenn unsere Schiltrons nur die halbe Tiefe haben.«


  »Beim Arm des heiligen Christophorus!« platzte William von Berwick heraus. »Ihr dürft nicht vergessen, daß Ihr es wahrscheinlich mit anderthalbtausend Hohlmenschen zu tun haben werdet.«


  »Mit mindestens zweieinhalbtausend«, sagte Ardac. »Wir kennen sie ein wenig besser als Ihr und Euer Volk, Sir William. Ihr glaubt, ich hätte Unmögliches versprochen? Was würdet Ihr denn tun, wenn Ihr von drei Reihen speerbewaffneter Krieger überrascht würdet, die rechts und links so weit reichen, wie Ihr blicken könnt, und die auf Euch zugestürmt kommen? Da ist es nur verständlich, wenn man zurückweicht oder gar wegrennt. Ich sage Euch, wir können sie über ein Drittel der Lichtung zurückdrängen. Es ist jedoch etwas anderes, sie dort zu halten, wenn sie den ersten Schrecken überwunden haben und sich ernsthaft zu wehren beginnen. Wenn ich also ins Horn blase, solltet Ihr so rasch wie möglich herbeieilen, da wir Euren Beistand dringend brauchen werden. Kommt Ihr zu spät, werden wir überrannt, und der Überraschungsvorteil wäre verspielt.«


  »Ich bin der Befehlshaber«, meinte Herrac grimmig. »Ich gebe Euch mein Wort. Wenn Ihr ins Horn blast, werden alle mir unterstehenden Männer, die mir je wieder unter die Augen treten wollen, Euch so rasch wie möglich zu Hilfe eilen, sei es zu Fuß oder zu Pferd.«


  Er wartete gar nicht erst ab, ob sich jemand dazu äußern wollte, sondern fuhr sogleich fort.


  »Ich glaube«, sagte er, »damit ist die Besprechung beendet. Ardac, Sohn Lutels, Ihr und Eure Männer werdet Euch jetzt in Stellung begeben. Prinz Merlon sollte jetzt mit Sir James und Sir Brian aufbrechen, denn sie müssen die Hohlmenschen als erste erreichen. Ich erkläre die Versammlung für geschlossen.«


  Er drehte sich um und schritt davon. Die Grenzer begleiteten ihn ganz selbstverständlich, wie Jim fand. Ardac schaute ihnen eine Weile nach, dann wandte er sich an Dafydd.


  »Wir hatten gehofft, Ihr würdet bei uns sein und uns Mut machen«, sagte er. »Ich bedaure, daß dies nicht möglich ist.«


  »Ich bedaure es ebenfalls«, erwiderte Dafydd. »Mir bleibt jedoch keine andere Wahl. Die Pflicht zwingt mich dazu, mit diesen beiden edlen Rittern auf der Felsleiste zu sein und die Hohlmenschen abzulenken, damit Ihr in ihrem Rücken vorrücken und sie übertölpeln könnt. Wie wolltet Ihr das anstellen, wenn ich mich nicht dort hinstellen würde?«


  »Könnte das Sir James nicht alleine tun - oder Sir James und Sir Brian gemeinsam?«


  »Nein.«


  Wie gewöhnlich hatte Dafydd mit sanfter Stimme gesprochen, doch hatte seine Äußerung etwas Endgültiges, was nicht einmal Jim und Brian entging. Ardac und seine Begleiter hatten es gewiß ebenfalls gespürt, denn sie grüßten Jim und Brian mit den Speeren, so wie sie beim ersten Zusammenstoß mit den Hohlmenschen Dafydd gegrüßt hatten. Dann wandte Ardac sich als erster um. Er und die Schiltron-Anführer verschwanden ebenso rasch und lautlos im Wald, wie Snorrl es getan hätte.


  Jim wandte sich zu Brian und Dafydd um. Beide standen rechts von ihm, so daß er sie gleichzeitig ins Auge fassen konnte.


  »Wollt Ihr die Führung übernehmen, Dafydd?« fragte er.


  »Nein, James«, antwortete Dafydd. »Das überlasse ich Euch.«


  »Brian?« fragte Jim. »Was ist mit Euch? Ihr verfügt über größere Erfahrung in Schlachten als ich.«


  »In Schlachten, das ja«, erwiderte Brian, »jedoch nicht damit, den Hohlmenschen in der Gestalt eines anderen das Gold so auszuteilen, daß sie keinen Verdacht schöpfen - das traue ich Euch, James, von uns dreien am ehesten zu. Wenn Ihr mich irgendwann brauchen solltet, dann sagt es nur. Ansonsten aber schließe ich mich Dafydd an - übernehmt Ihr die Führung.«


  »Das wäre also geregelt«, sagte Jim.


  Er schwang sich aufs Pferd, das er am Zügel zum Ort der Beratung mitgeführt hatte. Auch die beiden anderen saßen auf, wobei Dafydd die Zügel des Packpferds mit den Goldtruhen ergriff. Sie wandten sich nach Nordwesten.


  Als sie weit genug geritten waren, bogen sie ab und ritten nach Osten. Kurz darauf stießen sie auf den Weg, auf dem sie Ewen MacDougall überfallen und gefangengenommen hatten, wenngleich es bis zu der Stelle, wo der Überfall tatsächlich stattgefunden hatte, noch etwa fünf Meilen waren. Sie folgten dem Weg, bis sie sich unmittelbar nördlich der Stelle befanden, wo die Hohlmenschen inzwischen wohl versammelt waren.


  Hier bogen sie vom Weg wieder ab und wandten sich nach Südosten in Richtung ihrer Gegner. Sie waren noch nicht weit in den Wald eingedrungen, als sich neben Jim die vertraute Stimme Snorrls vernehmen ließ.


  »Nicht weit von hier wird Euch einer ihrer Wachposten entdecken«, sagte der Wolf. »Meint Ihr nicht, es wäre allmählich an der Zeit, die erwähnte magische Verwandlung vorzunehmen?«


  »Ihr habt recht«, antwortete Jim. Er erwähnte nicht, daß er lediglich abgewartet hatte, bis Snorrl sich wieder blicken ließ, da er das Gefühl hatte, der Wolf werde es ungünstig aufnehmen, wenn er ihn riefe.


  Sie zügelten ihre Pferde, und Jim saß ab. Jetzt stand er vor einem Problem. Ewen MacDougall war kleiner als er. Wenn er sich wie beim ersten Mal vollständig in MacDougall verwandelte, würde sein Vorrat an magischer Energie schneller zur Neige gehen.


  Die Lösung war im Grunde ganz einfach. Er würde lediglich sein Gesicht verwandeln und über seiner Rüstung MacDougalls Rock tragen. Solange der Überrock derselbe war, stand kaum zu befürchten, daß Eshan auffallen würde, daß Ewen MacDougall jetzt ein paar Zentimeter größer war und breitere Schultern und längere Gliedmaßen hatte.


  Außerdem konnte Jim das Visier hochklappen und sein Gesicht zeigen, welches das Gesicht von Ewen wäre. Diese praktische Lösung hatte den großen Vorteil, daß er das wenige an magischer Energie, über das er noch verfügte, möglichst weit strecken konnte.


  Als er nun neben seinem Pferd stand, schrieb er folgende magische Gleichung an die Innenseite seiner Stirn:


  


  MEIN GESICHT -> GESICHT VON EWEN MACDOUGALL


  


  Wie gewöhnlich spürte er keine unmittelbaren Auswirkungen des Zaubers. Snorrls Reaktion allerdings war verblüffend. Er machte einen drei Meter weiten Satz, duckte sich und knurrte.


  »Hört auf damit, Snorrl!« meinte Jim gereizt. »Das bin immer noch ich, auch wenn ich jetzt wie Ewen MacDougall aussehe. Seid Ihr bereit, Euch ebenfalls zu verwandeln?«


  Snorrl entspannte sich allmählich und richtete sich wieder auf.


  »Wird es weh tun?« fragte er.


  »Nein«, sagte Jim. »Nicht nur das, Ihr werdet nicht einmal etwas spüren. Ihr müßt Euch schon ein Wasserloch suchen und Euch betrachten, wenn Ihr den Unterschied sehen wollt - oh, wahrscheinlich wird Euch auffallen, daß Eure Beine etwas länger sind als sonst.«


  »Dann fangt an«, sagte Snorrl. Jim schrieb die zweite Gleichung:


  


  SNORRL -> DOPPELTE GRÖSSE


  


  Es war unmöglich, den Prozeß der Verwandlung mitzuverfolgen. Plötzlich war Snorrl so groß wie ein kleines Pony. Die Pferde bäumten sich auf und drohten durchzugehen. Jim grub die Fersen in den Boden und wurde von Gorp einen Moment lang mitgeschleift, bis Brian, der sein guttrainiertes Streitroß als erster wieder in der Gewalt hatte, ihm zu Hilfe kam und Gorps Zügel ergriff.


  »Beim heiligen Petrus!« meinte Brian lachend. »Wenn der Wolf nur die halbe Wirkung auf die Hohlmenschen hat, dann dürfte es eigentlich nicht schwieriger sein, ihre Reihen zu durchstoßen, als schnitte man Weichkäse entzwei.«


  Mit vereinten Kräften gelang es ihnen schließlich, Gorp soweit zu beruhigen, daß Jim wieder aufsitzen konnte. Währenddessen war Snorrl wieder verschwunden.


  »Wo ist er denn hin?« fragte Jim ärgerlich.


  Brian zuckte die Achseln, und Dafydd schüttelte den Kopf, die doppelte Bestätigung dafür, daß Snorrl wieder einmal lautlos verschwunden war. Einen Augenblick später tauchte er wieder auf.


  »Das war eine gute Idee«, sagte er zu Jim. »Ich habe mir tatsächlich ein stilles Wasser gesucht und mich betrachtet. Ja. Wirklich, es würde mir gefallen, fortan so zu bleiben.«


  »Tut mir leid«, sagte Jim, »aber Ihr werdet Euch wieder zurückverwandeln, sobald mein Vorrat an magischer Energie zur Neige geht - und das könnte bereits passieren, wenn wir noch auf der Felsleiste sind. Dann nehmen wir beide wieder unsere wahre Gestalt an und müssen uns mit Brians und Dafydd ap Hywels Hilfe einen Weg freikämpfen, so gut es geht.«


  Snorrl schwieg einen Moment.


  »Nun, es kommt, wie es kommen muß«, sagte er. »Ob doppelte oder einfache Größe, ich verspreche Euch, daß ich zwischen den Hohlmenschen hindurchgehen werde, und Ihr könnt mir folgen - wenn Ihr wollt!«
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  »Jemand hat uns entdeckt«, verkündete Snorrl kurze Zeit später, als er und die drei berittenen Männer mit dem Packpferd und dem Gold im Schlepptau sich dem Ort näherten, wo die Hohlmenschen sich versammelt hatten.


  Jim blickte den Wolf mißtrauisch an.


  »Wie wollt Ihr den denn gerochen haben?« fragte er. »Der Wind weht doch aus unserem Rücken.«


  »Ich habe ihn nicht gerochen«, entgegnete Snorrl. »Ich habe ihn gesehen und gehört, als er auf uns gewartet hat und dann weggerannt ist, um unser Nahen zu melden. Ihr hättet ihn ebenfalls gehört und gesehen, wenn Ihr vom Herumlaufen auf zwei Beinen nicht halb blind und halb taub geworden wärt.«


  Darauf gab es keine passende Erwiderung, da Snorrl -wie auch viele Menschen - stets von sich auf andere schloß. Jim hielt es daher für ratsam zu schweigen.


  »Es ist jetzt nicht mehr weit«, sagte Snorrl.


  Jim blickte zur Sonne hoch, die noch nicht ganz im Zenit stand. Irgendwie sehnte er sich nach der zuverlässigen Armbanduhr, die er vierzehn Jahre lang getragen und die er in der Welt des zwanzigsten Jahrhunderts -von der ihn nun Lichtjahre und wahrscheinlich auch ganze Universen trennten - zurückgelassen hatte.


  Sollte er jemals eine höhere Einstufung als Magier erlangen, würde er sich mit dem Problem der Alternativwelten beschäftigen. Carolinus wußte um die Existenz von Paralleluniversen, und dazu gehörten auch unterschiedliche Zukunftsversionen seiner eigenen Welt. Allerdings war Carolinus einer der drei Topmagier dieser Welt. Bis dahin war es ein weiter Weg für einen Magier der vierten Kategorie, wie Jim einer war.


  Daher verdrängte Jim den Gedanken an die Uhr. Sie waren recht früh dran, doch das ließ sich nun einmal nicht ändern, zumal man sie bereits gesichtet hatte. Jetzt blieb ihnen nichts anderes übrig, als weiterzureiten, auf die Felsleiste zu klettern und mit der Verteilung des Goldes zu beginnen. Sie konnten nur hoffen, daß die Kleinen Leute und die Grenzer rechtzeitig Stellung bezogen, bevor das Gold verteilt war oder Jims Vorrat an magischer Energie zur Neige ging.


  In beiden Fällen war nicht auszuschließen, daß es zu einem Tumult unter den Hohlmenschen kam, in dessen Verlauf er, Brian und Dafydd - und wahrscheinlich auch Snorrl, obwohl er fest davon überzeugt war, daß er sie unbeschadet durch die Hohlmenschen bringen werde - überwältigt und getötet werden könnten.


  Und so ritten sie weiter. Es dauerte nicht mehr lange, und der Wald wurde lichter. Sie hatten die Lichtung erreicht.


  Die Hohlmenschen waren bereits in erklecklicher Anzahl versammelt. Jim sank der Mut, als er sah, wie viele es waren. Ardac hatte recht gehabt, als er ihre Zahl auf über zweitausend geschätzt hatte, denn sie standen fast bis zum Rand der Lichtung, von der er zunächst gemeint hatte, sie böte mehr als genug Platz. Ein Glück, daß er nicht die von den Örtlichkeiten her günstigere Stelle ausgewählt hatte, die Snorrl ihm gezeigt hatte. Diese Lichtung wäre zwar ideal gewesen, doch mit Sicherheit zu klein.


  Anscheinend hatten die Hohlmenschen Jim bereits erwartet - nicht jedoch Snorrl. Die weit außen stehenden untoten Krieger trugen lediglich normale Kleidung, teils vollständig, teils unvollständig, während die unsichtbaren Gestalten im Umkreis der Felsleiste gepanzert waren. Hier waren die Hohlmenschen zwanzig bis dreißig Reihen tief vollständig gepanzert. Einige wenige saßen auf unsichtbaren Pferden. Die meisten waren zu Fuß. Doch alle hatten nur Augen für Snorrl.


  Snorrl rückte mit Jim und seinen beiden Gefährten vor. Die am Rand Stehenden wichen zurück und die Menge teilte sich vor ihnen; beinahe so, als habe man einen Keil hineingetrieben, um eine Lücke zu schaffen, die bis zum Fuß der Felswand reichte.


  Niemand schien sich dem Wolf weiter als bis auf drei oder vier Schritt nähern zu wollen, und Snorrl hatte seine Freude daran. Er stolzierte vor Jim, Brian und Dafydd her und ließ den Blick rechts und links über die zurückweichenden Hohlmenschen schweifen, als prägte er sich jeden einzelnen von ihnen ein.


  In gewisser Hinsicht tat er das tatsächlich, allerdings eher mit dem Geruchssinn als mit den Augen. Und so rückten er, Jim, Brian und Dafydd durch die breite Gasse vor, bis sich schließlich auch die Reihen der vollständig gepanzerten Hohlmenschen vor ihnen teilten. Es herrschte tiefe Stille, als sie an der Stelle, wo das Gesims fast bis auf den Boden reichte, die Felsleiste erklommen.


  Die Pferde scheuten leicht und rutschten auf dem nackten Fels aus, ließen sich jedoch ohne größere Gegenwehr auf die Felsleiste lenken.


  Die drei Männer saßen ab. Am anderen Ende der Leiste hatten fünf Hohlmenschen Stellung bezogen, deren vollständige Rüstungen in ausgezeichnetem Zustand waren, genau wie die, welche Eshan getragen hatte. Einer von ihnen war zweifellos Eshan. Die Visiere hatten sie hochgeklappt; doch das war natürlich keine Hilfe. Darin war nichts als Leere. Allerdings zweifelte Jim nicht daran, daß Eshan sich über kurz oder lang zu erkennen geben würde.


  Jim überprüfte die Riemen, mit denen die Truhen mit dem Gold am Packpferd befestigt waren. Snorrl trat neben ihn, Brian und Dafydd folgten ihm.


  Jim schindete lediglich Zeit. Dem Sonnenstand nach zu schließen, war es kurz vor Mittag. Er nahm die Gelegenheit wahr, kurz den Waldrand zu mustern. Weder von den Kleinen Leuten noch von den Grenzern war etwas zu sehen.


  Allerdings fiel ihm auf, daß ungewöhnlich viele Raubvögel und Raben über der Lichtung kreisten.


  »Weshalb sind so viele Vögel am Himmel?« fragte er Snorrl so leise, daß die Hohlmenschen es nicht hören konnten. Snorrl mit seinen empfindlichen Ohren hatte allerdings keine Mühe, ihn zu verstehen.


  Snorrl hatte die fünf Hohlmenschen am Ende der Leiste boshaft angegrinst. Er antwortete, ohne den Kopf zu wenden: »Die kleinen Leute haben sie mit Pfiffen angelockt. Sie sind Freunde der Vögel und der anderen Tiere. Hat Liseth Euch nicht erzählt, daß sie den Falken mit Pfiffen zu sich lockt, wenn sie ihn auf die Suche nach den Kleinen Leuten schickt?«


  »So etwas Ähnliches hat sie gesagt«, entgegnete Jim. »Aber weshalb wollen die Kleinen Leute die Vögel in ihrer Nähe haben?«


  »So wie ich sie riechen kann, sehen oder spüren die Vögel die Hohlmenschen selbst dann, wenn sie splitternackt sind - wie sie das anstellen, vermag ich allerdings nicht zu sagen. Sie werden die Kleinen Leute zweifellos warnen, wenn jemand zu entkommen versucht, indem er sich unsichtbar macht. Worauf wartet Ihr noch?«


  »Ich schinde Zeit«, gab Jim flüsternd zurück. »Es ist noch nicht Mittag, und ich weiß nicht, ob die Kleinen Leute oder die Grenzer schon Stellung bezogen haben.«


  »Ist das alles?« murmelte Snorrl. »Daß die Kleinen Leute da sind, hätte ich Euch auch gleich sagen können; und wenn die Kleinen Leute da sind, dann sind die Grenzer bestimmt auch nicht weit. Am heutigen Tag will keiner fehlen.«


  Jim fühlte sich sehr erleichtert.


  »Also gut«, sagte er zu Brian und Dafydd, löste das Führungsseil des Packpferds und führte es die Felsleiste entlang.


  Snorrl rückte mit ihnen vor. Die fünf gepanzerten Gestalten am Ende der Leiste wichen ein, zwei Schritte zurück, jedoch nicht weiter. Jim führte das Pferd bis ungefähr zur Mitte der Leiste, dann hielt er an.


  »Kommt her!« rief er den Fünfen zu. »Wollt Ihr nicht dabei zusehen, wenn ich das Gold austeile? Ich dachte, Ihr wolltet mir genau auf die Finger sehen.«


  Die Gepanzerten zögerten und flüsterten miteinander. Dann näherten sie sich bis auf drei Schritt Entfernung und blieben dann stehen.


  »Ich bin Eshan«, sagte der vorderste. »Vielleicht erkennt Ihr mich nicht, aber Ihr werdet Euch von unserer ersten Begegnung her noch an mich erinnern. Nun, da Ihr da seid, fangt endlich an! Aber haltet den Wolf zurück!«


  Jim lächelte aufmunternd, beinahe liebenswürdig.


  »Der wird Euch nichts tun, solange kein Grund dazu besteht«, sagte Jim.


  Damit wandte er sich zum Pferd um, öffnete die erste Truhe und nahm eine Handvoll Münzen heraus.


  »Da ich Euch lediglich anhand Eurer Rüstungen oder Kleider sehen kann«, sagte er mit erhobener Stimme, um von der Menge gehört zu werden, »kann ich Euch auch nicht voneinander unterscheiden, der Wolf aber sehr wohl. Und wenn einer versuchen sollte, den doppelten Anteil einzustreichen, wird sich der Wolf seiner annehmen.«


  Durch die vorderen Reihen der gepanzerten Gestalten lief eine Bewegung, als wollten sie vor ihm zurückweichen; die Hohlmenschen standen jedoch so dicht, daß kein Raum dafür war. Allerdings hatte sich vor Snorrl ein Halbkreis gebildet. Offenbar wollten die Hohlmenschen möglichst großen Abstand zu ihm halten.


  »Jeder von Euch«, rief Jim, damit ihn auch die ganz hinten Stehenden hörten, »bekommt zwei dieser gediegenen francs d'or, die der König von Frankreich erst kürzlich hat prägen lassen, um damit die Ausgaben für die bevorstehende Invasion Englands zu bestreiten!«


  Er hielt eine der Goldmünzen hoch und wendete sie nach rechts und nach links, damit sie das Sonnenlicht auffing und von allen gesehen wurde.


  »Das nennt man einen franc á cheval, denn darauf ist der König zu Pferd abgebildet«, sagte er, und es erhob sich ein gedämpftes Murmeln, während die Hohlmenschen vom Rand zu der Felsleiste drängten.


  Er konnte es nicht länger hinausschieben.


  »Also gut«, rief Jim, »die ersten sollen vortreten! Einer nach dem anderen!«


  Nach kurzem Zögern näherte sich einer der Gepanzerten aus der ersten Reihe der Felsleiste. Er streckte seine von einem Panzerhandschuh umschlossene Hand vor, und Jim legte zwei francs d'or hinein. Die Handschuhfinger schlössen sich darum, und die Gestalt trat zurück, um dem nächsten Hohlmenschen Platz zu machen, worauf sich der gleiche Vorgang wiederholte.


  So begann die Verteilung des Goldes.


  Einer nach dem anderen näherte sich Jim auf der Snorrl gegenüberliegenden Seite und streckte die behandschuhte Hand aus, wobei er darauf achtete, einen möglichst großen Abstand zum Wolf einzuhalten.


  Jim hätte nicht gedacht, daß diese Tätigkeit so ermüdend sein würde. Doch während die Sonne den Zenit erreichte und dann weiterwanderte, machte sich bei ihm Benommenheit bemerkbar. Er hatte den Eindruck, die Hände, die sich ihm wie die Schnäbel junger Geier entgegenstreckten, die auf ihre Fütterung warteten, nähmen kein Ende mehr.


  Es war wie bei einem Empfang, wo man zahllose Gäste begrüßen mußte und ständig die gleichen Gesten vollzog, immer wieder und wieder, bis diese aufgrund der unablässigen Wiederholung ganz mechanisch wurden und man seine Umgebung nur noch wie durch einen Nebel wahrnahm.


  Er war froh, daß Snorrl bei ihm war. Wäre er allein gewesen, hätte er es längst aufgegeben, darauf zu achten, daß sich kein Hohlmensch zweimal anstellte. Für ihn sahen alle Hände und alle Gestalten gleich aus. Sie unterschieden sich nicht einmal mehr aufgrund ihrer Größe oder ihrer Kleidung. Es war, als stellte sich stets derselbe Hohlmensch an, immer wieder und wieder.


  Ab und zu spähte er unter dem Vorwand, sich den in der prallen Sonne strömenden Schweiß von der Stirn zu wischen, zum Waldrand hinüber - jedesmal in der Hoffnung, endlich ein erstes Anzeichen von den Kleinen Leuten zu entdecken.


  Doch es war nichts zu sehen. Nur die Vögel, die immer tiefer ihre Kreise zogen und einander grüßten oder warnten. Jim wußte, daß die meisten Vogelrufe entweder Revieransprüche anmelden sollten oder aber Warnlaute oder Unmutsäußerungen darstellten. Sollte das auch in diesem Fall zutreffen, so galten sie wohl eher den anderen Vögeln als den Hohlmenschen am Erdboden.


  Er sagte sich, daß die Kleinen Leute vermutlich wußten, was sie taten, wenn sie es denn gewesen waren, welche die Vögel herbeigerufen hatten.


  Die Truhe war bereits halb leer; und nun mischten sich unter die Gepanzerten auch die ersten, die über der Kleidung lediglich unvollständige Rüstungen trugen. Bisweilen wurde ihm nur mehr das Ende eines Ärmels mit nichts dahinter entgegengestreckt.


  Es war unheimlich und gar nicht so leicht, die Münzen auf den unsichtbaren Händen zu plazieren.


  Er ging dazu über, die Münzen einfach über das Ärmelende zu halten und loszulassen, wobei er es dem Hohlmenschen überließ, sie aufzufangen. Er nahm die letzten paar Münzen aus den beiden Fächern der Truhe, dann bat er um ein wenig Geduld, drehte das Packpferd herum und öffnete die Truhe an der anderen Seite.


  Jetzt hatte er zum erstenmal Gelegenheit, den Waldrand genauer zu betrachten. Einen Moment lang meinte er, zwischen den Bäumen etwas aufblitzen zu sehen, doch das hatte er sich vermutlich bloß eingebildet. Allmählich baute sich Ärger in ihm auf.


  Die Kleinen Leute und die Grenzer hätten schon längst in Stellung sein sollen. Worauf warteten sie denn noch? Wenn sie sich nicht bald zum Angriff aufrafften, würde ihm womöglich noch das Gold ausgehen.


  Dann würden die Hohlmenschen - zumal die Gepanzerten unter ihnen - über ihn, Dafydd und Brian herfallen und sie entweder gleich an Ort und Stelle töten oder aber erst später auf um so schmerzhaftere Weise.


  Die Lage verschlimmerte sich zusehends. Die umherwimmelnden Hohlmenschen hatten eine Menge Staub aufgewirbelt, und die Vögel flogen jetzt sehr niedrig und machten die Hohlmenschen mit ihren schrillen Schreien nervös. Außerdem überwog bei denen, welche ihre Bezahlung noch nicht erhalten hatten, die Gier allmählich die Angst vor Snorrl. Sie ballten sich zusammen und versuchten, sich zu Jim vorzudrängen.


  Erschwerend kam hinzu, daß die Gepanzerten in der Nähe der Felsleiste den Nachdrängenden nur unwillig Platz machten. Einige der nur teilweise oder gar nicht Gepanzerten mußten sich gewaltig anstrengen, um sich durch die Reihen ihrer eisenumschlossenen Kameraden hindurchzuzwängen. Ihrem Unmut machten sie lautstark Luft.


  Auf einmal fühlte Jim sich von einem Panzerhandschuh am Arm gepackt. Er wandte sich um und blickte in das leere Innere des Helms eines der Hohlmenschen, die von Anfang an auf der Leiste gestanden hatten.


  »Ihr müßt Euch mehr beeilen!« rief ihm Eshan durch den anschwellenden Lärm zu.


  »Schneller geht's nicht!« brüllte Jim zurück.


  Er riß sich los. Eshan blieb noch eine Weile bei ihm stehen und funkelte ihn wahrscheinlich an, bevor er kehrtmachte und zu seinen vier Kumpanen zurückging.


  Jim holte gerade eine weitere Handvoll Goldmünzen aus dem zweiten Fach der Truhe, als er aus den Augenwinkeln durch die Staubwolke hindurch im Wald etwas auffunkeln sah - nicht nur an einer Stelle, sondern gleich an mehreren.


  Hastig fuhr er mit dem Verteilen der Münzen fort. Seine Aufgabe war es, die Aufmerksamkeit der Hohlmenschen auf sich zu lenken, wenn die Kleinen Leute über die Freifläche hinweg auf sie zurannten. Obwohl es ihm schwerfiel, hielt er den Kopf gesenkt, so daß er nicht mitbekam, was hinter den Hohlmenschen vorging.


  Als seine Hände leer waren, wandte er sich wieder der Truhe zu, was ihm abermals Gelegenheit gab, über die Köpfe der Hohlmenschen hinwegzublicken. Zu seiner Freude erhaschte er endlich einen Blick auf einen dichten Ring kleiner Speerkämpfer, die dreifach, stellenweise sogar vierfach gestaffelt waren und im Laufschritt vorrückten.


  Hastig wandte er sich wieder den ausgestreckten Armen zu, die ihren Anteil am Gold einforderten; im gleichen Moment hatten die ersten Speerkämpfer die Ansammlung der Hohlmenschen erreicht.


  Sogleich schwoll das Lärmen mächtig an und änderte die Tonlage. Die Schreie der am schlechtesten bewaffneten und gepanzerten Hohlmenschen an der Außenseite übertönten das allgemeine Getöse. Die Hohlmenschen in Jims unmittelbarer Nähe verlangten jedoch nach wie vor nach dem Gold. Er hielt es für geraten, mit der Verteilung der Münzen fortzufahren und zumindest die vorderen Hohlmenschen möglichst lange abzulenken.


  Es dauerte noch ein bis zwei Minuten, dann vernahm er hinter sich das Schwirren von Dafydds Bogen. Bis auf die vorderste Reihe der Hohlmenschen hatten sich überall die Helme zum Wald umgewandt.


  Als Jim nach rechts blickte, sah er vier gepanzerte Gestalten auf der Felsleiste liegen; aus ihren Oberkörpern ragten Dafydds Pfeile. Der fünfte Gepanzerte war nirgends zu sehen. Offenbar wurde es allmählich Zeit, von hier zu verschwinden.


  Er schleuderte hastig zwei Handvoll Münzen in die leeren Gesichter vor ihm. Dann rannte er zum unteren Ende der Leiste. Brian, der sein Streitroß Blanchard von Tours bestiegen hatte und Gorp am Zügel führte, kam ihm auf halbem Weg entgegen.


  Anders als Brian war Jim nicht imstande, in voller Rüstung mit einem Satz in den Sattel zu springen, obwohl ihm mit seinen ungewöhnlich kräftigen Beinen diese Höhe nichts hätte ausmachen sollen. Allerdings fiel ihm das genaue Zielen schwer. Folglich wuchtete er sich mit Hilfe der Steigbügel hoch, worauf sie eilends zum unteren Ende der Leiste ritten.


  Dafydd, mittlerweile ebenfalls zu Pferd, schloß sich ihnen an. Den Bogen hatte er sich über die Schulter gehängt. In der Rechten hielt er ein Breitschwert, in der Linken einen Schild der Burg de Mer. Als sie von der Felsleiste herunterkamen, sahen sie sich einer Gruppe vollständig gepanzerter und bewaffneter Hohlmenschen auf unsichtbaren Pferden gegenüber, welche den Kleinen Leuten den Rücken kehrten, um sich mit ihnen dreien zu befassen.


  Jim sank der Mut. An dieser massiven, tief gestaffelten Wand von Gegnern würden sie niemals vorbeikommen.


  Plötzlich knickte Gorp mit den Hinterbeinen ein, als habe man ihm einen kräftigen Hieb versetzt; im nächsten Moment setzte eine pelzige Gestalt über Jims Schulter hinweg und stürzte sich auf den unmittelbar vor ihm befindlichen Hohlmenschen.


  Lange Kiefer schoben sich unter die Halsberge, welche den Hals des Hohlmenschen unterhalb des Helms schützte; dann schlössen sich die Zähne um die darunterliegende unsichtbare, nackte Kehle.


  Snorrl war ihm zu Hilfe geeilt; den ihnen gegenüberstehenden Hohlmenschen schien die Kampfeslust sogleich zu vergehen.


  Die meisten versuchten, ins Gewühl hinein auszuweichen. Jim sank der Mut, denn Snorrl hatte auf einmal wieder seine normale Gestalt. Auch sein eigenes Gesicht fühlte sich wieder an wie immer. Sein Vorrat an magischer Energie war aufgebraucht, und den Hohlmenschen in den vorderen Reihen war sein verändertes Aussehen vor lauter Gier nicht einmal aufgefallen.


  Offenbar hatte seine Verkleidung noch vorgehalten, als Eshan mit ihm gesprochen hatte. Denn sonst wäre Eshan sogleich aufgefallen, daß er nicht in das Gesicht Ewen MacDougalls blickte, sondern in das von James Eckert.


  Jetzt kam es sowieso nicht mehr darauf an. Snorrl öffnete ihnen eine Gasse durch die Hohlmenschen. Hoffentlich auch durch die dahinter befindlichen Kleinen Leute und die Grenzer. In dem Lärm, dem Staub und dem allgemeinen Chaos vermochte Jim nicht einmal mehr die nächsten Hohlmenschen zu erkennen.


  Wuchtige Hiebe prallten gegen seinen Schild, hinter dem er sich verbarg.


  Er sah, daß Brian, der sich links von ihm hielt, seine Lanze nicht einsetzte. Kämpfer wie Pferde wurden gleichermaßen so dicht zusammengepreßt, daß mit der Lanze nichts auszurichten war. Brians Schild und sein Breitschwert waren nicht minder emsig im Einsatz als Dafydds Waffen.


  Jim blickte am Schild vorbei und führte einen kräftigen Hieb gegen den vor ihm befindlichen Hohlmenschen, der zu Boden ging. Auf einmal bemerkte Jim, daß andere, unberittene Hohlmenschen es darauf anlegten, Gorp zu verwunden, was bedeutet hätte, daß Jim ebenfalls gestürzt wäre.


  Folglich wandte er sich nun gegen die Fußkämpfer und stellte zu seiner Verblüffung fest, daß Gorp ihm dabei half. Das Streitroß - durch das Schlachtgetümmel in Schrecken versetzt - hatte damit begonnen, auszuschlagen und nach jedem zu beißen, der in seine Nähe kam, ob er nun gepanzert war oder nicht.
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  Was nun folgte, erschien ihm wie ein zeitloser Nebel.


  Jim verspürte Todesangst und fühlte sich gleichzeitig eigentümlich losgelöst; beide Emotionen aber traten durch die Notwendigkeit in den Hintergrund, zu stoßen, um sich zu schlagen, sich nach vorne zu drängen oder sich von Snorrl, Brian und Dafydd dabei helfen zu lassen. Staub verstopfte ihm die Nasenlöcher.


  Dies ging endlos so weiter und währte doch nur einen Moment. Eigentlich gab es die Zeit nicht mehr. Alles war ein einziger Augenblick und gleichzeitig Ewigkeit. Auf einmal aber tauchten vor ihnen die funkelnden Speerspitzen der Kleinen Leute auf, und diese teilten sich, um sie durchzulassen. Sie drängten in die Gasse, die sich ihnen geöffnet hatte, während sich die Speere hinter ihnen wieder schlössen, um ihre Verfolger abzuwehren.


  Plötzlich brauchten sie nicht mehr zu kämpfen. Jim stellte fest, daß seine Rüstung glitschig war von Schweiß - jedenfalls hoffte er, daß es bloß Schweiß war und nicht etwa Blut.


  Zu seiner Linken verdeckten ihm die Speere und der Staub die Sicht. Zur Rechten führte eine weitere Gasse durch die Speere, durch die berittene Grenzer strömten, um in die Auseinandersetzung mit den vollständig gepanzerten Hohlmenschen in der Nähe der Felswände einzugreifen, die ihnen den Fluchtweg versperrten.


  Als sie die Kleinen Leute und die Grenzer passiert und die Kampfzone hinter sich gelassen hatten, zügelten sie die Pferde. Als Jim sich umsah, erblickte er zu seiner Rechten Herrac auf seinem Pferd und bei ihm die gepanzerten Gestalten seiner ebenfalls zu Pferd sitzenden Söhne, unter denen Sir Giles durch seine geringe Größe auffiel.


  Jim hatte nicht erwartet, Herracs massige Gestalt hier zu sehen. Es wäre jedoch ungewöhnlich gewesen, wenn sich ein Befehlshaber des Mittelalters in einer Schlacht abseits gehalten hätte. Er wendete sein Pferd in Herracs Richtung und ritt zu ihm. Brian begleitete ihn zu seiner Rechten und Dafydd zu seiner Linken. Snorrl war verschwunden; ob er sich wieder ins Getümmel gestürzt oder aber in den Wald abgesetzt hatte, war schwer zu sagen.


  Herrac hatte nicht nur das Visier hochgeklappt, sondern auch den Helm in den Nacken geschoben, so daß Gesicht und Kopf gänzlich unbedeckt waren. Er wandte sich zu Jim und dessen Gefährten um.


  »Gott sei gedankt!« sagte er, als sie in Hörweite kamen. Sie ritten zu ihm und zügelten die Pferde.


  »Dürfen wir jetzt mit den anderen angreifen?« fragte Alan, der den Helm aufgesetzt, das Visier aber ebenfalls hochgeklappt hatte.


  »Gleich«, antwortete Herrac. »Ich wollte bloß solange warten, bis ich mir sicher war, daß Prinz Merlon, Sir James und Sir Brian es geschafft haben. Jetzt, da sie in Sicherheit sind, werden wir uns an der Schlacht beteiligen.« Er setzte den Helm auf, ohne das Visier jedoch zu schließen.


  »Ich begleite Euch, Sir Herrac!« sagte Brian. Seine Stimme klang allerdings schwach, und Jim merkte, daß er im Sattel leicht schwankte.


  Jim beugte sich vor und klappte Brians Visier hoch. Brian war aschfahl im Gesicht. Auch jetzt wieder schwankte er im Sattel.


  »Ihr geht nicht zurück«, sagte Jim. »Ich befehle Euch, bei uns zu bleiben, Brian!«


  »Und diesem Befehl werde ich notfalls Nachdruck verleihen!« sagte Herrac. »Giles, du wirst dafür sorgen, daß diese drei Herren, vor allem aber Sir Brian, unbeschadet zur Burg zurückgelangen. Das gilt auch für dich, Christopher!«


  »Vater!« protestierte der jüngste Sohn.


  »Du hast mich verstanden, Christopher«, sagte Herrac. »Damit wäre alles gesagt. Du und Giles, ihr werdet diese Herren nach Hause geleiten. Für die anderen gilt, die Visiere runter und mir nach!«


  Damit klappte er das Visier herunter, gab seinem Pferd die Sporen und galoppierte mit seinen übrigen Söhnen auf die nächste Gasse in den Reihen der Kleinen Leute zu. Christopher und Giles blickten ihnen betrübt nach.


  »Los, kommt«, sagte Jim ungeduldig. »Kehren wir zur Burg zurück. Nehmt Sir Brian in die Mitte.«


  »Das brauchen sie nicht...«, protestierte Brian schwach.


  »Das entscheide ich«, entgegnete Jim. »Giles - Christopher!«


  Die beiden nahmen Brian in die Mitte, und Sir Giles legte ihm den Arm um die Hüfte.


  Jim, der Christopher Platz gemacht hatte, gab Schritttempo vor. Nach einer Weile wechselte er in den Trab über und blickte sich über die Schulter um.


  »Verträgt er das Tempo, Giles?« fragte er.


  »Von mir aus können wir auch galoppieren...«, protestierte Brian schwach. Giles aber nickte.


  »Dann reitet weiter, jedoch nicht schneller als jetzt«, sagte Jim.


  Auf einmal hatte er das Gefühl, jemand habe ihm die Hand auf die Schulter gelegt. Er zügelte sein Pferd.


  »Ihr bringt Brian allein zurück«, sagte er. »Reitet so rasch, wie es eben geht. Brian, wurdet Ihr neuerlich verletzt? Blutet Ihr?«


  »Ich blute nicht, verdammt noch mal!« Brian war kaum mehr zu verstehen. »Ich fühle mich bloß so... verflucht schwach...«


  Er sackte im Sattel zusammen.


  »Dafydd«, sagte Jim, »Ihr übernehmt das Kommando und...«


  »Nein, James«, widersprach Dafydd ruhig, aber entschlossen. »Giles und Christopher reichen aus.«


  Der Bogenschütze wandte sich im Sattel um und sprach zu den beiden de Mers.


  »Ihr beide vergewissert Euch von Zeit zu Zeit, ob die alte Verletzung nicht wieder zu bluten angefangen hat«, sagte er. »Wenn sie stark blutet, reitet langsam weiter oder haltet notfalls an. Wenn Brian nicht mehr weiterreiten kann, fertigt eine Trage aus zwei kleinen Tannen an, hackt die Äste ab, bindet sie zusammen, legt Brian darauf und schleppt ihn mit Euren Pferden. Habt Ihr mich verstanden?«


  Giles und Christopher nickten.


  »Wenn selbst das zuviel für ihn ist«, fuhr Dafydd fort, »dann bleibt einer von Euch bei ihm, und der andere reitet so schnell er kann zur Burg und holt Liseth und weitere Männer. Giles, am besten bleibt Ihr bei ihm, und Christopher reitet zur Burg.«


  »Dafydd...«, setzte Jim an, doch Dafydd gebot ihm gelassen Einhalt.


  »Ihr sprecht mit Prinz Merlon, Sir James«, sagte Dafydd. »Ich beabsichtige ebenfalls zu bleiben.«


  Für Jim war damit zwar noch nicht das letzte Wort gesprochen, wohl aber für Giles und Christopher. Beide legten sie Brian den Arm um die Hüfte und ritten im Schritt weiter. Jim blickte ihnen mit großer Besorgnis nach.


  »Hoffentlich geht alles gut!« murmelte er vor sich hin.


  »Er ist stark, James«, sagte Dafydd. »Was ein Mensch zu ertragen vermag, erträgt er auch - und wahrscheinlich noch ein bißchen mehr. Aber wenn Ihr Anlaß habt zu bleiben, so gilt das auch für mich - wenn unsere Beweggründe auch nicht die gleichen sind. Ich trage Verantwortung gegenüber den Kleinen Leuten. Teilen wir uns die Verantwortung, James?«


  Jim sah ihn an. Dafydds angenehmes Gesicht wirkte gelassen und unnahbar, und auf einmal meinte Jim, Dafydd von einer ganz neuen Seite zu sehen.


  »Ja«, sagte er. »Bevor einer von uns beiden das Schlachtfeld verläßt, muß zweifelsfrei erwiesen sein, daß alle Hohlmenschen vernichtet sind. Und dann...«


  Er verstummte.


  »Und dann?« half Dafydd nach.


  »Dann...«, sagte Jim.


  Er schwieg einen Moment.


  Er wußte nicht, was er eigentlich hatte sagen wollen.


  »Ich weiß nicht«, fuhr er fort. Er verspürte ein Unbehagen, das nichts mit Brian zu tun hatte. »Vielleicht ist da ja noch etwas anderes.«


  »Etwas anderes?« fragte Dafydd, der Jim durchdringend musterte. »Sagt, was gibt es denn noch?«


  »Ich weiß nicht«, wiederholte Jim. »Im Moment habe ich bloß so ein Gefühl.«


  »Ob Euch das weiterhilft, weiß ich nicht«, sagte Dafydd, »aber ich muß Euch sagen, ich habe auch so ein Gefühl. Und ich weiß aus Erfahrung, daß ich gut daran tue, derlei Anwandlungen Beachtung zu schenken. Erinnert Ihr Euch noch, wie ich kurz nach unserer ersten Begegnung, als Ihr Euch entschlossen hattet, zunächst mit Brian und den anderen die Burg de Chaney zurückzuerobern und dann erst Lady Angela zu befreien, die flüchtige Anwesenheit von etwas Unbekanntem spürte?«


  Er wartete.


  Jim nickte.


  »Ihr werdet Euch sicher auch noch erinnern, daß ich Euch, Brian, Giles und dem jungen englischen Prinzen sagte, alles, was ich berührte, habe sich kalt angefühlt, als ich meine Sachen packte, um meine geliebte Frau zu verlassen und nach Frankreich zu gehen.«


  Abermals stockte er, und wieder nickte Jim.


  »Alles außer dem Schwert, das schließlich Giles nahm, weil der Prinz es nicht tragen wollte«, fuhr Dafydd fort. »Und dieses Schwert sollte Giles zeitweise den Tod, aber auch große Ehre einbringen. Ein ähnliches Gefühl habe ich auch jetzt wieder; diesmal aber bezieht es sich auf Euch. Dieses Gefühl rät mir, Euch nicht von der Seite zu weichen und in der Nähe der Kleinen Leute zu bleiben.«


  »Wegschicken kann ich Euch nicht«, meinte Jim bedrückt, gleichwohl bemühte er sich aber zu lächeln. »Wie Ihr bereits sagtet, seid Ihr Prinz Merlon.«


  »Das stimmt«, sagte Dafydd. »Allerdings spüre ich auch, daß Ihr etwas fühlt, was über die Ereignisse des heutigen Tages hinausgeht. Dennoch scheint mir, daß die Kleinen Leute und die Grenzer die Schlacht gewinnen werden - meint Ihr nicht auch?«


  Auf einmal besann sich Jim, wo er war und was er eigentlich tat. Er blickte zur Lichtung hinüber. Der Staub hatte sich teilweise gelegt, und nun sah er, daß nur noch gepanzerte Hohlmenschen übrig waren, die von Grenzern und Kleinen Leuten gegen die Felswände gedrängt wurden und verzweifelte Gegenwehr leisteten. Alle anderen lagen als leere Kleidungsstücke oder Rüstungen am Boden.


  »Ich hoffe nur, daß sich keiner von ihnen totstellt«, meinte Jim besorgt.


  »Darauf werden Snorrl und die Vögel schon achten«, entgegnete Dafydd.


  Jim schaute sich um.


  »Aber Snorrl ist verschwunden«, sagte er.


  »Weit ist er nicht«, sagte Dafydd. »Seht nur.«


  Jim blickte in die Richtung, in die der Bogenschütze zeigte.


  Durch den sich legenden Staub hindurch machte er Snorrl auf der anderen Seite der Lichtung aus; der Wolf beschnüffelte die am Boden liegenden Rüstungen. Die größeren Vögel kreisten am Himmel, während die kleineren - jetzt waren auch einige Schwalben und Mauersegler dabei - fast bis auf den Boden herunterstießen.


  Das Ende war abzusehen. Die Überlebenden beider Seiten fochten mit kühler Entschlossenheit. Die übriggebliebenen Hohlmenschen kämpften ums nackte Überleben. Kleine Leute und Grenzer wurden angetrieben von jahrelang aufgestautem Haß. Merkwürdigerweise sprach oder schrie niemand mehr; man vernahm nur noch das Klirren von Metall.


  Nach und nach wurde die Verteidigungslinie der Hohlmenschen, die gegen die Felswand gedrängt wurden, immer dünner und dünner, bis nur noch ein paar vereinzelte Kämpfer übrig waren - und dann verschwanden auch diese.


  Die Kleinen Leute und die Grenzer wichen zurück, für diesen Augenblick eigentümlich geschlossen; die Kleinen nicht mehr in Reihen geordnet und die Grenzer nicht mehr für sich, sondern durchmischt mit Kleinen Leuten. Im Licht der gemeinsamen Erfahrung blickten sie einander an, als sähen sie sich zum ersten Mal.


  Langsam zogen sie sich von der Felswand zurück, und jetzt konnte Jim die Rüstungen der letzten Hohlmenschen erkennen, die nicht mehr aus Metall gemacht schienen, sondern ganz leicht wirkten, als habe sie ein Herbstwind am Fuß der Felswand zusammengeweht.


  Die Kleinen Leute und die Grenzer zogen sich langsam zurück, lösten sich voneinander und formierten sich neu in zwei getrennten Gruppen, Kleine Leute zu Kleinen Leuten, Grenzer zu Grenzern.


  Obwohl die Schlacht geschlagen war, herrschte immer noch Stille. Jim machte Herracs hochaufragende Gestalt aus, immer noch zu Pferd, immer noch - soweit Jim das erkennen konnte - umringt von seinen Söhnen, im Begriff, in einiger Entfernung von der Felswand einen Sammelpunkt einzurichten. Soeben wandte er sich um.


  »Grenzer! Her zu mir!«


  Daß seine mächtige Stimme die Stille brach, wirkte beinahe wie ein Sakrileg. Gleichwohl strömten die Grenzer wie Traumgestalten zu ihm hin, und auch die Kleinen Leute formierten sich wieder und rückten ebenfalls von der Felswand ab. Jim begab sich zu seinem Pferd und ritt mit Dafydd zu Herrac hinüber. Die bereits um Herrac versammelten Grenzer bildeten eine Gasse, um ihn durchzulassen. Von Herracs Söhnen fehlten lediglich Giles und Christopher.


  Vor Herrac zügelte Jim sein Pferd.


  »Ihr habt es geschafft«, sagte er. »Ihr und die Kleinen Leute. Es ist vollbracht.«


  Herrac sah an ihm vorbei, und als Jim sich umdrehte, erblickte er Ardac und fünf weitere Kleine Leute, die noch immer ihre Lanzen und Schilde trugen. Jim meinte, ein paar der bärtigen Gesichter vom Kriegsrat her wiederzuerkennen.


  »Wir haben es mit Eurer Hilfe geschafft«, sagte Herrac zu Ardac. »Allein hätten wir niemals gesiegt. Mit Euren Speeren habt ihr die Hohlmenschen an der Felswand eingeschlossen, so daß es kein Entkommen für sie gab.«


  »Ebensowenig hätten wir es allein geschafft«, sagte Ardac. »Das wissen wir alle - Ihr und ich und jeder, der überlebt hat. Jetzt aber ziehen wir uns zurück. Man wird sich an diese Schlacht erinnern, in einer Generation aber wird man sie wieder vergessen. Alles wird wieder wie vorher sein; Ihr und Euresgleichen werdet uns bedrängen, und wir werden uns wehren und unsere Grenzen verteidigen.«


  »Nein«, sagte Jim, »ich glaube nicht, daß alles wie vorher sein wird.«


  »Das zu glauben steht Euch frei«, erwiderte Ardac, »doch ändert das nichts an meiner Meinung. Nichts wird sich ändern...«


  Er verstummte unvermittelt, als ihn einer der Kleinen Leute am Ellbogen berührte. Alle blickten zur Felswand hinüber.


  Dort, wo die Felswand in Kopfsteine und Geröll auslief, schob sich in vollkommener Lautlosigkeit, langsam, unerbittlich und gewaltig ein Wurm über den Ausläufer des Steilfelsens, der größer war als der, dem Jim in der Schlacht am Verhaßten Turm begegnet war.


  Darauf ritt ein Mann in einer Rüstung mit hochgeklapptem Visier, so daß man die Leere darin sah. Aus dieser Leere ertönte nun Eshans Stimme, welche das Schweigen aller, die auf der Lichtung versammelt waren, brach.


  »Ihr habt geglaubt, Ihr könntet siegen!« rief Eshan. »Ihr könnt niemals siegen! Ich bin am Leben, und bald werden auch alle Gefallenen wieder zum Leben erwachen! Kommt her und tötet mich, wenn Ihr könnt!«


  Weder Kleine Leute noch Grenzer machten Anstalten, sich ihm zu nähern. Statt dessen wichen unterschiedslos alle zurück, wenngleich immer noch ein großer Abstand zwischen ihnen und Eshan und dem Wurm lag. Snorrl war verschwunden, und Lachlan wich zusammen mit den Grenzern zurück.


  Es war jedoch nicht Eshan und nicht einmal der Wurm, der sie zurücktrieb, so furchterregend und gewaltig er auch sein mochte. Er glitt über die Felsen und hinterließ eine glitzernde Schleimspur. Einen bis anderthalb Meter maß er im Durchmesser und war drei bis vier Meter lang, und er hatte zwei lange Augen-Stiele, an deren Enden eigentümlich leer wirkende Augen saßen. Diese wandten sich unablässig hin und her und schwenkten von einem Teil des unter ihm ausgebreiteten Schlachtfelds zum anderen.


  Einen Geruchssinn schien er nicht zu haben, bloß einen kreisförmigen, rüsselartigen Mund, der teilweise geöffnet war und in dem man zahlreiche Ringe winziger elfenbeinfarbener Zähne sah.


  Jim vernahm das Klirren einer Rüstung und Hufgetrappel.


  »Hier bin ich«, sagte Brian.


  Jim fuhr im Sattel herum. Brian saß jetzt sicherer im Sattel. Das Visier hatte er hochgeklappt, und er war immer noch blaß im Gesicht, hatte die unnatürliche Blässe aber verloren. Ein Stück weit hinter ihm ritten Giles und Christopher, die ein wenig verlegen wirkten.


  »Verzeiht mir, Sir James!« sagte Sir Giles, sich an Brians Seite vordrängend. »Es war meine Schuld. Aber er hat geschworen, er würde sein Schwert gegen uns ziehen, wenn wir ihn nicht umkehren ließen. Ich konnte weder meine Waffe gegen ihn erheben noch zulassen, daß Christopher dies tat; daher haben wir ihn zurückbegleitet. Er wollte zurückkommen; und jetzt ist er da.«


  »Allerdings«, knurrte Herrac, »und Schuld daran hast du!«


  »Macht ihm keine Vorwürfe«, sagte Brian, ohne den hochgewachsenen Ritter anzusehen. »Nichts und niemand hätte mich aufhalten können. Ich werde hier gebraucht. Bis jetzt wußte ich nicht, wo meine Pflicht liegt; jetzt aber sehe ich es ganz deutlich. Es ist noch ein Hohlmensch übrig, und der wird von einem Wurm geschützt; und ich - ich allein - habe schon einmal gegen einen Wurm gekämpft und weiß, wie man das macht. Ich muß auch gegen diesen hier kämpfen.«


  »Nein«, sagte Jim mit jäher Gewißheit. »Ihr könnt nicht gegen ihn kämpfen, da Ihr in Eurem gegenwärtigen Zustand keine Aussichten hättet, ihn zu besiegen. Ich muß gegen ihn kämpfen, und Ihr müßt mich anleiten, so wie Ihr mich stets beim Kampf angeleitet habt. Das ist Eure Aufgabe.«


  »Gott steh uns bei, aber so muß es sein!« rief Herrac mit vor Wut heiserer Stimme. »Denn ich bringe es nicht über mich, mich diesem... diesem Ungetüm zu nähern, und ich wüßte nicht, wer außer Euch dafür in Frage käme! Das liegt nicht nur am Wurm - da ist... auch noch etwas anderes.«


  Er hatte recht. So furchterregend der Wurm auch war, es ging noch etwas Fürchterlicheres mit ihm einher und eilte ihm voraus. Ein kalter Wind, der bis auf die Knochen der Zuschauer drang und in ihnen jeden bösen Gedanken aufspürte, den sie jemals gedacht, und jede böse Tat, die sie je begangen hatten. Davor wichen sie nach und nach zurück, so daß sie sich immer mehr dem Rand der Lichtung näherten.


  »Ihr könnt nicht gegen ihn kämpfen«, sagte Brian, ohne den Wurm aus den Augen zu lassen. Er nestelte an seinem Schwert. »Ihr wißt ebensogut wie ich, daß Ihr dazu nicht geübt genug seid.«


  »Diesmal muß ich eben tüchtig sein!« erwiderte Jim. »Brian, steckt das Schwert wieder weg.«


  »Ah!« machte Dafydd an Jims anderer Seite. Er hatte den Bogen von der Schulter genommen und streichelte beinahe liebevoll über den glatten, sich an den Enden verjüngenden Schaft. »Sollten Carolinus und Brian mit ihren Bemerkungen über die dicke Haut des Wurms am Verhaßten Turm recht gehabt haben, werden meine Pfeile ihm wohl nichts anhaben; den letzten überlebenden Hohlmenschen müßte ich indes ohne große Mühe von seinem Rücken herunterholen können.«


  Währenddessen hatte er einen Pfeil aus dem Köcher gezogen, den er nun anlegte. Er spannte die Sehne, bis die Pfeilspitze beinahe den Schaft des Bogens berührte.


  Nach einem Moment des Zielens ließ er den Pfeil los. Dieser schnellte auf den Wurm und den Hohlmenschen zu und hatte sie in Blitzeseile auch schon erreicht, als der Wurm sich aufrichtete und den Pfeil im Flug mit dem Maul auffing. Im Handumdrehen zermalmte er ihn mit seinen zahlreichen winzigen, feucht glänzenden Zähnen und schluckte die Reste hinunter.


  Eshan schüttelte sich auf dem Wurm vor Lachen.


  »Schießt nur, Bogenschütze!« rief er. »Solange ich auf diesem Wurm reite, könnt Ihr mir mit Euren Pfeilen nichts anhaben!«


  Der Wurm kam unterdessen immer näher.


  Jim wandte sich wieder Brian zu.


  »Seht Ihr, Brian, wie er immer näher kommt?« fragte er. »Blickt der Wahrheit ins Gesicht. Ihr könnt nicht gegen ihn kämpfen. Ich muß es tun. Sagt mir, wie!«


  »Gott steh mir bei!« Brians Gesicht war gezeichnet von Verdruß und Selbstverachtung. Er rammte sein Schwert wieder in die Scheide. »Abgesehen von dem, was ich von Carolinus weiß, kann ich Euch nur wenig sagen, James. Hackt ihm nach Möglichkeit als erstes die Augenstiele ab und versucht dann, die Außenhaut zu durchdringen - und die ist mehrere Handbreit dick und zäh wie gegerbtes Leder, so daß sie beinahe einer Schwertklinge zu widerstehen vermag -, die Organe sind nämlich tief im Innern des Wurms verborgen.«


  Er holte tief Luft.


  »Es läßt sich nicht ändern«, setzte er in ruhigerem Ton hinzu. »Vielleicht... vielleicht stellt Ihr Euch sogar geschickter an als ich damals. Mit dem Schwert seid Ihr unerfahren - verzeiht mir, ich wollte sagen, kaum erfahren. Aber hier ist weniger Erfahrung gefordert als vielmehr Kraft. Achtet darauf, ihm zuerst die Augenstiele abzuhacken und ihn zu blenden; dann arbeitet Euch in sein Inneres vor, und zwar in den Teil hinter dem Vorderteil, der sich aufgerichtet und Dafydds Pfeil verschlungen hat.«


  »Vielleicht kann ich Euch wenigstens bei den Augenstielen helfen!« Dafydd sandte dem Wurm mit der gleichen Treffsicherheit wie zuvor zwei weitere Pfeile entgegen.


  Abermals richtete sich der Wurm blitzschnell auf, fing die Pfeile mit dem Maul und verschlang sie.


  »Nähert Euch dem Wurm von hinten und hackt ihm die Augenstiele ab - so habe ich es damals gemacht«, meinte Brian zu Jim. »Er vermag die Augen zwar nach hinten zu drehen, doch fällt es ihm offenbar schwer, Entfernungen zu schätzen, denn so konnte ich die Augen erreichen und ihn blenden. Außerdem gibt es noch einen Grund, weshalb Ihr als erstes die Augenstiele abhacken solltet, denn anscheinend fehlt dem Wesen irgendein Sinn. Ist es erst einmal geblendet, merkt es zwar noch, wenn es verletzt wird, hat aber Schwierigkeiten, die Stelle zu bestimmen. Deshalb wendet es sich im Bemühen, Euch zu erwischen, ziellos umher.«


  »Wenn Ihr den Wurm ablenkt«, sagte Dafydd, »kann ich den Hohlmenschen vielleicht treffen.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte plötzlich eine andere Stimme, die Jim, Dafydd und Brian bekannt vorkam.


  Unvermittelt war Carolinus neben ihnen aufgetaucht.


  Der alte Magier, dessen weißen Bart der kalte Wind zauste, der ihnen sämtliche Kräfte zu rauben drohte, trug das übliche verwaschene rote Gewand, das ihn von den Schultern bis zu den Knöcheln umhüllte. Er wirkte sehr gebrechlich.


  »Ich glaube nicht, Dafydd«, wiederholte er. »Seht nur!«


  Als sie zum Wurm blickten, ließ sich Eshan gerade von dessen Rücken heruntergleiten und verschwand auf allen vieren inmitten der Kopfsteine und des Gerölls.


  »Solange er nicht hinter diese Felsen gelangt, kann er nicht entkommen«, fuhr Carolinus fort. »Sichert die andere Seite der Felsen mit Eurem Bogen. Mehr könnt Ihr für Jim im Moment nicht tun, Dafydd.«


  »Ja«, antwortete Dafydd langsam. Mit angelegtem Pfeil, aber entspannter Sehne rückte er mehrere Schritte nach links, von wo aus er die bezeichnete Stelle überblicken konnte.


  »Seht Ihr«, fuhr Carolinus mit leiser Stimme fort; dennoch war er für Dafydd in der tiefen Stille, die sich auf einmal auf die Lichtung herabgesenkt hatte, mühelos zu verstehen. Selbst die Vögel, die mittlerweile in größerer Höhe ihre Kreise zogen, waren verstummt. »Die Dunklen Mächte wollen nicht, daß Ihr James helft. Und Ihr, Brian, seht jetzt wohl ein, daß hier James auf die Probe gestellt wird, nicht Ihr. Der Wurm ist für ihn gedacht und niemanden sonst.«


  »Könnt Ihr ihm nicht einen Rat geben, Magier?« fragte Brian in flehentlichem Ton.


  Carolinus schüttelte den Kopf.


  »Nein, das kann ich nicht«, sagte er. »Und wenn ich es könnte, dürfte ich es nicht. Es liegt ganz allein bei Euch, James«, setzte er hinzu.


  »Dann solltet Ihr Euch dem Wurm zu Fuß nähern«, sagte Brian, an Jim gewandt. »Haltet den Schwertarm so hoch Ihr könnt, damit der Wurm ihn nicht einklemmt; auch den Schild solltet Ihr hochhalten. Legt den oberen Rand an den Schulterbuckel Eurer Rüstung und den unteren Rand an die Beinschienen. Wenn Euch der Wurm mit dem Vorderteil trifft, verletzt Ihr Euch nicht an den Kanten. Den Schild vermag er nicht zu durchdringen, und sein Mund ist so beschaffen, daß er am oberen oder unteren Rand keinen Halt findet und Euch den Schild nicht zu entwinden vermag.«


  »Ist gut«, sagte Jim.


  Er stockte und blickte sich um.


  »Vorher würde ich gern noch etwas trinken«, sagte er. »Ich habe einen staubtrockenen Mund.«


  »O je...«, sagte Herrac, der inzwischen näher gekommen war. Carolinus schenkte jedoch bereits etwas aus einer kleinen Flasche in ein blaues Glas ein, das fast so groß wie die Flasche war; beide Gegenstände waren unvermittelt in seinen Händen aufgetaucht.


  Er reichte Jim das volle Glas. Jim trank. Die Flüssigkeit sah aus und schmeckte wie die Milch, die Carolinus gerne trank - freilich war sie etwas anderes. Sie löschte nicht nur Jims Durst, sondern durchströmte ihn mit Energie.


  Auf einmal fühlte er sich zuversichtlich und stark. Dann allerdings machte sich wieder der unheimliche Wind bemerkbar.


  Er spürte wieder die Leere, die Eiseskälte einer Angst, die mit dem widernatürlichen Wind über ihn gekommen war; mit diesen Empfindungen ging eine Resignation einher, ein Einverstandensein mit dem, was ihn erwartete. Er saß von Gorp ab, überprüfte seine Schildhaltung, zog das Schwert und schritt dem sich nähernden Ungetüm entgegen.
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  Jim und der Wurm hatten sich ursprünglich auf der Lichtung schräg gegenübergestanden. Jim befand sich am vorderen rechten Ende der Lichtung, unmittelbar am Waldrand, während der Wurm links an der Felswand zum Vorschein gekommen war, die fast zwei Drittel der Lichtung umschloß.


  Trotz seiner Größe und der blitzschnellen Reaktionen des Vorderteils bewegte sich der Wurm eher langsam und gewiß nicht schneller als Jim.


  Jim sah nun, daß das Vorderteil des Wurms, das sich so plötzlich aufgerichtet und Dafydds Pfeil aufgefangen hatte, den Boden gar nicht berührte. Der Rest des Körpers bewegte sich auf einer Vielzahl von unter der Haut verborgenen Knochen ähnlich einer Schlange vorwärts, jedoch mit dem Unterschied, daß der Wurm in gerader Linie vorrückte, anstatt sich hin und her zu schlängeln. Am Verhaßten Turm war Jim dies nicht aufgefallen, weil er vor allem auf den Oger geachtet hatte, der sein eigentlicher Gegner gewesen war.


  Während er sich dem Wurm in tiefster Stille näherte, war Jims Geist vollkommen leer.


  Nein, nicht vollkommen leer. Irgend etwas setzte ihm zu. Alte Erinnerungen versuchten seine Aufmerksamkeit auf etwas zu lenken, das seine Siegeschancen vergrößert hätte. Doch was war es?


  Auf einmal fiel es ihm wieder ein. Er blieb stehen, machte kehrt und ging so eilig, wie seine Rüstung es ihm erlaubte, zu Brian, Carolinus, Dafydd, Herrac und seinen Söhnen zurück.


  »Mir ist gerade etwas eingefallen«, sagte er atemlos, als er sie erreicht hatte. »Brian, Gorp ist nicht annähernd so empfindlich und reizbar wie Euer Streitroß. Ich glaube, Gorp würde mich zum Wurm tragen, was Blanchard bestimmt niemals tun würde. Ich habe gerade daran gedacht, wie ich damals in der Gestalt des Drachen Gorbash den Fehler gemacht habe, unmittelbar gegen die Lanze von Sir Hugh de Bois de Malencontri anzustürmen, dem Vorbesitzer meiner Burg. Smrgol, Gorbashs Großonkel, hatte mich davor gewarnt, einen lanzenbewehrten gepanzerten Ritter anzugreifen. Das hatte ich vollkommen vergessen. Erinnert Ihr Euch noch, daß Sir Hugh unverletzt blieb, während er mich mit der Lanze durchbohrte und ich an der Verletzung beinahe gestorben wäre?«


  »Daran erinnere ich mich noch gut«, antwortete Brian grimmig.


  »Plötzlich ist es mir wieder eingefallen«, meinte Jim aufgeregt. »Es würde bestimmt nichts schaden, wenn ich versuche, den Wurm vom Pferd aus mit der Lanze zu treffen. Wenn ich dem Wurm die Lanze aus vollem Galopp und mit ganzer Wucht in den Leib ramme, müßte sie eigentlich bis zu den inneren Organen vordringen. Selbst wenn ich ihn dabei nicht lebensgefährlich verletzen sollte, käme es doch zu einer inneren Blutung, so daß der Wurm geschwächt wäre, wenn ich ihn zu Fuß angreife.«


  »Eine ausgezeichnete Idee! Eine fabelhafte Idee!« rief Brian. »Aber nicht Ihr, James. Nicht Ihr! Ihr wißt doch, daß die Lanzenarbeit Eure große Schwachstelle ist. Ich hingegen habe schon mehr Turniere gewonnen, als ich Finger an den Händen habe. Außerdem irrt Ihr Euch gewaltig. Nicht der Wurm hat Blanchard eine solche Angst gemacht, sondern der zwölf Fuß große Oger. Auf Blanchard wirkte er wie ein Gebirge, und den Knüppel in seiner Hand hat er als das erkannt, was er war. Nein, ich nehme Blanchard und eine Lanze - und ich verspreche Euch, daß ich den Wurm hinter dem Vorderteil treffen werde, dort, wo die Lanze den größten Schaden anrichtet!«


  Er stockte und blickte sich um.


  »Eine Lanze!« brüllte er. »Wer hat eine Lanze für mich? Bringt mir eine Lanze!«


  »Ihr könnt meine haben«, sagte Herrac. »Ich habe sie an einen Baum gestellt, als mir klar wurde, daß es für Lanzenarbeit zu eng sein würde. Alan - du weißt, wo das war. Hol sie!«


  Sein ältester Sohn wandte das Pferd herum und galoppierte davon. Kurz darauf kam er mit der Lanze zurück.


  Brians Wangen waren gerötet. Er saß so aufrecht auf Blanchards Rücken, als habe ihm nie etwas gefehlt. Er nahm die Lanze und legte sie diagonal auf den Widerrist des Pferds, so daß die Spitze nach vorn wies; dann klemmte er sich den Schaft unter den Oberarm und hob die Lanzenspitze von der Unterlage hoch.


  »Eine gute Lanze - eine gute Waffe!« sagte er.


  Einen Moment lang verharrte die funkelnde Lanzenspitze reglos in der Luft. Dann aber senkte sie sich allmählich, bis Brian gezwungen war, sie abermals auf Blanchards Schultern abzustützen, damit sie sich nicht bis zum Boden neigte.


  Es herrschte verlegenes Schweigen. Brian sackte im Sattel zusammen.


  »Was bin ich doch für ein Wrack!« schimpfte er. »Für kurze Zeit reicht meine Kraft aus, doch dann kann ich die Lanze nicht mehr halten. Um den Wurm ordentlich zu treffen, müßte ich sie viel länger halten. James, ich schaffe es nicht!«


  »Macht Euch keine Vorwürfe«, sagte Jim und stieg auf sein Pferd, das Blanchard aus Neugier gefolgt war. »Gebt mir die Lanze...«


  Er beugte sich zu Brian hinüber und nahm ihm die Lanze aus den schlaffen Händen. Brian sah ihn nicht an, sondern blickte niedergeschlagen auf Blanchards Hals.


  »Ihr werdet es niemals schaffen, James«, sagte Brian mit leiser, trauriger Stimme. »Verzeiht mir! Aber selbst jemandem wie mir fiele es schwer, dem Vorderteil des Wurms auszuweichen und ihm gleichzeitig die Lanzenspitze in den Hinterleib zu stoßen.«


  »Ich versuch's trotzdem«, sagte Jim.


  Schon allein die Tatsache, daß er den Entschluß gefaßt hatte, schien ihm Kraft zu verleihen. Um das Gewicht von Gorps Schultern zu nehmen, stützte er die Lanze auf das Vorderteil des Sattels und setzte sein Pferd in Bewegung.


  »Wartet!« rief Brian ihm nach. »Einen Augenblick, James! Ich kann doch noch etwas für Euch tun!«


  Er schloß zu Jim auf.


  »Ja, James«, sagte er in geradezu triumphierendem Ton und zügelte sein Pferd, so daß Jim gezwungen war, Gorp ebenfalls für einen Moment anhalten zu lassen. »Ich kann Blanchard lenken, auch ohne die Hände zu gebrauchen - er reagiert auf meine Knie. Und ich benötige nur für einen Augenblick Kraft. In dem Moment kann ich dem Wurm großen Schaden zufügen. Hört mir einen Augenblick zu!«


  »Ist gut«, sagte Jim. »Aber wir haben keine Zeit zu vergeuden.«


  »Die Zeit wird gut genutzt sein«, entgegnete Brian. »Hört mich an! Ich werde in vollem Galopp auf den Wurm zureiten und Blanchard mit den Knien im letzten Moment zum Ausweichen bewegen. So gelangen wir an die Seite des Wurms, und im Vorbeireiten beuge ich mich vor und hacke ihm mit einem einzigen Schwerthieb die Augenstiele ab. Das ist überhaupt nicht schwer! Das ist ein Kinderspiel! Folgt mir nach, wenn Ihr wollt; ich aber reite vor und blende den Wurm!«


  Abermals erweckte er den Eindruck, er sei nie verwundet, ja, nicht einmal erschöpft gewesen. Brian hob die Zügel, und Blanchard preschte los.


  Jim hob ebenfalls die Zügel, um Brian nachzugaloppieren; dann aber senkte er sie sogleich wieder. Er konnte Brian ebensowenig von seinem Vorsatz abbringen, wie Gorp Blanchard von Tours einzuholen vermochte. Das weiße Pferd, für das Brian bis auf die Ländereien und die Burg sein gesamtes Erbe aufgewendet hatte, war weitaus schneller, als seine Größe und sein Gewicht vermuten ließen.


  Diese Schnelligkeit hatte Brian in der Schlacht und bei Turnieren schon häufig einen überraschenden Vorteil eingebracht. Außerdem, dachte Jim, während er zusah, wie Brian sich in rasendem Galopp dem Wurm näherte, hatte es sowieso keinen Zweck, mit der Körperkraft zu argumentieren, wo es sich um eine reine Willenssache handelte.


  Was er in Brian sah - und nicht nur er, sondern auch alle anderen, denn Herrac und seine Söhne hatten unterdessen zu ihm aufgeschlossen -, war der Sieg des Willens über den Körper. Unter anderen Umständen hätte Brian wahrscheinlich nicht einmal ein Dutzend Schritte gehen können, ohne hinzufallen. Hier und jetzt aber hätte jeder, der nicht um seine Schwäche wußte, ihn für einen Ritter gehalten, der frohgemut in den Kampf ritt.


  Brian dirigierte Blanchard zunächst in spitzem Winkel dem Wurm entgegen, worauf dieser sich zu ihm herumdrehte; im selben Moment lenkte Brian Blanchard direkt auf den Wurm zu, so daß sie sich schließlich einander frontal näherten. Die Zuschauer stöhnten leise auf, denn es schien so, als würden Brian und der Wurm sogleich zusammenstoßen.


  Im letzten Moment aber, gerade als das Vorderteil des Wurms emporschoß, glitt Brian wie durch ein Wunder an der Seite seines Gegners entlang, und gleichzeitig richtete er sich in den Steigbügeln auf, beugte sich vor und führte mit ausgestrecktem Arm einen Schwerthieb über den Leib des Wurms hinweg. Beide Augenstiele wurden etwa einen halben Meter über dem stumpfen Kopf durchtrennt und fielen herab. Brian beschrieb einen Halbkreis und kam zu Jim und den anderen zurückgeritten.


  »Fabelhaft!« rief Herrac aus. »Wundervoll gemacht! Habt ihr das gesehen, meine Söhne? Eine solch vollkommene Beherrschung von Pferd und Schwert werdet ihr nie wieder zu sehen bekommen - wahrscheinlich nicht einmal etwas auch nur annähernd Vergleichbares. Er hat den Moment, da er dem Ungeheuer ausweichen, und den Abstand, den er dabei einhalten mußte, genau abgepaßt, so daß er sich aus der günstigsten und gleichzeitig sichersten Entfernung vorbeugen und die Augenstiele durchtrennen konnte! Und jetzt kehrt er wohlbehalten zu uns zurück. Aber - eilt zu ihm - Alan, Giles! Ohne eure Hilfe schafft er es nicht!«


  Sir Giles und Alan erreichten Brian gerade noch rechtzeitig. Es fehlte nicht viel, und Brian, der das gewaltige Streitroß so weit gezügelt hatte, daß es nur noch im Schritt ging, wäre aus dem Sattel gekippt. Als Giles und Alan ihn erreichten, neigte er sich bereits bedenklich zur Seite. Sie nahmen ihn in die Mitte, faßten ihn um die Hüfte und geleiteten ihn zu Herrac, Jim und den anderen zurück.


  »Fabelhaft, Brian, einfach fabelhaft!« rief Jim, als Brian bei ihnen angelangt war. Brian war wieder aschfahl im Gesicht, er war ganz schlaff, und sein Gesicht wirkte wie das eines Schlafwandlers.


  »James, ich danke Euch für Eure freundliche...«, setzte er an. Dann versagte ihm die Stimme, er schloß die Augen und fiel seitwärts gegen Alan. Die anderen Söhne eilten herbei, um ihn zu stützen, doch er war vollkommen erschlafft. Es war nicht zu übersehen, daß er sich nicht mehr aufrecht im Sattel halten konnte.


  »Er muß so schnell wie möglich zur Burg zurück!« sagte Herrac. »Ich fürchte, es könnte womöglich schon zu spät sein. Vielleicht hat er sich zuviel zugemutet.«


  »Schon gut!« vernahm man eine scharfe Stimme; Carolinus war wieder in ihre Mitte getreten. Er zeigte auf Giles und auf Alan. »Ich befördere ihn zurück zur Burg; und Ihr beide begleitet ihn und erklärt ihm alles. Jetzt!«


  Er schnippte mit den Fingern. Brian mitsamt seinem Streitroß Blanchard sowie Giles und Alan mit ihren Pferden verschwanden.


  »Jetzt befinden sie sich auf dem Burghof«, meinte Carolinus nach einer Weile, »und Eure Tochter Liseth, Sir Herrac, wurde bereits herbeigerufen und eilt nun durch den Palas, um Sir Brian zu versorgen.«


  »Carolinus!« sagte Jim. »Dafür wird Euch die Revisionsabteilung kreuzigen!«


  »Ach ja?« entgegnete Carolinus mit gesträubtem Schnurrbart. »Da habe ich wohl noch ein Wörtchen mitzureden!«


  Er blickte wieder auf die Lichtung hinaus.


  »Der Wurm kommt immer näher, James«, sagte er. »Greift ihn jetzt mit der Lanze an. Denkt daran, was Brian Euch gesagt hat. Haltet das Schwert hoch, sobald Ihr Euch zu Fuß zu nähert, und stützt den Schild gegen den Schulterbuckel und eine Beinschiene; und haltet ausreichend Abstand vom Vorderteil. Jetzt könnt Ihr ihn von der Seite angreifen. Der Wurm hört mit der Haut durch den Boden, deshalb wird er Euch bemerken, aber er kann sich nicht so rasch herumwenden, daß er Euch daran hindern könnte, seinen Hinterleib zu attackieren.«


  »Ist gut!« Jim hob die Zügel mit der Linken, während er mit der Rechten die Lanze auf dem Sattelknauf ausbalancierte.


  »Wartet!« sagte Carolinus drängend. »Da ist noch etwas. Wenn Ihr in der Position seid, den Wurm mit dem Schwert zu treffen, stecht erst mit der Spitze zu und arbeitet Euch dann weiter vor. Währenddessen wird er mit dem Vorderteil gegen Euren Schild drücken und mit den Zähnen nach Euch schnappen, und wenn er einen Körperteil von Euch zu packen bekommt, dann saugt er Euch ein. Den Schwertarm dürftet Ihr allerdings frei haben. Viel Glück!«


  Jim nickte. Die Lanze auf dem Sattelknauf balancierend, wendete er Gorp zum Wurm herum und galoppierte los.


  Der Abstand zum Wurm war mittlerweile nicht mehr sehr groß. Es blieb ihm nur noch Zeit für einen einzigen Gedanken, und dieser galt Angie.


  Vor etwa zwei Jahren, nach dem Sieg am Verhaßten Turm und nach Angies Befreiung, hatte er ein so großes Guthaben bei der Revisionsabteilung angesammelt, daß Carolinus gemeint hatte, es reiche aus, sie beide in ihre Heimatwelt zurückzubefördern.


  Jim hatte damals angenommen, Angie wolle zurückkehren, doch zu seiner Überraschung hatte sie erklärt, sie wolle sich seiner Entscheidung anschließen.


  Und er wollte bleiben. Das mittelalterliche Leben reizte ihn. Erst als er sich dies eingestanden hatte, wurde ihm nach und nach bewußt, daß Angie sich auf ganz ähnliche Weise herausgefordert fühlte.


  Und somit waren sie geblieben.


  Erst später wurde ihm klar, daß er Carolinus Bemerkung, wenn sie es jetzt nicht täten, würden sie es wahrscheinlich niemals tun, wohl auf die leichte Schulter genommen hatte.


  Mittlerweile wußte er es besser. Er würde erst ein Magier von Carolinus Rang werden müssen, um ein ausreichendes Guthaben zu erwerben und hinsichtlich der die Welt regierenden Faktoren - nämlich Zufall und Geschichte - in die nötige Position zu kommen, die es ihm ermöglichen würde, nach Hause zurückzukehren.


  Bis es soweit war, würden Jahre vergehen - wenn er Glück hatte. Im Grunde saßen sie hier fest, und das bedeutete, daß allein die Tatsache, daß er am Leben war, und seine Magie Angie vor einer schlimmen Lage bewahrten.


  Wohl wahr, sie wäre immer noch die Herrin der Burg de Bois de Malencontri. In dieser Welt und in dieser Zeit war es allerdings so gut wie ausgeschlossen, daß sie nach seinem Tod allein zurechtkäme.


  Die einzige Lösung wäre, daß sie abermals jemanden heiratete, der dann die Rolle des Burgherrn übernähme. Irgendeinen Mann des vierzehnten Jahrhunderts, der nicht die leiseste Ahnung von all den Dingen hatte, die sie wußte und an die sie sich erinnerte.


  Kurz gesagt, wenn ihn der Wurm jetzt tötete - was keineswegs ausgeschlossen war -, dann wäre Angie wirklich übel dran.


  Doch jetzt war keine Zeit mehr, sich den Kopf zu zerbrechen. Er hatte den Wurm bereits fast erreicht. Um genau zu sein, war er noch zehn Meter von dem Wurm entfernt, und näher wollte er ihm auch nicht kommen -jedenfalls im Moment noch nicht.


  Jim und der Wurm waren sich jenseits des Schlachtfelds begegnet, wo keine Gefallenen herumlagen. Trotz seiner guten Reflexe und seiner früheren Leistungen als Volleyballspieler setzte er lieber auf seinen Verstand als auf seine Muskeln und verließ sich vollkommen darauf.


  Der Wurm bewegte sich langsam; wenn dies seine Höchstgeschwindigkeit war - der Wurm am Verhaßten Turm war gewiß nicht schneller gewesen -, hatte Jim vielleicht eine Chance. Er wendete Gorp herum und begann den Wurm zu umkreisen.


  Gorp, der bei näherem Hinsehen beschlossen hatte, daß er den Wurm nicht mochte, gehorchte ihm nur allzu gern. Der Wurm wandte ihnen den Kopf nach, doch Jim beschleunigte das Tempo immer mehr, erst zum Kanter, dann zum Galopp - bis er den Wurm in rasendem Tempo umkreiste. Mittlerweile hatte der Wurm an Ort und Stelle mehrere Drehungen vollführt und die Vorwärtsbewegung eingestellt.


  Wie Jim gehofft hatte, umkreiste er das Wesen schneller, als dieses ihm zu folgen vermochte. Der Wurm versuchte zwar, ihm ständig das Gesicht zuzuwenden, blieb aber stetig hinter ihm zurück, bis Jim in einer guten Position war, ein Stück weit rechts hinter dem Wesen.


  »Jetzt, Gorp!« rief Jim. Er hob Zügel und Speer und trieb Gorp zum zweitenmal im Laufe ihrer gemeinsamen Geschichte die spitzen Sporen in die Flanken.


  Gorp machte einen Satz und galoppierte unmittelbar auf den Wurm zu. Jim umklammerte den Lanzenschaft, konzentrierte sich und - betete.


  Es war höllisch schwer, in vollem Galopp, während die Lanzenspitze mit jeder Bewegung des Pferdes auf und nieder und hin und her schwankte, mit dem drei Meter langen Lanzenschaft zu zielen.


  Er konzentrierte sich darauf, die Spitze möglichst tief zu halten. Besser, er trieb sie in den Boden, als daß sie gänzlich über den Rücken des Tiers hinwegrutschte.


  Alles vollzog sich in Sekundenschnelle. Im Nu hatte Gorp den Wurm erreicht, und nach ein paar weiteren Schritten würde ihm nichts anderes übrigbleiben, als über ihn hinwegzusetzen. Jim umklammerte den Lanzenschaft und zielte unmittelbar auf die hintere Flanke des Wurms.


  Im nächsten Moment trafen sie zusammen, und die Lanze drang ein.


  Dann setzte Gorp über den Wurm hinweg, und Jim ließ die Lanze in dem Moment, da er die Spitze eindringen spürte, los, um nicht aus dem Sattel geschleudert zu werden.


  Hinter dem Wurm angelangt, bemühte sich Jim, sein verängstigtes Pferd zu beruhigen. Als er Gorp wieder unter Kontrolle gebracht und gewendet hatte, sah er, daß der Wurm den Lanzenschaft abgebrochen hatte und sich am Boden wälzte. Er bemühte sich verzweifelt, das hervorstehende Ende des durchgebrochenen Lanzenschafts mit dem Maul zu erreichen und herauszuziehen. Doch das gelang ihm nicht; die Lanze hatte ihn vollständig durchbohrt.


  Offenbar sind ein paar lebenswichtige Organe verletzt, dachte Jim frohlockend. Mindestens eines hatte er mit Sicherheit getroffen. Die inneren Blutungen wirkten sich bereits zu seinem Vorteil aus.


  Doch nun kam der schwierige Teil. Der Wurm war zwar von der Lanze verletzt worden, in seinem Kampfeswillen jedoch ungebrochen. Jim schaffte es, Gorp etwa zehn Meter vor dem Wurm zum Stehen zu bringen. Mit dem Schild am Arm sprang er von Gorps Rücken.


  Er zog das Schwert aus der Scheide und versetzte Gorp mit der flachen Klinge einen Klaps, um ihn wegzuscheuchen. Dann rannte er in spitzem Winkel auf das Hinterteil des Wurms zu, um sich so weit wie möglich der Stelle zu nähern, wo die Lanze das Wesen durchbohrt hatte. Das Schwert hielt er dabei hoch erhoben, und die Klinge funkelte in der Sonne wie eine Speerspitze der Kleinen Leute.
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  Er rannte so schnell er konnte. Wenn es ihm gelang, die Wunde mit dem Schwert zu vergrößern... Als er den Wurm, der sich mittlerweile nicht länger herumwälzte, erreicht hatte, rammte er das Schwert mit voller Wucht in die gesprenkelte braune Haut. Es drang zu einem guten Drittel ein, nur wenige Zentimeter neben dem abgebrochenen Lanzenschaft.


  Er versuchte, die Klinge tiefer hineinzutreiben, als er mit der Wucht einer gegen eine Mauer prallenden Abrißbirne gegen die Flanke des Wurms geschleudert wurde.


  Mit dem Schild wurde er ein gutes Stück hinter das Vorderteil des Wurms, das ihn getroffen hatte, gegen die gesprenkelte Flanke geworfen. Sein linker Schulterbuckel und die Beinschiene verhinderten, daß er sich dabei ernsthafte Verletzungen zuzog. Der obere Metallrand des Schilds war allerdings so fest gegen seine Wange gestoßen, daß diese blutete; außerdem taten ihm die Zähne weh.


  Mit dem Metallgeschmack des Blutes im Mund bewegte er das Schwert vor und zurück, um es tiefer hineinzutreiben und die Öffnung zu vergrößern.


  Die Spitze der Klinge war mittlerweile noch tiefer eingedrungen. Vor allem war dies dem Stoß zu verdanken, den der Wurm ihm mit dem Vorderteil versetzt hatte, wodurch Jim mit der Brustplatte der Rüstung gegen den Schwertknauf geprallt war. Teilweise war es allerdings auch auf seine eigenen Bemühungen zurückzuführen.


  Abermals traf ihn das Vorderteil des Wurms.


  Er arbeitete weiter.


  Des saugrüsselartigen Mauls, das seitlich an seinem Schild herumkaute, aber nicht daran vorbeikam, war er sich deutlich bewußt.


  Abermals wurde er getroffen; und noch einmal. Fieberhaft weiterarbeitend, bekam er das Schwert schließlich frei und stieß es abermals hinein, noch tiefer und ein wenig schräg, dem Lanzenschaft entgegen. Währenddessen stand ihm das Bild des greulichen Mauls und der gefährlichen winzigen Zähne deutlich vor Augen, wenngleich er dem festsitzenden Lanzenschaft mittlerweile schon recht nahe gekommen war.


  Endlich stieß die Schwertklinge gegen etwas Hartes. Er hatte das Holz erreicht. Das Schwert im Fleisch des Wurms hin und her bewegend, bemühte er sich, die Klinge am Schaft entlang zu den inneren Organen vorzutreiben. Unterdessen traf ihn abermals der Wurm. Und noch einmal. Bis Jim so benommen war, daß er kaum noch wußte, warum er dies eigentlich tat; er wußte nur noch, daß es nötig war.


  Und so arbeitete er weiter, und die Schläge, die ihm der Wurm mit dem Vorderteil versetzte, hörten nicht auf. Jims Helm war verrutscht, so daß er nicht mehr sah, was er eigentlich tat. Nun arbeitete er nach Gefühl weiter. Die Welt war Schweiß, Anstrengung und das Einstecken unglaublich wuchtiger Schläge. Er machte weiter, immer weiter...


  Der Schild war von den fürchterlichen Schlägen eingebeult und verbogen und hatte sich allmählich Jims Körperform angepaßt, so daß er nun fast überall den Kettenpanzer und die daran befestigten Platten berührte. Deshalb ging Jim jeder Schlag durch und durch, beinahe so, als trüge er überhaupt keine Rüstung.


  Es schien so, als nähmen die Schläge an Wucht ständig zu. Es war schon erstaunlich, daß der Wurm, der schwer verwundet war und dem die Lanze und das Schwert in der Seite steckten, noch über soviel Kraft verfügte. Die Schläge setzten Jim jetzt ernstlich zu. Er spürte, wie seine linken Rippen unter einem dieser Schläge nachgaben.


  Der nächste Schlag zertrümmerte die bereits angebrochenen Rippen noch mehr. Er spürte, wie es geschah, wie ihm der Atem ausging, denn die an mehreren Stellen durchbohrte Lunge war in ihrer Funktionsweise erheblich beeinträchtigt. Die Schläge gingen weiter.


  Er würde sterben. Der Wurm würde sterben. Es ging nur noch darum, wer als erster daran glauben würde. Die Schwertklinge war fast vollständig in dem Wesen vergraben.


  Er wußte nicht mehr, was er tat. Er war taub, benommen, blind und wurde von einem wahnsinnigen und riesenhaften Schmied auf einem gewaltigen Amboß plattgehämmert. In ihm war nur mehr der unerbittliche Wille - worum es eigentlich ging, hatte er vergessen -, solange wie möglich gegen das Schwert zu drücken. Er drückte. Und drückte. Und drückte...


  Er spürte, wie ihm jemand in die Arme fiel. Jemand löste seine verkrampften Hände, die mit dem Heft des Schwertes verwachsen schienen. Aus irgendeinem Grund hatte das Hämmern aufgehört, und dafür war er dankbar.


  Allerdings war er blind und stand kurz vor einer Ohnmacht. Undeutlich nahm er wahr, daß man ihn aufrichtete, hochhob und forttrug. Er weinte in der Dunkelheit des Helms, denn man hatte ihn daran gehindert, das Werk zu vollenden.


  Dann wurde der Helm herumgedreht und das Visier zurückgeklappt. Er blickte in das Gesicht von Carolinus, der neben ihm auf dem Boden hockte. Er selbst lag flach auf dem Rücken. Die Gesichter Dafydds, Herracs und eines seiner Söhne tauchten verschwommen am Rande seines Gesichtsfelds auf. Carolinus beugte sich über ihn und hielt ihm ein blaues Glas an die Lippen.


  Er wollte es wegstoßen, doch seine Hände waren tonnenschwer. Er konnte sie nicht bewegen. Er spürte, wie der Rand des Glases gegen seine Lippen gepreßt wurde und wie ein wenig Flüssigkeit in seinen Mund schwappte. Auf einmal verspürte er einen fürchterlichen Durst. Er schluckte gierig, während Carolinus das Glas behutsam neigte.


  Dann war das Glas leer. Er setzte sich auf, er wollte mehr, hatte jedoch nicht die Kraft, darum zu bitten.


  Dann veränderte sich ganz allmählich die Welt. Ein Leuchten schien sich vom Magen her auszubreiten, das ihn mit neuer Energie erfüllte. Er spürte, wie sich die Rippen richteten und die Löcher in der Lunge schlossen, so daß er wieder tief atmen konnte. Der Helm wurde ihm abgenommen, und sein Gesichtsfeld weitete sich. Man richtete ihn in eine halb sitzende Haltung auf; und er sah, daß er sich auf einem Schlachtfeld befand, umgeben von leeren Rüstungen und Kleidungsstücken, die bis zu den Felswänden reichten. Sieben Meter weiter lag der Wurm.


  Doch er regte sich nicht mehr. Der abgebrochene Lanzenschaft ragte noch aus seiner Flanke hervor, und daneben steckte bis zum Heft vergraben das Schwert.


  Ein magisches Feuer durchströmte seine Adern, und er kam wieder zu sich. Er fühlte sich wie zuvor, als Carolinus ihm in einem blauen Glas Milch zu trinken gegeben hatte. Der Zaubertrank hatte ihm die verloren gemeinte Stärke zurückgegeben. Oder vielmehr wurde die Stärke, die er tatsächlich verloren hatte, auf magische Weise wiederhergestellt.


  Er sah zu Carolinus auf und versuchte zu sprechen. Diesmal schaffte er es.


  »Was ist passiert?« krächzte er. »Was...«


  »Ihr habt gesiegt, James«, sagte Carolinus sanft. Er neigte die Flasche zum blauen Glas, doch dann besann er sich und verstaute beides unter seinem Gewand. »Ich glaube, Ihr könnt jetzt aufstehen.«


  »Helft mir«, sagte Jim. Seine wachsende Bewunderung für den gewaltigen Unterschied zwischen Carolinus Magie und den schlichten Dingen, die er selbst vermochte, mischte sich mit dem Nachgeschmack der magischen Milch in seinem Mund. Man half ihm auf die Beine.


  Er blickte sich auf dem Schlachtfeld um.


  »Eshan?« fragte er.


  Dafydd nahm ihn beim Arm und führte ihn seitwärts, bis Jim einen anderen Blickwinkel auf die Felswand hatte. Dann deutete Dafydd mit dem Finger.


  Zunächst fiel Jim nichts Besonderes auf. Dann bemerkte er eine Rüstung, die dort, wo die Kopfsteine aufhörten, am Boden lag. Sie lag auf dem Rücken, und aus der Brustplatte ragte ein gefiederter Pfeilschaft heraus. Jim starrte die Rüstung lange Zeit an.


  »Aber er lebt ja noch!« sagte Jim. »Seht nur!«


  Beide blickten hinüber, doch die Gestalt regte sich nicht. Dann hob sich ein gepanzerter Unterarm, als wollte er den Pfeil, der die Brustplatte durchbohrt hatte, herausreißen.


  Ohne weitere Worte zu verlieren, rannten Jim und Dafydd zu der Gestalt hinüber; Herrac und seine Söhne folgten ihnen etwas langsamer. Die Söhne wären den beiden rennenden Männern am liebsten nachgaloppiert, doch Herrac rief sie streng zurück. Sie folgten Jim und Dafydd in etwa zehn Metern Abstand.


  Als Jim und Dafydd bei dem Hohlmenschen angelangt waren, knieten sie sich neben ihm hin. Das Visier war heruntergeklappt, doch Jim hob es hoch und blickte in die dahinterliegende Leere hinein.


  »Eshan?« fragte er.


  Eine Weile regte sich nichts. Dann ertönte aus der Leere heraus auf einmal eine hohle Stimme.


  »Dann sind sie also alle tot«, sagte Eshan, dessen Stimme sehr erschöpft und fern klang. »Alle - außer mir?«


  »Ja«, antwortete Jim.


  Aus der Leere des Helms ertönte ein Seufzen, gefolgt von einem unheimlichen kurzen Kichern.


  »Dann bin ich der letzte«, sagte er. »Wenigstens diese Ehre bleibt mir also. Aber jetzt sterbe auch ich - und damit hat es mit uns ein Ende. Es war höchste Zeit.«


  »Höchste Zeit, sagt Ihr?« wiederholte Dafydd.


  Ein wortloses Rasseln, als versuchte Eshan sich zu räuspern.


  »Ja«, antwortete Eshan, »es war eine lange, lange Zeit. Ich war müde. Wir alle waren müde...«


  Er wurde immer leiser.


  »Jetzt haben wir... endlich Ruhe...«


  Eshan verstummte. Man merkte nichts davon, daß er starb, dennoch meinte Jim zu spüren, wie das Leben aus der Rüstung entwich. Auf einmal war sie nur mehr ein Haufen Metall.


  Jim und Dafydd richteten sich langsam auf. Carolinus war neben sie getreten.


  »Jetzt gibt es sie nicht mehr«, sagte Carolinus.


  Er wandte sich ab, und Jim und Dafydd folgten seinem Beispiel. Sie gingen zu Herrac und seinen Söhnen zurück, die in der Nähe warteten.


  »Dann ist der letzte von ihnen also tot?« fragte Herrac.


  »Wir haben eben seine letzten Worte gehört«, antwortete Jim. »Ich glaube, sie waren dessen, was sie Leben nannten, überdrüssig - und zwar alle Hohlmenschen. Jedenfalls alle wie Eshan, der uns sogar dankbar war.«


  Lange Zeit herrschte Schweigen, nicht nur bei den Umstehenden, sondern auch bei den Kleinen Leuten und den Grenzern am Rande des Schlachtfelds. Nicht nur ein Schweigen, sondern eine eigentümliche Stille; dann wurde Jim auf einmal klar, daß der böse Wind sich gelegt hatte.


  Plötzlich kicherte Carolinus und brach die Stille. Jim wandte sich verwundert zu ihm um.


  »Die Revisionsabteilung!« erklärte Carolinus heftig. »Sie versucht mich schon eine ganze Weile zu erreichen! Jetzt kann sie mit mir reden!«


  Er rieb sich die Hände beinahe so fröhlich wie Brian, wenn er sich auf einen Kampf freute.


  »Aber sie muß sich noch einen Moment gedulden. Vorher bleibt noch eine kleine Sache zu regeln. Ich nehme an, Ihr wollt zurück zur Burg de Mer, um zu sehen, wie es Eurem Freund Brian geht?«


  »Ja!« antwortete Jim, von plötzlichen Schuldgefühlen geplagt. Brian hatte er vollkommen vergessen. »Ist alles in Ordnung mit ihm? Ich meine...?«


  Er scheute davor zurück, seine Sorge, Brian könnte schwerer verletzt sein, als sie angenommen hatten, in Worte zu fassen.


  »Nein, nein«, erwiderte Carolinus gereizt. »Vergewissert Euch selbst. Zurück in Brians Zimmer mit Euch!«


  Im nächsten Moment befand sich Jim in Brians Zimmer in der Burg de Mer. In der Ecke standen mehrere Bedienstete wartend bereit, Liseth hatte sich über das Bett gebeugt. Brian war nicht tot, sondern hatte sich aufgesetzt und unterhielt sich gerade.


  »...und Wein!« sagte er. »Und auch noch etwas Fleisch und Brot! Ich habe einen Bärenhunger!«


  »Ich weiß nicht, ob das Sir James recht wäre...«, setzte Liseth an, wurde jedoch von Brian unterbrochen, als dessen Blick auf Jim fiel.


  »James!« rief er. »Ihr seid hier. Ihr seid aus der Schlacht zurückgekehrt! Was ist geschehen? Habt Ihr den Wurm...«


  »Der Wurm ist tot«, antwortete Jim entschieden.


  »Wie das?« fragte Brian aufgeregt, wobei er aussah, als käme er aus dem Bett, wenn seine Frage nicht auf der Stelle beantwortet würde.


  »Nun«, meinte Jim, »er wurde getötet. Ich hatte Glück mit der Lanze...«


  »Ihr habt ihn getötet!« rief Brian begeistert. »Und mit der Lanze? Ich wußte doch, Ihr würdet es schaffen!«


  »Obwohl Ihr wußtet, wie schlecht es um meine Lanzenarbeit bestellt ist?« Jim konnte sich den Seitenhieb nicht verkneifen.


  »James!« meinte Brian vorwurfsvoll.


  »Ihr habt recht«, lenkte Jim ein. »Ich habe ihn mit der Lanze durchbohrt, hatte dann aber große Mühe, ihm mit dem Schwert den Garaus zu machen.«


  »Oh, ich habe gewußt, daß Euch etwas einfallen würde«, sagte Brian. »Jetzt brauchen wir aber Wein. Darauf müssen wir trinken; und Ihr, Liseth, müßt mittrinken. Der Wurm ist tot!«


  Auf einmal umwölkte sich seine Miene.


  »Und die Hohlmenschen...?« fragte er besorgt. »Sind sie alle tot?«


  »Ja«, antwortete Jim. »Dafydd hat Eshan, ihren Anführer, mit einem Pfeil durchbohrt, als ich gegen den Wurm kämpfte; und das war der letzte Überlebende der Hohlmenschen. Kurz darauf haben Dafydd und ich miterlebt, wie er starb. Sie werden nie wieder lebendig.«


  »Also, das müssen wir feiern. Das müssen wir wirklich feiern!« Brian wandte sich an Liseth. »Wie könnt Ihr bei einem solchen Anlaß nur zögern, jemanden zur Küche hinunterzuschicken, Mylady?«


  Liseth hatte sich bereits an die Bediensteten gewandt.


  »Humbert«, sagte sie. »Geh runter zur Küche und bring uns einen Krug Wein und Becher, dazu Brot und Fleisch für Sir Brian.«


  Die Aufforderung, er solle sich beeilen, konnte sie sich sparen. Humbert schoß wie ein Pfeil von Dafydds Bogen aus dem Zimmer. Wahrscheinlich war er einfach bloß begierig, die Neuigkeit unter die Leute zu bringen, dachte Jim. Hauptsache, er brachte das Gewünschte so rasch wie möglich her.


  Als er zurückkehrte, machte Brian sich mit wahrem Heißhunger über den Wein, das Fleisch und das Brot her; zwischendurch fragte er Jim über seine Begegnung mit dem Wurm aus.


  »...und habt Ihr Euch an meine Ratschläge gehalten?« warf Brian ein, als Jim ihm gerade schilderte, wie er den Wurm mit der Lanze angegriffen hatte, nachdem er das Ungetüm mehrmals umkreist hatte, um sich in eine günstige Position zu bringen.


  »Ein kluger Schachzug«, meinte Brian nachdenklich über den Rand des Bechers hinweg. »Ich gestehe freimütig, darauf wäre ich nicht gekommen.«


  Dann ging er dazu über, Jim nach seiner Angriffstechnik zu befragen.


  »Habt Ihr die Spitze auch tief gesenkt, als Ihr angegriffen habt?« fragte er. »Wie ich es Euch gezeigt habe? Mit einer Lanzenspitze darf man nämlich nicht direkt zielen, so wie ein Bogenschütze ein unbewegliches Ziel anvisiert. Man muß die Lanze locker halten und die Bewegungen des Pferdes ausbalancieren. Erst im letzten Moment packt man sie ganz fest. Aber sagt, habt Ihr die Spitze gesenkt?«


  »Ja«, antwortete Jim.


  Dann erkundigte sich Brian, wie Jim Schwert und Schild gebrauchte, als er dem Wurm aus nächster Nähe zu Leibe gerückt war. Brian fand es bemerkenswert, daß Jim vom Vorderteil des Wurms Schläge hatte einstecken müssen, obwohl dessen Augenstiele durchtrennt waren.


  »Das war auch bei meinem Wurm so«, sagte er. »Irgendwie merken diese verfluchten Viecher doch, wo man ist.«


  »Das wundert mich nicht«, sagte Jim. »Schließt einmal die Augen und versucht, mit dem linken Daumen Eure Nasenspitze zu berühren.«


  Brian versuchte es. Zu seiner Überraschung gelang es ihm auch.


  »Unser Körper verfügt über einen speziellen Sinn, der ihm sagt, wo sich die einzelnen Körperregionen befinden«, erklärte Jim. »Das gilt offenbar auch für einen Wurm.«


  »So, so«, meinte Brian. »Da habt Ihr wohl recht...«


  Plötzlich mußte er heftig gähnen.


  »Ich weiß nicht, wie es kommt«, sagte er, »aber auf einmal bin ich todmüde.«


  Jim fand das überhaupt nicht verwunderlich, zumal Brian schon von Anfang an erschöpft gewesen war; und jetzt, nach all dem Wein und dem vielen Essen, hatte ihn die Erschöpfung zweifellos wie eine Lawine überrollt. Brian würde eine Menge Schlaf brauchen, bevor er wieder aufstehen konnte.


  »Ich glaube, Ihr braucht jetzt Ruhe«, sagte Jim. Als er Liseth anschaute, nickte diese. Brian machte es sich bereits bequem; dann schloß er die Augen und war im nächsten Moment eingeschlafen.


  »Paßt gut auf ihn auf!« ermahnte Liseth die Bediensteten, als sie mit Jim auf den Gang hinaustrat.


  Die Tür schloß sich hinter ihnen, und sie wandten sich zur Treppe und stiegen zum Palas hinunter. Erst jetzt bemerkte Jim, wie abgespannt und unglücklich Liseth wirkte.


  »Liseth, fehlt Euch etwas?« fragte er und legte ihr die Hand auf die Schulter.


  Sie blieb stehen, und er mit ihr; dann klammerte sie sich auf einmal an ihn, barg das Gesicht an seiner Brust und brach in Tränen aus.


  »Ach, Sir James!« schluchzte sie. »Ich liebe ihn ja so sehr!«


  Jim wurde mulmig zumute. Das hatte gerade noch gefehlt, daß Liseth Brians unpassende Gefühle erwiderte. Doch da redete Liseth auch schon weiter.


  »... und ich bin dazu bestimmt, Ewen MacDougall zu heiraten, obwohl er mir zuwider ist. Zutiefst zuwider!«


  Die Worte kamen nur stockend heraus.


  Jim, der sie tröstend umarmt hatte, zuckte zusammen und blickte auf ihr flachsgelbes Haar nieder.


  »MacDougall heiraten?« fragte er. »Ihr? Weshalb?«


  Sie hob den Kopf, wischte sich die Tränen aus den Augen und wich etwas zurück.


  »Es bleibt mir keine andere Wahl«, sagte sie. »Sonst berichtet er dem König von Schottland, daß mein Vater und meine Brüder mit Eurer Hilfe die Hohlmenschen getötet und die Invasion Englands vereitelt haben. Entweder wir lassen ihn ziehen, oder wir bringen ihn um; und wenn er auch ein schlechter Mensch ist, so ist es doch besser, ihn nach Schottland zurückkehren und uns anschwärzen zu lassen.«


  »Und wieso meint Ihr, er würde dem König von Schottland alles berichten?« fragte Jim.


  »Was sollte ihn daran hindern?« erwiderte Liseth verzagt. »Er braucht doch eine Entschuldigung dafür, daß ihm das französische Gold abhanden gekommen ist und daß die Hohlmenschen nicht mehr als Verbündete zu Verfügung stehen. Sonst zieht ihn der König zur Rechenschaft. Von seinem Standpunkt aus betrachtet ist es besser, wenn er uns die Schuld in die Schuhe schiebt. Wenn er das tut, wird der König eine Streitmacht gegen die Burg de Mer entsenden; und vielleicht wird man uns alle gefangennehmen, bevor wir ins Meer flüchten können, und uns töten - wenn nicht im Kampf, dann eben später und auf schmerzhaftere Weise. Und das alles bloß deshalb, weil Ewen MacDougall die Wahrheit sagen und uns die Schuld geben wird - obwohl ihm ansonsten alle möglichen Lügen weiß Gott leicht über die Lippen kommen!«


  »Glaubt Ihr wirklich, daß er das tun wird?« fragte Jim. Er dachte angestrengt nach. Aufgrund seines Sieges über den Wurm war sein magisches Konto wieder gut gefüllt. »Ich glaube, ich weiß, wie man ihn daran hindern kann!«


  »Aber wie?« Liseth löste sich aus seiner Umarmung und blickte ihn fragend an. »Meint Ihr etwa, mittels Magie könntet Ihr...?«


  »Ich glaube, ja«, sagte Jim. »Wenn auch nicht unbedingt so, wie Ihr meint. Ich muß auf dem Hof eine Weile mit ihm allein sein, das ist alles. Es wäre mir ganz recht, wenn Ihr Euch alle fernhalten und darauf achten würdet, daß auch die Bediensteten von unserer Unterredung nichts mitbekommen. Ich muß mit MacDougall unter vier Augen reden.«


  »Wollt Ihr mir nicht sagen, was Ihr vorhabt?« fragte sie.


  »Lieber nicht«, meinte Jim, »denn ich weiß noch nicht, ob es mir gelingen wird.« Er nahm sie beim Arm und geleitete sie über den Gang. »Laßt uns jetzt in den Palas gehen. Die anderen werden in ein paar Stunden eintreffen.«


  Doch da hatte er sich geirrt. Carolinus brachte alle mittels Magie zurück. Jim fragte sich, was wohl die Revisionsabteilung davon hielt, daß der alte Magier eine solche Masse Menschen und Pferde transportierte.


  Als er mit Liseth den Palas betrat, vernahmen sie vom Hof Stimmenlärm, und als sie ins Freie traten, waren nicht nur Carolinus und Dafydd bereits eingetroffen, sondern auch Herrac und seine Söhne, die soeben vom Pferd absaßen.


  Ewen MacDougall befand sich ebenfalls auf dem Hof.


  MacDougall lächelte affektiert; hinter ihm stand ein Pferd mitsamt Reiseproviant bereit. Offenbar war er im Begriff aufzubrechen. Als Carolinus unvermittelt auftauchte und ihm einen bösen Blick zuwarf, verflüchtigte sich sein Lächeln jedoch recht schnell. Anders als Jim sah man Carolinus den Magier auf den ersten Blick an.


  »James?« bellte Carolinus. »Wo steckt James?«


  »Hier bin ich.« Jim trat mit Liseth zusammen aus dem Eingang vor. Herrac und seine Söhne hatten Carolinus zunächst die Sicht auf ihn verdeckt. Jetzt traten sie beiseite, damit er sich dem alten Magier nähern konnte.


  »Ach«, meinte Carolinus, »da seid Ihr ja. Ausgezeichnet.«


  Er wandte sich an die anderen.


  »Und nun versammelt Euch um mich«, kommandierte er. »Ich habe der Revisionsabteilung etwas mitzuteilen...«


  »Kann das nicht noch einen Moment warten, Carolinus?« fiel Jim ihm ins Wort. »Ich habe etwas mit diesem Herrn zu besprechen...«


  Er deutete auf MacDougall.


  »Ist es wichtig, James?« fragte Carolinus. »Was ich zu sagen habe, ist nämlich von allergrößter Bedeutung.«


  »Dies auch«, erwiderte Jim. »Zuvor würde ich gern noch unter vier Augen mit Euch sprechen. Falls Ihr nichts dagegen habt, Carolinus. Es ist wirklich äußerst wichtig.«


  »Also gut, ich kann noch einen Moment warten«, sagte Carolinus.


  Er bedeutete Jim, ihm zu folgen, und trat ein Stück beiseite, damit man ihre Unterredung nicht belauschen konnte.


  »Worum geht es, mein Junge?« fragte Carolinus gereizt.


  »Ewen MacDougall hat anscheinend vor, die de Mers zu erpressen«, erklärte Jim. »Unglücklicherweise erpreßt er sie mit der Wahrheit. Und der Preis ist Liseth...«


  Jim berichtete Carolinus nun im einzelnen von Ewens Forderungen, Herracs Zögern und seiner letztendlichen Einwilligung kurz vor dem Angriff auf die Hohlmenschen.


  »...Ich glaube allerdings, ich weiß, wie ich ihn umstimmen kann«, sagte Jim. »Zuvor aber wollte ich mit Euch Rücksprache halten. Glaubt Ihr, mein magisches Konto ist jetzt aufgefüllt? Schließlich habe ich den Wurm getötet, und die Hohlmenschen stellen keine Bedrohung mehr dar; außerdem ist der Plan zur Invasion Englands jetzt vereitelt.«


  »Darauf könnt Ihr Euch verlassen«, antwortete Carolinus. Er grinste durchtrieben. »Aber das ist noch gar nichts gegen das, was noch nachkommt.«


  »Ach, wirklich?« entgegnete Jim, ohne Carolinus Bemerkung größere Aufmerksamkeit zu schenken. Er hatte lediglich wissen wollen, ob er wieder über magische Energie verfügen konnte, und diese Frage hatte Carolinus ihm gleich zu Anfang beantwortet.


  »Dann muß ich nur noch unter vier Augen mit MacDougall reden«, sagte Jim. »Laßt uns zu den anderen zurückgehen.«
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  Auf halbem Weg kam ihnen Herrac entgegen. Er nahm Jim beiseite.


  »Liseth hat mir gesagt, sie habe Euch berichtet, wie es mit ihr und MacDougall steht«, sagte der hochaufragende Herrac in gedämpftem Ton. »Unter gewöhnlichen Umständen wäre ich gewiß nicht damit einverstanden ... Aber meint Ihr wirklich, Ihr könnt bei MacDougall etwas ausrichten?«


  »Da bin ich mir sicher - wenn ich mich unter vier Augen mit ihm unterhalten kann«, antwortete Jim.


  »Auch davon hat Liseth bereits gesprochen«, sagte Herrac. »Ich kenne einen geeigneten Ort. MacDougall habe ich bereits dorthin gebracht. Kommt mit.«


  Er führte Jim nicht auf den Hof hinaus, wie Jim erwartet hatte, sondern außen um den Turm herum, der das Herz der Burg darstellte. Schließlich gelangten sie zu einer Stelle, wo sie vor neugierigen Blicken geschützt waren. Außerdem stieß der Turm hier an die Mauer, welche den Hof umgab. In dem kleinen spitzen Winkel stand MacDougall, der gar nicht erfreut über die Situation schien.


  Da sich die Menschen dieser Zeit gern unwirsch gaben, wenn sie Unsicherheit, Angst oder andere verräterische Gefühle bemänteln wollten, fühlte Jim sich ermutigt. Er und Herrac blieben etwa sechs Meter vor MacDougall stehen.


  »Würdet Ihr uns nun allein lassen, Sir Herrac?« sagte Jim. »Bitte sorgt dafür, daß wir für etwa zehn bis fünfzehn Minuten ungestört bleiben - wahrscheinlich geht es sogar schneller.«


  »Sehr gern.« Herrac funkelte MacDougall an. Dann machte er kehrt und ließ sie allein.


  »Um welchen Mummenschanzes willen habt Ihr mich hierherbringen lassen?« fragte MacDougall, der sich sichtlich zusammennahm.


  »Ich kann Euch versichern«, entgegnete Jim, »daß es sich um keinen Mummenschanz handelt.« Er begann sich zu entkleiden.


  »Bevor Ihr nach Art eines nackten schottischen Hochlandbanditen wie Lachlan MacGreggor über mich herfallt«, sagte MacDougall und legte die Hand auf das Heft seines Schwertes, das man ihm zurückgegeben hatte und das nun an seinem Gürtel hing, »möchte ich Euch daran erinnern, daß ich wieder bewaffnet bin.«


  »Darum geht es nicht«, sagte Jim, der sich mittlerweile vollständig entkleidet hatte. Er schrieb die Formel an seine Stirn, die er im Sinn gehabt hatte, seit Liseth ihm berichtet hatte, sie müsse MacDougall heiraten.


  


  ICH -> DRACHE


  


  Wie gewöhnlich spürte er nichts von der Verwandlung. Allerdings blickte er auf einmal aus größerer Höhe auf MacDougall herab.


  MacDougalls Reaktion hingegen zeigte ihm überdeutlich, daß seine Verwandlung erfolgreich verlaufen war. Die Maske von Verachtung und Entrüstung hatte er fallengelassen, er ließ das Schwert los, sank auf die Knie nieder und bekreuzigte sich; dann rang er flehentlich die Hände und sah zu Jim auf.


  »Wenn wir uns schon schlagen müssen, könnt Ihr dann nicht wenigstens kämpfen wie ein Mann?« schrie er. »Aber selbst in dieser Gestalt werde ich mit Euch kämpfen, denn ich bin ein Mann und ein MacDougall. Aber was für eine Memme seid Ihr, daß Ihr nicht Mann gegen Mann mit mir kämpfen wollt?«


  »Es wird keinen Kampf geben«, sagte Jim.


  Obwohl er in gedämpftem Ton gesprochen hatte, hallte seine tiefe, machtvolle Drachenstimme von den Steinmauern wider, was MacDougall noch mehr erschreckte.


  MacDougall richtete sich schwankend auf und ergriff sein Schwert.


  »Der Worte sind genug gewechselt!« sagte er mit bebender Stimme. »Kommt und seht, wie ein Ewen MacDougall zu sterben weiß!«


  »Legt die Waffe weg«, sagte Jim mit noch tieferer Grabesstimme. »Ich will Euch eine Botschaft für den König der Schotten mit auf den Weg geben.«


  »Eine Botschaft?« MacDougall starrte ihn fassungslos an. Die Schwertspitze schwankte.


  »Prägt sie Euch gut ein«, fuhr Jim grimmig fort. »Ihr werdet ihm die Wahrheit sagen und ihm berichten, daß man Euch ausgeraubt hat und daß alle Hohlmenschen von irgendwelchen Grenzbewohnern getötet wurden; von Männern, die Ihr nicht zu Gesicht bekommen habt. Außerdem werdet Ihr ihm eine Botschaft ausrichten von mir, James Eckert, Baron de Bois de Malencontri, dem DRACHENRITTER. Sagt ihm, daß ich sämtliche Drachen Schottlands und Englands gegen ihn aufbieten werde, sollte er irgend etwas gegen die Burg de Mer oder deren Bewohner unternehmen. Dann werden er und sein Hof vernichtet werden, als hätte es sie nie gegeben. Das sollt Ihr ihm ausrichten!«


  Ewen MacDougalls Schwert und seine sorgfältig rasierte Kinnlade sanken beide herab.


  »Wie... wie wollt Ihr das anstellen?« stammelte er.


  Natürlich hatte Jim dreist gelogen. Er vermochte weder sämtliche Drachen Englands und Schottlands gegen den König von Schottland aufzubieten, noch hätte er auch nur einen einzigen Drachen dazu bewegen können, irgend jemanden anzugreifen, bloß weil er es so wollte - allerdings mit Ausnahme des Sumpfdrachen Secoh, der ihn verehrte.


  Wie Jim herausgefunden hatte, waren die Menschen des vierzehnten Jahrhunderts jedoch bereit, beinahe alles zu glauben, wenn es denn nur dem Bereich des Alltäglichen enthoben war. Besonders dann, wenn es den Beigeschmack des Übernatürlichen hatte, was nach Ansicht der meisten Menschen auch für Drachen galt -obwohl es sich dabei um ganz gewöhnliche, wenn auch große Tiere handelte.


  Jim ließ seine Stimme noch weiter anschwellen und grollte Ewen MacDougall drohend an.


  »Wenn er gegen die Burg de Mer die Hand erhebt, wird er schon sehen, was er davon hat!« sagte er. »Und jetzt geht! Und vergeßt nicht, die Botschaft zu überbringen, wie ich es Euch aufgetragen habe!«


  »Bestimmt nicht, Mylord«, versicherte MacDougall. »Ich werde tun, was Ihr verlangt. Ich werde Eure Botschaft bestimmt nicht vergessen, das verspreche ich Euch.«


  »Dann geht!« Jim rückte ein Stück beiseite, damit sich MacDougall an ihm vorbeizwängen konnte.


  MacDougall steckte das Schwert in die Scheide zurück und bemühte sich nach Kräften, sich aus der krampfhaft gebückten Haltung, die er unbewußt eingenommen hatte, wieder aufzurichten. Er ging an Jim vorbei und ließ ihn nicht aus den Augen, dann bog er um die Ecke und verschwand. Kurz darauf vernahm Jim sich rasch entfernendes Hufgetrappel.


  Jim nahm wieder Menschengestalt an, kleidete sich an und begab sich auf den Hof zu den anderen. Auf halbem Weg trat ihm jedoch Herrac entgegen und nahm ihn beiseite.


  »Das habt Ihr gut gemacht«, sagte Herrac leise.


  »Habt Ihr uns gehört?« fragte Jim.


  »Die lautere Stimme schon«, antwortete Herrac. »Da habe ich mir gedacht, Ihr habt Eure Magie eingesetzt, um ihn einzuschüchtern. MacDougall sah aus, als habe man seinen Umhang in Brand gesteckt.«


  »Da habt Ihr gar nicht so unrecht«, meinte Jim. »Ich glaube, jetzt kann ich es ebensogut zugeben.«


  Er ärgerte sich über sich selbst. Er hätte daran denken sollen, daß die Stimme eines Drachen selbst dann, wenn er sich leise zu sprechen bemühte, auf weite Entfernung zu vernehmen war. So leicht war ein Drache nicht zu überhören. Jetzt konnte er Herrac ebensogut die Wahrheit sagen.


  »Ich habe mich in einen Drachen verwandelt«, vertraute er Herrac flüsternd an, »aber das behaltet bitte für Euch. Dann trug ich MacDougall auf, dem König von Schottland auszurichten, daß ich sämtliche Drachen Englands und Schottlands aufbieten würde, sollte er irgend etwas gegen die Burg de Mer oder ihre Bewohner unternehmen, und daß anschließend nichts mehr von ihm übrigbliebe.«


  Zu seiner Verblüffung erbleichte Herrac.


  »Seid Ihr tatsächlich dazu imstande?« flüsterte Herrac mit bebender Stimme.


  »Nein«, antwortete Jim gereizt. »Aber solange er und der König von Schottland das glauben, seid Ihr in Sicherheit. Mehr konnte ich nicht für Euch tun.«


  »Niemand hätte mehr tun können als Ihr!« sagte Herrac mit lauterer Stimme. »Laßt uns nun zu den anderen zurückkehren. Ich werde Stillschweigen bewahren; selbst im Kreise meiner Familie.«


  Sie gesellten sich wieder zu den anderen, die nach wie vor auf dem Hof beieinanderstanden, darunter die Familie de Mer, Dafydd und Lachlan MacGreggor. Liseth hatte den Arm um Lachlan gelegt und drückte sich an ihn, was Jim verwunderte. Vielleicht wollte Lachlan ebenfalls aufbrechen, und sie sagte ihm als einem alten Freund gerade herzlich Lebewohl.


  »Ich glaube, ich habe es geschafft - fragt mich bloß nicht wie -, Ewen MacDougall dazu zu bewegen, dem König von Schottland gegenüber zu behaupten, die Hohlmenschen hätten ihm das Gold abgenommen, und jetzt sei es unwiderbringlich verloren«, sagte Jim. »Und zwar deshalb, weil die Hohlmenschen angeblich bis auf den letzten Mann von einer Streitmacht englischer Grenzbewohner getötet wurden, die das Gold mitgenommen haben, so daß folglich keiner der Hohlmenschen je wieder zum Leben erwachen wird.«


  »Fabelhaft!« sagte Liseth. Sie klammerte sich abermals an Lachlans Arm. »Habt Ihr das gehört?«


  »Natürlich habe ich es gehört!« entgegnete Lachlan, im Ton rücksichtsvoller als bei seiner Wortwahl. »Dann nimmt also für die Burg de Mer und auch uns alles ein gutes Ende. Es gibt keinen Grund, weshalb wir nicht schon morgen nach Schottland aufbrechen sollten, Liseth.«


  »Nicht so hastig!« widersprach Liseth und machte sich von ihm los. »Vorher möchte ich noch richtig Hochzeit feiern, und das bedeutet, daß noch einige Monate hingehen werden, bis das Hochzeitskleid fertig ist und sämtliche Vorbereitungen abgeschlossen und alle Gäste eingeladen sind...«


  »Ihr wollt Lachlan heiraten?« fragte Jim verwirrt.


  »Aber ja«, antwortete Liseth. Abermals faßte sie Lachlan beim Arm und sah zu ihm auf. »Sobald wie möglich, mein Herzblatt.«


  Die letzten Worte waren eher an Lachlan gerichtet gewesen als an Jim.


  »Aber ich dachte...«, stammelte Jim. »Auf dem Gang vor Brians Zimmer dachte ich, er wäre Euer...«


  »Was soll das bedeuten?« fragte Lachlan mit finster zusammengezogenen Brauen.


  »Also, ich...«, setzte Jim an, doch Liseth fiel ihm ins Wort.


  »Es war meine Schuld, Lachlan«, meinte sie. »Ich habe Sir James gesagt, wie sehr ich Euch liebe, habe aber vergessen, Euren Namen hinzuzufügen; und da wir gerade aus Sir Brians Zimmer getreten waren, mußte Sir James daraus schließen, ich liebte Sir Brian.«


  Sie wandte sich an Jim.


  »Seit ich ein kleines Mädchen war«, sagte sie, »gab es für mich immer nur Lachlan. Wir sind einander schon seit Jahren versprochen. Deshalb kam er uns auch besuchen -weil er uns die Kunde von der drohenden Invasion überbringen wollte und sich Sorgen um mich machte, sollte die schottische Armee in unsere Nähe kommen.«


  »Hm«, machte Jim. »Ich verstehe.«


  Lachlan blickte mittlerweile nicht mehr ganz so finster drein. »Seid Ihr sicher, daß es sich bloß um ein Mißverständnis gehandelt hat?« wandte er sich an Liseth.


  »Aber gewiß doch«, warf Jim hastig ein. »Jetzt ist mir alles klar. Wie konnte ich nur so dumm sein?«


  Um seinen Irrtum zu betonen, schlug er sich mit der rechten Faust dramatisch an die Stirn. Bei diesen Leuten konnte man gar nicht übertreiben.


  »Also, wenn das so ist...« Lachlans Miene hatte sich vollständig aufgehellt, und er lächelte wieder. »Dann ist ja alles gut...«


  Abermals verfinsterte sich seine Miene, wenn auch weniger stark als zuvor.


  »Abgesehen davon, daß wir noch zwei Monate mit der Heirat warten sollen, Liseth«, sagte er. »In Schottland macht man das ganz anders...«


  »Es ist mir egal, wie man es in Eurer wilden Heimat macht!« erwiderte Liseth. »Hier sind wir in Northumbrien und in der Burg de Mer, wo ich zu Hause bin, und ich werde so heiraten, wie ich es will, und dazu braucht es zwei Monate!«


  Sie funkelte Lachlan an, der auf der Stelle dahinschmolz.


  »Nun gut«, meinte Lachlan, »jetzt haben wir schon so lange gewartet, da kommt es auf zwei Monate auch nicht mehr an. Aber trotzdem...«


  »Laßt es gut sein!« fiel ihm Carolinus plötzlich ins Wort. Er hatte die ganze Zeit über ungeduldig mit dem Fuß gescharrt.


  Lachlan starrte ihn fassungslos an.


  »Was habt Ihr gesagt?« fragte er. »Ich soll meine Hochzeit gut sein lassen?«


  »Unsinn! Schweigt still«, befahl Carolinus; und wenngleich Lachlan sogleich wieder den Mund bewegte, kam kein Laut heraus. »Ich habe bloß gemeint, zu diesem Thema wurde bereits genug gesagt. Wir haben wichtigere Dinge zu erledigen, und ich möchte, daß Ihr alle dabei zugegen seid. Hört mir nun zu, während ich mit jemand ganz anderem rede.«


  »...wieder sprechen?« platzte Lachlan heraus; offenbar handelte es sich um das Ende eines Satzes, den Carolinus mit einem magischen Befehl unhörbar gemacht hatte.


  »Wenn Ihr unbedingt wollt«, sagte Carolinus abwinkend, »aber bitte nicht jetzt. Unterbrecht mich nicht, und das gilt für Euch alle. Ihr seid zugegen als Beobachter und um Zeugnis abzulegen.«


  »Was soll das bedeuten?« erkundigte sich Herrac.


  »Schon gut, Sir Herrac, schon gut!« erwiderte Carolinus gereizt. »Wenn Ihr mich dauernd unterbrecht, brauchen wir noch den ganzen Tag dafür. Ich beabsichtige, eine kurze Unterredung mit jemandem zu führen, der mich schon seit einer ganzen Weile zu erreichen versucht. Und zwar mit der Revisionsabteilung.«


  Er blickte ins Leere. Eine Fliege summte dort herum; als Carolinus sie jedoch ins Auge faßte, suchte sie sogleich das Weite.


  »Habt Ihr mich gehört?« sprach Carolinus ins Leere. »Revisionsabteilung!«


  »Magier!« meldete sich etwa einen Meter über dem strohbedeckten Boden des Burghofs die dröhnende Baßstimme zu Wort, an die Jim sich mittlerweile gewöhnt hatte. »Wir versuchen schon seit einer ganzen Weile, Euch zu erreichen...«


  »Ich weiß«, erwiderte Carolinus. »Nun, jetzt kann ich Eure Fragen beantworten. Außerdem habe ich etwas mit Euch zu klären.«


  Die anderen hörten nicht, was die Stimme darauf antwortete, doch Carolinus schüttelte den Kopf.


  »Es ist mir gleich, ob Euch das paßt oder nicht«, empörte er sich. »Ich werde sagen, was ich zu sagen habe, und Ihr werdet mir zuhören! Habt Ihr mich verstanden?«


  Die Luft vor Carolinus schien ein wenig zu flimmern, doch vernahm man auch diesmal keinen Laut.


  »Das solltet Ihr aber!« meinte Carolinus drohend. »Ich habe dieses Thema schon früher einmal angeschnitten. Offenbar sind meine Worte aber bei einem nichtexistenten Ohr hinein- und bei dem anderen wieder herausgegangen. Dann sprechen wir eben jetzt darüber, wenn Ihr nichts dagegenhabt! Übrigens kommt es darauf nicht an. Nun sagt mir, habe ich mit Euch bereits über James Eckert, meinen Schüler, gesprochen oder nicht?«


  Ein kurzes Schweigen.


  »Genau. Und ich hatte in allen fünf Punkten recht«, sagte Carolinus. »Habt Ihr damals achtgegeben? Nein. Ihr interessiert Euch nur für die buchstabengetreue Auslegung der Regeln. Glaubt Ihr etwa, das genügt? Ich sage Euch, so geht es nicht...«


  Offenbar fiel ihm die Revisionsabteilung unhörbar ins Wort.


  »Euer Kauderwelsch interessiert mich nicht«, schimpfte Carolinus. »Übrigens kann ich beweisen, daß es so nicht geht. Denkt nur an die vielen Gelegenheiten, bei denen ganz anders verfahren wurde. Haben die betreffenden Personen etwa jedesmal zuerst das Regelbuch zu Rate gezogen? In den meisten Fällen nicht! Nein, für gewöhnlich haben sie sich ihrer eigenen, der Situation angemessenen Regeln bedient und hatten Erfolg damit - und irgendwann wurden diese in das Regelbuch aufgenommen!«


  Abermals entstand eine kurze Pause.


  »Sprecht nicht in diesem Ton mit mir!« blaffte Carolinus. »Ich glaube, Ihr habt etwas vergessen. Habt Ihr die Magie erschaffen, die Ihr auf Euren Konten verwaltet? Nein! Die Magier haben sie erschaffen. Menschen wie ich - und wie mein Schüler. Eure Aufgabe ist es, die Konten ordentlich zu führen und den Magiern zu sagen, wann sie ihr Konto auffüllen sollten. Und um alle sinnvollen Fragen zu beantworten, auf die Ihr eine Antwort wißt. Kurz gesagt, Eure Aufgabe ist es, uns zu dienen. Ihr habt uns zu dienen und nicht wir Euch. Und jetzt wollen wir uns wieder James Eckert zuwenden.«


  Er stockte, bevor er zum nächsten Wortschwall ansetzte; zu kurz allerdings, als daß die Revisionsabteilung eine Entgegnung hätte vorbringen können.


  »Hier steht er, ein Schüler der vierten Kategorie«, sagte Carolinus, »obwohl er einen Oger erschlagen, die Kreaturen der Dunklen Mächte aus dem Verhaßten Turm vertrieben und die Schlacht bei Poitiers mit einem Waffenstillstand beendet hat; und nun hat er die Hoffnungen Schottlands auf die Eroberung Englands zunichte gemacht! Trotz alledem«, höhnte Carolinus, »führt Ihr ihn immer noch in der vierten Kategorie!«


  Die Revisionsabteilung wollte offenbar etwas entgegnen, doch Carolinus sprach unbeirrt weiter.


  »Die Regeln kümmern mich nicht!« fauchte er. »Sie sollten nie etwas anderes sein als Richtlinien für Euer Handeln. Sie sind nämlich nicht in Stein gemeißelt, wißt Ihr. Ich habe Euch schon einmal, dreimal - nein, fünfmal - gesagt, daß James Eckert kein gewöhnlicher Schüler ist. Er zieht die Aufmerksamkeit der Dunklen Mächte auf sich. Folglich wird er von ihnen ein ums andere Mal in Auseinandersetzungen verwickelt - und so wird es auch bleiben. Ihr wißt das; gleichwohl erwartet Ihr von ihm, daß er mit dem Kontostand eines Schülers der vierten Kategorie siegreich aus diesen Auseinandersetzungen hervorgeht!«


  Kurze Zeit herrschte Stille.


  »Ja, ja«, meinte Carolinus gereizt, »ich weiß sehr wohl, daß seine Kenntnisse gemäß den Regeln, die Ihr ständig im Munde führt, nicht über die vierte Kategorie hinausgehen. Die Regeln sehen für einen solch ungewöhnlichen Fall auch keine Ausnahme vor. Mittlerweile ist er aus mehreren Auseinandersetzungen mit den Dunklen Mächten siegreich hervorgegangen, einmal mit Hilfe der Magie, die ich ihm geborgt habe, ehe Ihr dagegen einschreiten konntet, hauptsächlich aber aufgrund seiner außergewöhnlichen Kenntnisse, die er mitgebracht hat, Ihr wißt schon woher. Dies erlegt ihm eine in höchstem Maße ungerechte Bürde auf, habt Ihr mich verstanden? Um die genannten Erfolge zu erringen, sollte er über einen uneingeschränkten Vorrat an magischer Energie verfügen können!«


  Carolinus lauschte, während die Revisionsabteilung eine längere Entgegnung vorbrachte.


  »Nein, nein, nein, NEIN!« blaffte Carolinus. »Ihr schaut wie gewöhnlich nur auf die Buchstaben, nicht aber auf deren Sinn. Im wesentlichen hat er aus sich heraus das Rohmaterial erschaffen, aus dem Magie gemacht ist. Anders ausgedrückt, er hat neue Magie erschaffen - für die Ihr ihm bislang nichts gutgeschrieben habt. Wie oft muß man Euch denn sagen, daß Magie eine Kunst ist und daß die, welche sie praktizieren, Schöpfer sind? Ja, Ihr seid nicht schöpferisch. Ihr seid unfähig, etwas zu erschaffen. Aber dann solltet Ihr zumindest die Leistung anderer anerkennen - die Erschaffung von Magie. Und jetzt bitte ich Euch nicht, sondern fordere Euch auf, James Eckert unverzüglich mindestens als Magier der dritten Kategorie anzuerkennen und ihm unbegrenzten Kredit sowie das Recht zu gewähren, sich notfalls von mir weitere magische Energie zu borgen.«


  Diesmal währte die Pause nur ganz kurz.


  »O doch, o doch!« Carolinus schien vor Wut anzuschwellen. »Ich werde Euch sagen, was ich tun werde. Ich werde mich an die anderen beiden Magier der Kategorie Eins Plus wenden - die beiden anderen Säulen, auf denen das Reich der Magie ruht - und sie auffordern, meinem Beispiel zu folgen. Unabhängig von ihrer Entscheidung werde ich mich und mein Konto Eurer Aufsicht fortan vollständig entziehen. Das ist mein gutes Recht, Sir! Erzählt mir nicht, dem wäre nicht so! Ich werde Euch die Verfügungsgewalt über mein Konto entziehen; und dann werdet Ihr feststellen, daß der Tisch der Magie nur noch auf zwei Beinen steht. Anschließend werde ich meinem Schüler soviel Magie leihen, wie ich will, in unbeschränkter Höhe und ohne jede Rücksicht auf Eure Regeln. Habt Ihr gehört?«


  Diesmal konnte die Antwort nur bruchstückhaft erfolgt sein.


  »Natürlich kann ich das tun und werde es auch«, sagte Carolinus, »und zwar jetzt gleich. Ihr Angehörigen des Reichs der Magie! Ich, Silvanus Carolinus, entziehe hiermit meine Magie der...«


  Er brach ab.


  Diesmal lauschte er lange.


  »So ist es schon besser. Reich der Magie, was ich soeben gesagt habe, gilt nicht!« fuhr er in ruhigerem Ton fort. »Ich habe keinen Moment daran gezweifelt, daß Ihr Euch den Tatsachen früher oder später nicht verschließen würdet. Dann gehört er jetzt also der dritten Kategorie an?«


  Eine kurze Pause.


  »Gut. Und er hat Zugang zu soviel magischer Energie, wie er braucht, um den Dunklen Mächten jederzeit trotzen zu können?«


  Eine weitere kurze Pause.


  »Ausgezeichnet. Das wäre also geklärt«, sagte Carolinus. »Und jetzt will ich nicht mehr damit behelligt werden; dann werdet Ihr auch nichts mehr von mir hören.«


  Eine winzige Pause.


  »Ich glaube Euch«, sagte Carolinus. »Also, ich muß jetzt nach Hause. Habe tausend Dinge zu erledigen.«


  Er verschwand.
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  »Ein gutes Schwert


  Ein tapfres Herz


  Ein Speer, verläßlich, treu ...«


  


  Sir Brian stockte und sann einen Moment über die nächste Zeile nach.


  


  »Ihr Dunklen Mächte, daß ihr wißt,..«


  


  Triumphierend brach es aus ihm heraus:


  


  »Wozu Neville-Smythe imstande ist...«


  


  So sang Sir Brian Neville-Smythe wohlgemut, als er, Jim und Dafydd heimwärts ritten, fort von der Burg de Mer.


  »Ihr habt gute Laune, Brian«, sagte Jim lächelnd. Wie gewöhnlich ritt er in der Mitte, Brian zu seiner Linken und Dafydd zu seiner Rechten.


  »Warum auch nicht, James?« erwiderte Brian vergnügt. »Ein wundervoller Frühlingsmorgen; und wir sind endlich auf dem Weg nach Hause. Giles hat versprochen, sich beim Weihnachtsturnier des Herzogs mit uns zu treffen. Ich habe nicht nur versprochen, ihm die Feinheiten des Turnierkampfes zu erklären, während wir den anderen Rittern zuschauen, sondern mich auch selbst mit ihm zu messen. Er ist ganz begierig darauf dazuzulernen. Es würde Euch nicht schaden, James, wenn Ihr Euch uns anschließen würdet.«


  »Äh - nein, danke«, sagte Jim. »Meine neuen magischen Verpflichtungen, Ihr wißt schon.«


  »Eigentlich nicht«, gestand Brian.


  Eine unverständliche Entgegnung, dachte Jim verdrossen, denn die Ausrede war an den Haaren herbeigezogen.


  Allerdings konnte er sich vorstellen, wie Angie reagieren würde, wenn er ihr mitteilte, er beabsichtige, an einem Turnier teilzunehmen. Der Kampf ließ sich schon kaum rechtfertigen, wenn er unumgänglich war. Aber Leben und Gesundheit zum Spaß aufs Spiel zu setzen...


  »...Aber das macht nichts, obwohl ich traurig sein werde, wenn Ihr nicht dabei seid«, sagte Brian, inzwischen wieder ganz der Alte. »Jedenfalls sind wir unterwegs nach Hause, und ich kann es kaum erwarten, Geronde wiederzusehen. Euch, James, ergeht es mit Lady Angela wohl ebenso wie Dafydd mit seiner geliebten Danielle.«


  Jim musterte ihn fassungslos.


  »Ihr freut Euch darauf, Lady de Chaney wiederzusehen?«


  »Aber gewiß doch!« sagte Brian. »Sind wir uns nicht aus ganzem Herzen zugetan und wollen heiraten? Und zwar sobald ihr Vater, dieser alte - aber ich darf über meinen zukünftigen Schwiegervater nichts Schlechtes sagen, schließlich ist er ein angesehener Ritter und liebenswürdiger Gentleman - von dem Kreuzzug zurückkehrt, den er vor so langer Zeit begonnen hat.«


  »Aber...« Jim suchte nach einer passenden Entgegnung. »Ich dachte, Ihr hättet es Euch anders überlegt und liebtet jetzt...«


  »...die reizende Lady Liseth de Mer?« vollendete Brian den Satz. »Nichts weiter als eine flüchtige Laune, James. Als ich erfuhr, daß sie Lachlan, diesen verrückten Schotten, liebt, wurde mir schmerzhaft klar, daß sie niemals mich lieben könnte, wenn sie einen solchen Mann zu lieben imstande ist.«


  »Aber ich dachte, Ihr mögt Lachlan?« meinte Jim. »Habt Ihr nicht all die Abende mit ihm gezecht?«


  »Als Trinkgenossen und Waffengefährten mag ich ihn durchaus«, antwortete Brian ernsthaft. »Er ist ein guter Kämpfer - ein Prachtbursche, wie man in dieser Gegend sagt. Aber wie kann man jemanden als Gentleman bezeichnen, der sich splitternackt auszieht, bevor er auf den Feind losgeht?«


  »Aber, Brian«, sagte Jim, der sich unversehens in die Lage versetzt sah, Lachlan MacGreggor in Schutz nehmen zu müssen, »das ist doch eine Frage der jeweiligen Sitten und Gebräuche. So kämpfen Hochlandschotten eben.«


  »Mag sein«, erwiderte Brian düster, »aber mir geht es gegen den Strich.«


  »Aber wenn er da ist, wenn Ihr ihn braucht? Abgesehen davon, daß er splitternackt kämpft, müßt Ihr ihm vieles zugute halten.«


  »Ja, natürlich«, sagte Brian. »Ihr scheint jedoch etwas zu übersehen, das ihn vollkommen kompromittiert. Er ist kein Engländer.«


  Brian blickte Jim mit todernster Miene an.


  Jim war sprachlos. Gegen dieses Argument war in dieser Welt einfach nichts auszurichten. Ein jeder stand in seiner Vorstellung an der Spitze einer sozialen Pyramide. An ihrem jeweiligen Platz waren sie die besten, und der Ort, an dem sie sich befanden, war besser als jeder andere Ort auf der Welt. Von dieser Meinung konnte er Brian ebensowenig abbringen, wie er Snorrl davon hätte überzeugen können, daß ihm ein Wolf, der nicht aus Northumbrien stammte, in jeder Beziehung ebenbürtig und gleichberechtigt sei. Lachlan hätte zweifellos behauptet, Brians einziger Fehler bestünde darin, daß er kein Schotte sei.


  »...Ihr müßt den Tatsachen ins Auge sehen«, beharrte Brian.


  Jim seufzte innerlich. »Ja, Brian«, entgegnete er, »Ihr habt recht. Er ist kein Engländer.«


  »Da habt Ihr es!« sagte Brian. »Wenn man den wahren Kern in allem sieht, dann liegen die Antworten auf der Hand. So habe ich es stets gehalten - und das hat mir die meisten Entscheidungen erleichtert. Meint Ihr das nicht auch, Dafydd?«


  »So ist es«, antwortete Dafydd. »So halte ich es auch.«


  »Seht Ihr, James?« Brian beugte sich zu Jim hinüber und legte ihm tröstend die Hand auf die Linke, mit der Jim Gorps Zügel hielt. »Wenn man die wenigen wichtigen Tatsachen betrachtet und das Beiwerk beiseite läßt, wird das Leben sehr viel einfacher.«


  Jim war in Gedanken jedoch schon woanders.


  »Hmm«, machte er nachdenklich. »Da habt Ihr wohl recht. Sagt mal, Brian, kennt Ihr einen geeigneten Ort, wo ich einen großen Strauß Frühlingsblumen pflücken könnte? Ich würde Angie gern einen Strauß in die Hände drücken - bevor sie Gelegenheit hat, mir Vorwürfe zu machen.«
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